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			Die Anderen haben den Tod nicht erfunden; sie haben ihn nur perfektioniert. Haben ihm ein Gesicht gegeben, um ihn uns vor die Nase zu halten; denn sie wissen, dass das der einzige Weg ist, um uns zu vernichten. Es wird nicht auf irgendeinem Kontinent oder Ozean enden, nicht auf einem Berg oder einer Ebene, nicht in einem Dschungel oder einer Wüste. Es wird dort enden, wo es begonnen hat, wo es von Anfang an war, auf dem Schlachtfeld des letzten schlagenden menschlichen Herzens.

			Vier Tage – mehr bleiben nicht mehr bis zur letzten Welle, der fünften, alles vernichtenden tödlichen Welle, mit der die Anderen alles zerstören und die Menschheit ausrotten wollen. Gemeinsam mit einer Handvoll Getreuen schmiedet Cassie in einer geheimen Unterkunft einen tollkühnen Plan, um im letzten Augenblick doch noch das Blatt zu wenden: Sie werden in die Offensive gehen, ins Herz des feindlichen Lagers vordringen und die Anderen von innen heraus vernichten.

			Doch kann solch ein Angriff gelingen? Und sind wirklich alle in ihrer kleinen Truppe auf Cassies Seite? Oder hat der Feind sie schon unterlaufen, heimlich Misstrauen und Zwietracht gesät, seine Spione eingeschleust? Cassie beschließt, das Risiko einzugehen, auch weil es keinen anderen Ausweg zu geben scheint. Und so rüsten sie sich zum letzten großen Kampf – einem Kampf ohne Wiederkehr und mit ungewissem Ausgang …

			Weitere Informationen zu Rick Yancey sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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			Für Sandy

			»Die Welt endet. Die Welt beginnt aufs Neue.«

		

	



		
			Verzweifle keiner je, dem in der trübsten Nacht

			Der Hoffnung letzte Sterne schwinden.

			Christoph Martin Wieland

		

	



		
			— Das Mädchen, das fliegen konnte —

			Vor vielen Jahren, als ihr Vater zehn war, fuhr er mit einem großen gelben Bus zum Planetarium.

			Dort explodierte die Decke über ihm in eine Million schimmernder Lichtscherben. Sein Mund klappte auf. Seine kleinen Finger umklammerten den Rand der hölzernen Bank, auf der er saß. Über seinem Kopf rotierten winzige Punkte weißen Feuers, rein wie an dem Tag, als die Erde als geschwärzter, pockennarbiger Fels auftauchte, als durchschnittlicher Planet, der am Rand einer durchschnittlichen Galaxie in einem grenzenlosen Universum einen durchschnittlichen Stern umkreiste.

			Der große Wagen. Orion. Der große Bär. Das monotone Geleier des Astronomen. Die nach oben gerichteten Gesichter der Kinder mit offen stehendem Mund und gebanntem Blick. Und der Junge, der sich unter der Unermesslichkeit dieses künstlichen Himmels winzig klein vorkam.

			Er würde jenen Tag niemals vergessen.

			Jahre später, als seine Tochter noch sehr jung war, lief sie immer auf unsicheren pummeligen Kleinkinderbeinchen auf ihn zu, die festen Ärmchen nach oben gereckt, die Augen vor gespannter Erwartung und Vorfreude leuchtend, Daddy, Daddy rufend, die stummeligen Finger gespreizt, zu ihm ausgestreckt, zum Himmel ausgestreckt.

			Und dann sprang sie, warf sich furchtlos ins Leere, denn er war nicht nur ihr Vater – er war Daddy. Er würde sie auffangen; er würde sie nicht fallen lassen.

			Rief: Fliegen, Daddy, fliegen!

			Und dann hob sie ab, schoss auf die Unermesslichkeit des grenzenlosen Himmels zu, die Arme ausgebreitet, um die Unendlichkeit zu umfassen, den Kopf zurückgeworfen, eilte zu dem Ort, an dem sich Schrecken und Wunder treffen, ihr Kreischen die Essenz ihrer Freude darüber, schwerelos und frei zu sein, in seinen Armen in Sicherheit zu sein, am Leben zu sein.

			Cassiopeia.

			Von jenem Tag im Planetarium an, als ihr Leben noch fünfzehn Jahre in der Zukunft lag, bestand für ihn kein Zweifel, welchen Namen er ihr geben würde.

		

	



		
			— 1. Kapitel —

			»ICH SETZE MICH ZU IHNEN«

			Das ist mein Leib.

			In der tiefsten Kammer der Höhle hebt der Priester die letzte Oblate – sein Vorrat ist erschöpft – zu den Gesteinsformationen, die ihn an das Maul eines Drachen erinnern, das mitten im Brüllen erstarrt ist. Die Auswüchse gleichen Zähnen und funkeln rot und gelb im Schein der Lampe.

			Die Katastrophe des göttlichen Opfers durch seine Hand.

			Nehmet und esset alle davon …

			Dann der Kelch, der die letzten Tropfen Wein enthält.

			Nehmet und trinket alle daraus …

			Mitternacht Ende November. In den unterirdischen Höhlen wird die kleine Gruppe von Überlebenden warm und unentdeckt bleiben, mit genügend Vorräten bis zum Frühling. An der Seuche ist seit Monaten niemand mehr gestorben. Das Schlimmste scheint überstanden zu sein. Hier sind sie sicher, völlig sicher.

			Im Glauben an deine Liebe und deine Gnade esse ich deinen Leib und trinke ich dein Blut …

			Sein Flüstern hallt in der Tiefe wider. Es klettert an den glatten Wänden empor, dringt durch den schmalen Gang in die oberen Kammern, wo die anderen Flüchtlinge in einen ruhelosen Schlaf verfallen sind.

			Mach, dass mir das keine Verdammnis bringe, sondern Gesundheit für Körper und Geist.

			Es gibt kein Brot mehr, keinen Wein. Dieses Abendmahl ist sein letztes.

			Möge mir der Leib Christi ewiges Leben bringen.

			Das alte Stück Brot, das auf seiner Zunge weich wird.

			Möge mir das Blut Christi ewiges Leben bringen.

			Die Tropfen sauren Weins, die in seinem Rachen brennen.

			Gott in seinem Mund. Gott in seinem leeren Magen.

			Der Priester weint.

			Er gießt ein paar Tropfen Wasser in den Kelch. Seine Hand zittert. Er trinkt das wertvolle, mit Wasser vermengte Blut, dann wischt er den Kelch mit dem Purifikatorium aus.

			Es ist vollbracht. Das immerwährende Opfer ist vorüber. Er tupft sich die Wangen mit demselben Tuch ab, mit dem er den Kelch ausgewischt hat. Menschliche Tränen und das Blut Gottes untrennbar vereint. Daran ist nichts neu.

			Er wischt die Hostienschale mit dem Purifikatorium ab, dann legt er das Tuch in den Kelch und stellt ihn beiseite. Er zieht die grüne Stola von seinem Hals, faltet sie gewissenhaft zusammen, küsst sie. Er liebte alles am Priesteramt. Am meisten liebte er die Messe.

			Sein Kragen ist feucht von Schweiß und Tränen und locker um seinen Hals: Er hat seit dem Ausbruch der Seuche fünfzehn Pfund abgenommen und seinen Pfarrbezirk verlassen, um die hundert Meilen zu den Höhlen im Norden von Urbana zurückzulegen. Unterwegs schlossen sich ihm viele an – insgesamt mehr als fünfzig, wobei zweiunddreißig von ihnen an der Infektion starben, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten. Als ihr Tod nahte, gab er ihnen die letzte Ölung, ob katholisch, protestantisch, jüdisch spielte keine Rolle: Möge der Herr in seiner Liebe und Gnade dir helfen … Zeichnete ihnen mit dem Daumen ein Kreuz auf die heiße Stirn. Möge der Herr, der dich von deinen Sünden erlöst, dich erretten …

			Das Blut, das aus ihren Augen sickerte, vermischte sich mit dem Öl, das er auf ihre Lider rieb. Und Rauch rollte über freie Felder, hing in Wäldern und bedeckte Straßen wie im tiefen Winter Eis träge Flüsse. Brände in Columbus. Brände in Springfield und Dayton. In Huber Heights, London und Fairborn. In Franklin, Middletown und Xenia. Am Abend tauchte das Licht von tausend Feuern den Rauch in ein dunkles Orange, und der Himmel senkte sich bis wenige Zentimeter über ihre Köpfe. Der Priester schlurfte durch die schwelende Landschaft, eine Hand ausgestreckt und sich mit der anderen einen Lumpen vor Mund und Nase haltend, während ihm Tränen des Protests die Wangen hinunterströmten. Verkrustetes Blut unter seinen Fingernägeln, getrocknetes Blut in den Linien auf seinen Handflächen und in den Sohlen seiner Schuhe. Nicht mehr weit, spornte er seine Gefährten an. Geht weiter. Unterwegs gab ihm jemand den Spitznamen »Pater Moses«, da er seine Begleiter aus dem Dunkel des Rauchs und dem Feuer ins gelobte Land von »Ohios farbenfrohsten Höhlen« führte.

			Natürlich waren dort bereits Menschen, die sie bei ihrem Eintreffen begrüßten. Der Priester hatte damit gerechnet. Eine Höhle brennt nicht. Sie ist wetterfest. Das Beste ist, sie ist leicht zu verteidigen. Nach der Ankunft der Anderen waren Höhlen nach Militärstützpunkten und Regierungsgebäuden die beliebtesten Zufluchtsstätten.

			Vorräte waren gebunkert worden, Wasser und unverderbliche Nahrungsmittel, Decken, Verbandsmaterial und Medikamente. Und Waffen natürlich, Gewehre und Pistolen, Schrotflinten und viele Messer. Die Kranken wurden oberirdisch im Begrüßungszentrum unter Quarantäne gestellt, wo sie auf Pritschen lagen, die zwischen den Regalen des Souvenirshops aufgestellt worden waren, und der Priester besuchte sie jeden Tag, sprach mit ihnen, betete mit ihnen, nahm ihnen die Beichte ab, spendete die Kommunion, flüsterte die Dinge, die sie hören wollten: Per sacrosancta humanae reparationis mysteria … Durch die heiligen Mysterien der Erlösung des Menschen …

			Hunderte starben, bevor das Sterben vorüber war. Sie hoben südlich des Begrüßungszentrums eine drei Meter breite und neun Meter tiefe Grube aus, um die Toten darin zu verbrennen. Das Feuer schwelte Tag und Nacht, und der Geruch von verbranntem Fleisch war so alltäglich geworden, dass sie es kaum noch zur Kenntnis nahmen.

			Inzwischen ist November, und in der tiefsten Kammer erhebt sich der Priester. Er ist nicht groß, trotzdem muss er sich ducken, um sich nicht den Kopf am Dach der Höhle oder an den steinernen Zähnen anzuschlagen, mit denen der Gaumen des Drachen gespickt ist.

			Die Messe ist beendet, gehet hin in Frieden.

			Er lässt den Kelch und das Purifikatorium zurück, die Hostienschale und seine Stola. Diese sind jetzt Reliquien, Gegenstände aus einer Zeit, die mit Lichtgeschwindigkeit in die Vergangenheit zurückweicht. Wir haben als Höhlenbewohner begonnen, denkt der Priester, und in Höhlen sind wir zurückgekehrt.

			Selbst die längste Reise beschreibt einen Kreis, und die Geschichte kehrt immer an den Ort zurück, an dem sie begonnen hat. Aus dem Messbuch: »Bedenke, Mensch, dass du Staub bist und zum Staub zurückkehrst.«

			Und der Priester erhebt sich wie ein Taucher, der zum Himmelsgewölbe emporgleitet, das über der Wasseroberfläche funkelt.

			In dem langen Gang, der sich zwischen weinenden Steinwänden sanft nach oben schlängelt, ist der Boden glatt wie eine Kegelbahn. Nur wenige Monate zuvor gingen hier Schulkinder bei Ausflügen im Gänsemarsch, strichen mit den Fingern an der Felswand entlang und hielten in den Schatten, die sich in den Nischen sammeln, nach Monstern Ausschau. Sie waren jung genug, um noch an Monster zu glauben.

			Und der Priester steigt wie ein Leviathan aus der lichtlosen Tiefe auf.

			Der Weg zur Oberfläche führt vorbei an der Caveman’s Couch und dem Crystal King, in den Big Room, den Hauptaufenthaltsraum der Flüchtlinge, und schließlich in den Palace of the Gods, den Bereich der Höhlen, den er am liebsten mag, wo Kristallformationen wie gefrorene Scherben aus Mondlicht schimmern und die Decke sinnlich wogt wie auf den Strand rollende Wellen. Hier, in der Nähe der Oberfläche, ist die Luft dünner, trockener, eingefärbt vom Rauch der Feuer, die noch immer von der Welt genährt werden, der sie den Rücken gekehrt haben.

			Herr, segne diese Asche, mit der wir zeigen, dass wir Staub sind.

			Gebetsfetzen gehen ihm durch den Kopf. Bruchstücke von Liedern. Litaneien und Segnungen und die Worte der Absolution: Gott schenke dir Verzeihung und Frieden, und ich spreche dich los von deinen Sünden … Und aus der Bibel: »Zu den Gründen der Berge sank ich hinab. Der Erde Riegel waren hinter mir auf ewig geschlossen.«

			Im Rauchfass verbrennt Weihrauch. Weiches Frühlingssonnenlicht wird von Buntglas gebrochen. Kirchenbänke, die an Sonntagen knarren wie der Rumpf eines uralten Schiffes weit draußen auf dem Meer. Der getragene Rhythmus der Jahreszeiten, der Kalender, der sein Leben vom Kleinkindalter an bestimmte: Advent, Weihnachten, Fastenzeit, Ostern. Ihm ist bewusst, er hat die falschen Dinge geliebt, die Rituale und Traditionen, den Pomp und Prunk, den Außenstehende der Kirche seit jeher vorwerfen. Er bewunderte die Form, nicht den Inhalt; das Brot, nicht den Leib.

			Das machte ihn nicht zu einem schlechten Priester. Er war ruhig und bescheiden und seiner Berufung treu ergeben. Er genoss es, Menschen zu helfen. Die Wochen in der Höhle gehörten zu den erfülltesten in seinem ganzen Leben. Leid bringt Gott in sein natürliches Zuhause, in die Krippe von Schrecken und Verwirrung, von Schmerz und Verlust, wo er geboren wurde. Dreh die Währung des Leids um, denkt der Priester, und du bekommst sein Gesicht zu sehen.

			Ein Wachposten sitzt unmittelbar hinter dem Eingang über dem Palace of the Gods. Seine gedrungene Silhouette zeichnet sich vor dem Sternenzelt ab. Ein steifer Nordwind, der den Winter prophezeit, hat den Himmel leer gefegt. Der Mann trägt eine Baseballkappe, die er tief in die Stirn gezogen hat, und eine abgenutzte Lederjacke. Er hat ein Fernglas in der Hand. Auf seinem Schoß ruht ein Gewehr.

			Der Mann grüßt den Priester mit einem Nicken. »Wo ist denn Ihr Mantel, Pater? Es ist kalt heute Abend.«

			Der Priester lächelt matt. »Ich fürchte, den habe ich Agatha geliehen.«

			Der Mann schnaubt leise. Agatha ist die Nörglerin der Gruppe. Sie friert immer. Hat immer Hunger. Hat immer irgendetwas. Er hebt sein Fernglas an die Augen und sucht den Himmel ab.

			»Haben Sie noch mehr von ihnen gesehen?«, fragt der Priester. Das erste gräulich silberfarbene Objekt haben sie eine Woche zuvor entdeckt, als es mehrere Minuten lang regungslos über den Höhlen schwebte, ehe es lautlos senkrecht nach oben schoss und zu einem winzigen Wundmal in der blauen Weite wurde. Zwei Tage später tauchte ein anderes – oder dasselbe – auf und glitt geräuschlos über sie hinweg, bis es hinter dem Horizont versank. An der Herkunft dieser seltsamen Luftfahrzeuge bestand kein Zweifel – die Höhlenbewohner wussten, dass sie nicht terrestrisch waren. Was ihnen Angst machte, war das Mysterium ihres Zwecks.

			Der Mann lässt sein Fernglas sinken und reibt sich die Augen. »Was ist denn los, Pater? Können Sie nicht schlafen?«

			»Oh, ich schlafe in letzter Zeit nicht viel«, entgegnet der Priester. Dann fügt er hinzu: »So viel zu tun.« Er möchte nicht, dass der Mann denkt, er würde sich beklagen.

			»In Schützengräben gibt es keine Atheisten.« Das Klischee hängt wie ein ranziger Geruch in der Luft.

			»In Höhlen auch nicht«, sagt der Priester. Seit sie sich zum ersten Mal begegnet sind, bemüht er sich, diesen Mann besser kennenzulernen, doch er gleicht einem verschlossenen Raum, dessen Tür sicher verriegelt ist mit Wut und Trauer und der verzweifelten Furcht von Todgeweihten, deren Uhr abgelaufen ist. Seit Monaten gibt es davor kein Entkommen. Für einige ist der Tod die Hebamme für die Hoffnung. Für andere ist er deren Vollstrecker.

			Der Mann holt eine Packung Kaugummis aus der Brusttasche, wickelt vorsichtig einen Streifen aus und faltet ihn in den Mund. Bevor er die Packung wieder in die Tasche steckt, zählt er die verbliebenen Streifen. Dem Priester bietet er keinen an.

			»Meine letzte Packung«, erklärt der Mann. Er verlagert auf dem kalten Stein sein Gewicht.

			»Ich verstehe schon«, sagt der Priester.

			»Wirklich?« Der Kiefer des Mannes bewegt sich in einem hypnotischen Rhythmus, während er kaut. »Verstehen Sie das wirklich?«

			Das trockene Brot, der saure Wein: Er hat den Geschmack noch auf der Zunge. Das Brot hätte gebrochen werden können; der Wein hätte geteilt werden können. Er hätte die Messe nicht alleine feiern müssen. »Ich glaube schon«, erwidert der kleine Priester.

			»Ich nicht«, sagt der Mann langsam und bedächtig. »Ich glaube an verdammt noch mal gar nichts.«

			Der Priester errötet. Sein leises, verlegenes Lachen klingt wie das Trippeln von Kinderfüßen auf einer langen Treppe. Er fasst sich nervös an den Kragen.

			»Als der Strom ausfiel, glaubte ich, das wäre nur vorübergehend«, sagt der Mann mit dem Gewehr. »Das glaubten alle. Der Strom fällt aus, dann gibt es wieder Strom. Das ist Glaube, nicht wahr?« Er kaut seinen Kaugummi, auf der linken Seite, auf der rechten Seite, schiebt den grünen Klumpen mit der Zunge hin und her. »Dann trudelt von den Küsten die Nachricht ein, dass es keine Küsten mehr gibt. Reno hat auf einmal beste Uferlage. Und wenn schon? Das ist schließlich nicht das erste Erdbeben. Nicht der erste Tsunami. Wer braucht schon New York? Was ist an Kalifornien so besonders? Wir rappeln uns schon wieder auf. Wir rappeln uns immer wieder auf. Daran habe ich geglaubt.« Der Wachposten nickt und starrt den Nachthimmel an, die kalten, leuchtenden Sterne. Den Blick nach oben gerichtet, die Stimme gesenkt. »Dann wurden die Ersten krank. Antibiotika. Quarantäne. Desinfektionsmittel. Wir setzten Schutzmasken auf und wuschen uns die Hände, bis sich unsere Haut schälte. Die meisten von uns starben trotzdem.«

			Und der Mann mit dem Gewehr betrachtet die Sterne, als erwarte er, dass sie sich aus der Schwärze lösen und zur Erde fallen. Warum sollten sie das nicht tun?

			»Meine Nachbarn. Meine Freunde. Meine Frau und meine Kinder. Ich wusste, dass nicht alle sterben würden. Es konnten doch unmöglich alle sterben? Einige würden krank werden, aber die meisten werden gesund bleiben, und allen übrigen wird es wieder besser gehen, nicht wahr? Das ist Glaube. Das ist es, was wir glaubten.« Der Mann zieht ein großes Jagdmesser aus dem Stiefel und fängt an, sich mit seiner Spitze die Fingernägel zu säubern. »Das ist Glaube: Man wächst auf, man geht zur Schule. Sucht sich einen Job. Heiratet. Gründet eine Familie.« Er vollendet die Arbeit an einer Hand, einen Nagel für jeden Übergangsritus, dann beginnt er mit der anderen. »Die eigenen Kinder wachsen auf. Sie gehen zur Schule. Suchen sich einen Job. Sie heiraten. Sie gründen eine Familie.« Kratz, kratz. Kratz, kratz, kratz. Er schiebt mit dem Ballen der Hand, in der er das Messer hält, seine Mütze nach hinten. »Ich war nie ein religiöser Mensch. Habe seit zwanzig Jahren keine Kirche mehr von innen gesehen. Aber ich weiß, was Glaube ist, Pater. Ich weiß, was es heißt, an etwas zu glauben. Das Licht geht aus, dann geht es wieder an. Die Flut strömt herein, dann fließt sie wieder ab. Leute werden krank, dann werden sie wieder gesund. Das Leben geht weiter. Das ist wahrer Glaube, oder? Wenn Sie Ihren Hokuspokus über Himmel und Hölle, Sünde und Erlösung über Bord werfen, bleibt Ihnen das. Daran glaubt sogar der kirchenfeindlichste Atheist: Das Leben wird weitergehen.«

			»Ja«, stimmt der Priester zu. »Das Leben wird weitergehen.«

			Der Wachposten bleckt die Zähne. Er stößt das Messer in Richtung Brust des Priesters und faucht: »Sie haben kein verdammtes Wort von dem gehört, was ich gesagt habe. Sehen Sie, das ist der Grund, warum ich Ihresgleichen nicht ausstehen kann. Sie zünden Ihre Kerzen an, murmeln Ihre lateinischen Zaubersprüche und beten zu einem Gott, den es gar nicht gibt, dem es egal ist oder der einfach nur verrückt oder grausam oder beides ist. Die Welt steht in Flammen, und Sie preisen das Arschloch, das den Brand entweder gelegt hat oder das Feuer brennen lässt.«

			Der kleine Priester hat die Hände erhoben, die Hände, die das Brot und den Wein gesegnet haben, als wolle er dem Mann zeigen, dass sie leer sind, dass er es nicht böse meint.

			»Ich behaupte nicht, dass ich weiß, was Gott will«, setzt der Priester an und lässt die Hände sinken. Den Blick auf das Messer gerichtet, zitiert er aus dem Buch Hiob: »Darum bekenne ich, dass ich habe unweise geredet, was mir zu hoch ist und ich nicht verstehe.«

			Der Mann starrt ihn einen sehr langen, sehr unbehaglichen Moment an, völlig regungslos bis auf seinen Kiefer, der den bereits geschmacklosen Klumpen Kaugummi bearbeitet.

			»Ich werde ehrlich zu Ihnen sein, Pater«, sagt er nüchtern. »Am liebsten würde ich Sie auf der Stelle töten.«

			Der Priester nickt traurig. »Ich fürchte, dazu könnte es kommen. Sobald Ihnen die Wahrheit bewusst wird.« Er nimmt dem Mann das Messer aus der zitternden Hand und berührt ihn an der Schulter.

			Der Mann zuckt zusammen, weicht aber nicht zurück. »Was ist denn die Wahrheit?«, fragt er im Flüsterton.

			»Das«, entgegnet der kleine Priester und rammt dem Mann das Messer tief in die Brust.

			Die Klinge ist sehr scharf – sie dringt mit Leichtigkeit durch das Hemd des Mannes und gleitet zwischen seine Rippen, ehe sie sich mehrere Zentimeter tief in sein Herz bohrt.

			Der Priester zieht den Mann an seine Brust heran und küsst ihn auf den Scheitel. Gott schenke dir Verzeihung und Frieden.

			Es ist schnell vorbei. Der Kaugummi fällt aus dem erschlafften Mund des Mannes, und der Priester hebt ihn auf und wirft ihn zum Höhleneingang hinaus. Er legt den Mann auf dem kalten Steinboden ab, dann richtet er sich wieder auf. In seiner Hand schimmert das feuchte Messer. Das ist das Blut des neuen und ewigen Bundes …

			Der Priester betrachtet das Gesicht des Toten, und sein Herz brennt vor Wut und Ekel. Das menschliche Gesicht ist hässlich, unerträglich grotesk. Er braucht seine Abscheu nicht mehr zu verbergen.

			Der kleine Priester kehrt in den Big Room zurück, folgt einem ausgetretenen Pfad in die Hauptkammer, wo die anderen in unruhigem Schlaf zucken und sich hin und her wälzen. Alle bis auf Agatha, die an der hinteren Wand der Kammer lehnt, eine zierliche Frau, die in der pelzgefütterten Jacke, die ihr der kleine Priester gegeben hat, verloren wirkt, ihr ungewaschenes, gekräuseltes Haar ein Wirbelsturm aus Grau und Schwarz. Schmutz hat sich in den tiefen Falten ihres wettergegerbten Gesichts eingenistet, um einen Mund, der eines längst verlorenen künstlichen Gebisses beraubt ist, und um Augen, die zwischen Falten hängender Haut begraben sind.

			Das ist die Menschheit, denkt der Priester. Das ist ihr Gesicht.

			»Sind Sie es, Pater?« Ihre Stimme ist kaum hörbar, das Piepsen einer Maus, der schrille Schrei einer Ratte.

			Und das ist die Stimme der Menschheit, denkt der Priester.

			»Ja, Agatha. Ich bin’s.«

			Sie blinzelt die menschliche Maske an, die er seit früher Kindheit trägt und die jetzt von Schatten verdunkelt ist. »Ich kann nicht schlafen, Pater. Setzen Sie sich eine Weile zu mir?«

			»Ja, Agatha. Ich setze mich zu Ihnen.«

			— 2. Kapitel —

			Er trägt die sterblichen Überreste seiner Opfer an die Oberfläche, jeweils zwei, eines unter jedem Arm, und wirft sie in die Grube, lässt sie ohne jede Zeremonie fallen, ehe er wieder hinabsteigt und die nächste Ladung holt. Nach Agatha tötete er die übrigen im Schlaf. Niemand ist aufgewacht. Der Priester arbeitete leise, schnell, mit sicherer, ruhiger Hand, und das einzige Geräusch war das Flüstern reißenden Stoffes, als das Messer in die Herzen aller sechsundvierzig sank, bis sein Herz das einzige war, das noch schlug.

			In der Morgendämmerung fängt es an zu schneien. Er bleibt einen Moment draußen stehen und hebt das Gesicht zu einem Himmel, der leer und grau ist. Auf seinen blassen Wangen lassen sich Schneeflocken nieder. Sein letzter Winter für sehr lange Zeit: Bei Tagundnachtgleiche wird die Kapsel kommen, um ihn zum Mutterschiff zurückzubringen, wo er warten wird, bis diejenigen, die sie für diese Aufgabe ausgebildet haben, die finale Säuberung der Erde von der menschlichen Plage vollenden. Sobald er sich an Bord des Schiffes befindet, wird er aus der Ruhe der Leere zusehen, wie sie die Bomben werfen, die jede Stadt auf der Welt auslöschen und die Spuren der menschlichen Zivilisation hinwegfegen werden. Die Apokalypse, von der die Menschheit von Anbeginn ihres Bewusstseins geträumt hat, wird letzten Endes auf die Erde gebracht werden – nicht von einem erzürnten Gott, sondern gleichgültig, mit einer Kälte wie der des kleinen Priesters, als er seinen Opfern das Messer ins Herz stieß.

			Die Schneeflocken schmelzen auf seinem nach oben gerichteten Gesicht. Noch vier Monate bis zum Ende des Winters. Hundertzwanzig Tage, bis die Bomben fallen, dann wird die Fünfte Welle losgetreten, von den menschlichen Schachfiguren, die sie darauf abgerichtet haben, ihresgleichen zu töten. Bis dahin wird der Priester weiterhin sämtliche Überlebende niedermetzeln, die sich in sein Territorium verirren.

			Beinahe vorbei. Beinahe da.

			Der kleine Priester steigt in den Palace of the Gods hinab und bricht sein Fasten.

			— 3. Kapitel —

			RINGER

			Neben mir flüsterte Razor: »Lauf.«

			Seine Handfeuerwaffe explodierte neben meinem Ohr. Sein Ziel war das kleinste Ding, das die Summe aller Dinge ist, seine Kugel das Schwert, das die Kette durchtrennte, die mich mit ihr verband.

			Teacup.

			Als Razor starb, blickte er mit seinen weichen, ausdrucksstarken Augen zu mir auf und flüsterte: »Du bist frei. Lauf.«

			Ich lief.

			— 4. Kapitel —

			Ich durchbreche die Fensterscheibe des Kontrollturms, und der Boden rast mir entgegen, um mich zu empfangen.

			Wenn ich auf dem Asphalt lande, werde ich mir keinen einzigen Knochen brechen. Ich werde keinen Schmerz spüren. Ich wurde vom Feind aufgerüstet, um tiefere Stürze als diesen zu überstehen. Mein letzter Fall begann in einer Höhe von tausendfünfhundert Metern. Dieser ist ein Kinderspiel.

			Ich lande, rolle auf die Füße und renne um den Turm herum, dann die Rollbahn entlang zu der Betonbarriere und dem mit Stacheldraht gekrönten Zaun. Der Wind schreit mir in die Ohren. Ich bin jetzt schneller als das schnellste Tier auf der Erde. Ein Gepard ist im Vergleich zu mir eine Schildkröte.

			Es besteht kein Zweifel daran, dass mich die Wachposten an der Umzäunung sehen und der Mann im Kontrollturm ebenfalls, aber es wird kein Schuss abgegeben, kein Befehl erteilt, mich unschädlich zu machen. Ich rase auf das Ende der Rollbahn zu wie eine Kugel durch einen Gewehrlauf.

			Sie können dich nicht erwischen. Wie sollten sie dich jemals erwischen?

			Noch bevor ich auf dem Boden aufgekommen bin, hat der Prozessor, der in mein Gehirn eingebettet ist, die Berechnungen angestellt und die entsprechenden Informationen an die zigtausend mikroskopisch kleinen Drohnen weitergegeben, die für mein Muskelsystem zuständig sind. Über Geschwindigkeit, Timing oder Angriffspunkte brauche ich nicht nachzudenken – das tut die Zentrale für mich.

			Ende der Rollbahn: Ich springe. Mein Fußballen landet für einen Augenblick auf der Betonbarriere, dann drückt er sich ab, um mich in Richtung Zaun zu katapultieren. Der Stacheldraht rast auf mein Gesicht zu. Meine Finger greifen in die fünf Zentimeter breite Lücke zwischen der Wicklung und der obersten Stange, um mich eine Rückwärtsrolle ausführen zu lassen. Ich fliege mit den Füßen voraus, im Hohlkreuz und mit ausgestreckten Armen über den Zaun.

			Ich überstehe die Landung, beschleunige abermals auf Höchstgeschwindigkeit und lege die hundert Meter Freifläche zwischen Zaun und Wald in weniger als vier Sekunden zurück. Mir fliegen keine Kugeln hinterher. Kein Hubschrauber steigt auf, um mir zu folgen. Die Bäume schließen sich hinter mir, als würde ein Vorhang zugezogen, und ich habe sicheren Halt auf dem rutschigen, unebenen Boden. Ich erreiche den Fluss, dessen schwarzes Wasser schnell dahinströmt. Meine Füße scheinen seine Oberfläche kaum zu durchbrechen, als ich ihn überquere.

			Auf der anderen Seite weicht der Wald freier Tundra, die sich meilenweit ohne Unterbrechung bis zum nördlichen Horizont erstreckt, eine grenzenlose Wildnis, in der ich mich verlieren werde, unentdeckt, unbehelligt.

			Frei.

			Ich laufe stundenlang. Das Zwölfte System trägt mich. Es stärkt meine Gelenke und Knochen. Es unterstützt meine Muskulatur, gibt mir Kraft und Ausdauer, annulliert meine Schmerzen. Ich brauche mich bloß zu ergeben. Ich brauche bloß zu vertrauen, dann werde ich durchhalten.

			VQP. Im Schein hundert brennender Leichname ritzte sich Razor diese drei Buchstaben in den Arm. VQP. Es siegt, wer erdulden kann.

			Manche Dinge, sagte er zu mir am Abend vor seinem Tod, bis hin zu den kleinsten Dingen, sind die Summe aller Dinge wert.

			Razor war bewusst, dass ich niemals fliehen und Teacup zurücklassen und leiden lassen würde. Ich hätte wissen müssen, dass er mich retten würde, indem er mich hintergeht: Das hatte er von Anfang an getan. Er tötete Teacup, damit ich überleben konnte.

			Die nichtssagende Landschaft erstreckt sich in alle Richtungen. Die Sonne sackt zum Rand des wolkenlosen Himmels ab. Der bitterkalte Wind, der mir ins Gesicht beißt, lässt meine Tränen im Fallen gefrieren. Das Zwölfte System kann einen vor dem Schmerz schützen, der dem Körper zusetzt, doch es ist hilflos gegen den Schmerz, der die Seele heimsucht.

			Stunden später laufe ich noch immer, während das letzte Licht am Himmel verblasst und die ersten Sterne erscheinen. Und da ist das Mutterschiff, das über dem Horizont schwebt und wie ein lidloses grünes Auge herabstarrt. Man kann nicht vor ihm davonlaufen. Man kann sich nicht vor ihm verstecken. Es ist unerreichbar, unangreifbar. Wenn der letzte Mensch längst zu Staub zerfallen ist, wird es immer noch da sein, unerbittlich, unergründlich, unbegreiflich: Gott wurde entthront.

			Und ich laufe weiter. Durch eine urwüchsige Landschaft, die nicht von irgendwelchen menschengemachten Dingen gezeichnet ist, durch eine Welt, wie sie war, bevor Vertrauen und Kooperation die Bestie Fortschritt entfesselten. Die Welt wird jetzt wieder so, wie sie war, bevor wir sie kannten. Paradies verloren. Paradies zurückgegeben. Ich erinnere mich an Voschs Lächeln, traurig und verbittert. Eine Erlöserin. Ist es das, was ich bin?

			Während ich auf nichts zulaufe, vor nichts weglaufe, durch eine leere Landschaft von makelloser Weiße unter der Unermesslichkeit eines gleichgültigen Himmels laufe, verstehe ich. Ich glaube, ich begreife.

			Die menschliche Population wird auf eine vertretbare Größe reduziert und dann ihrer Menschlichkeit beraubt, denn Vertrauen und Kooperation stellen die größte Bedrohung für das empfindliche Gleichgewicht der Natur dar, sind die inakzeptablen Sünden, von denen die Welt an den Rand des Abgrunds gedrängt wurde. Die Anderen kamen zu dem Schluss, dass der einzige Weg zur Rettung der Welt darin besteht, die Zivilisation auszulöschen. Nicht von außen, sondern von innen. Und dass der einzige Weg zur Auslöschung der menschlichen Zivilisation darin besteht, die menschliche Natur zu verändern.

			— 5. Kapitel —

			Ich lief weiter in die Wildnis. Noch immer verfolgte mich niemand. Als die Tage verstrichen, machte ich mir weniger Gedanken darüber, dass jeden Moment Hubschrauber herabstoßen und Angriffstrupps absetzen könnten, sondern eher darüber, wie ich warm bleiben und an frisches Wasser und Protein gelangen konnte, die ich zur Versorgung des labilen Wirts des Zwölften Systems benötigte. Ich grub Löcher, um mich darin zu verstecken, baute Unterstände, um darunter zu schlafen. Ich schnitzte aus Ästen Speere und machte Jagd auf Hasen und Elche, deren Fleisch ich roh aß. Ich wagte es nicht, Feuer zu machen, obwohl ich dazu in der Lage gewesen wäre; der Feind hatte es mich in Camp Haven gelehrt. Der Feind hatte mich alles gelehrt, was ich wissen musste, um in der Wildnis zu überleben, und mich dann mit außerirdischer Technologie ausgestattet, die meinem Körper dabei hilft, sich ihr anzupassen. Er hatte mich gelehrt, wie man tötet und wie man vermeidet, getötet zu werden. Er hatte mich gelehrt, was die Menschen nach zehn Jahrhunderten Kooperation und Vertrauen vergessen hatten. Er hatte mich gelehrt, was Furcht ist.

			Das Leben ist ein Kreislauf, der von Furcht bestimmt ist. Die Furcht vor dem Räuber. Die Furcht der Beute. Ohne Furcht gäbe es kein Leben. Ich habe einmal versucht, Zombie das zu erklären, aber ich glaube nicht, dass er es verstanden hat.

			Ich überstand vierzig Tage in der Wildnis. Und nein, die Symbolik entging mir nicht.

			Ich hätte auch noch länger durchgehalten. Das Zwölfte System hätte mich weit über hundert Jahre aufrechterhalten. Königin Marika, die einsame alte Jägerin, eine seelenlose Hülle, die an den getrockneten Knochen toter Tiere nagt, die unangefochtene Herrscherin über ein bedeutungsloses Gebiet, bis das System schließlich zusammengebrochen und ihr Körper zerfallen oder von Aasfressern zerpflückt worden wäre und ihre Knochen wie ungelesene Runen über eine verlassene Landschaft verstreut herumgelegen hätten.

			Ich kehrte um. Dann wurde mir mit einem Mal bewusst, warum sie nicht kamen.

			Vosch war mir zwei Züge voraus; das war er schon immer gewesen. Teacup war tot, aber ich war nach wie vor an ein Versprechen gebunden, das ich niemals einem Menschen gegeben hatte, der wahrscheinlich ebenfalls tot war. Doch Wahrscheinlichkeit war bedeutungslos geworden.

			Er wusste, ich konnte Zombie nicht im Stich lassen, solange die Möglichkeit bestand, ihn zu retten.

			Und es gab nur einen Weg, wie ich ihn retten konnte; das wusste Vosch ebenfalls.

			Ich musste Evan Walker töten.
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			DER ERSTE TAG

			— 6. Kapitel —

			CASSIE

			Ich werde Evan Walker umbringen.

			Diesen grüblerischen, undurchschaubaren, egozentrischen, heimlichtuerischen Mistkerl. Ich werde seine arme, gepeinigte, menschlich-außerirdische Zwitterseele von ihren Qualen erlösen. Du bist die Eintagsfliege. Du bist das, wofür es sich lohnt zu sterben. Ich bin aufgewacht, als ich mich in dir gesehen habe. Oh, ich kotze gleich.

			Gestern Abend habe ich Sams gebadet – das erste Mal seit drei Wochen –, und er hätte mir beinahe die Nase gebrochen, oder sollte ich sagen, mir die Nase wieder gebrochen, da Evans Exfreundin (oder Sexfreundin oder was auch immer sie war) sie mir zuerst gebrochen hatte, indem sie mich mit dem Gesicht gegen eine Tür rammte, hinter der sich mein kleiner Bruder befand, der kleine Scheißer, den ich retten wollte, und derselbe kleine Scheißer, der sie mir beinahe noch einmal gebrochen hätte. Ironisch, oder? Wahrscheinlich verbirgt sich dahinter auch irgendeine Symbolik, aber es ist schon spät, und ich habe seit ungefähr drei Tagen nicht mehr geschlafen, also Schwamm drüber.

			Zurück zu Evan und warum ich ihn umbringen werde.

			Im Grunde genommen liegt es am Alphabet.

			Nachdem mir Sam auf die Nase geschlagen hatte, bin ich aus dem Badezimmer gestürmt, pitschnass, und dabei gegen Ben Parishs Brust geprallt. Ben ist im Flur herumgeschlichen, als ob alles, was mit Sam zu tun hat, seine Verantwortung wäre, während besagter kleiner Scheißer hinter meinem Rücken – dem einzigen trockenen Teil meines Körpers, nachdem ich versucht hatte, ihm seinen zu waschen – Obszönitäten schrie und Ben Parish, die lebende Erinnerung an das Lieblingssprichwort meines Vaters, dass es besser ist, Glück zu haben, als schlau zu sein, mich mit einem lächerlichen Was ist los?-Blick bedachte, der so irrsinnig niedlich war, dass ich am liebsten ihm die Nase gebrochen hätte, damit er nicht mehr so verdammt Ben-Parish-mäßig aussieht.

			»Du solltest eigentlich tot sein«, sagte ich zu ihm. Mir ist bewusst, ich habe gerade geschrieben, dass ich Evan töten wollte, aber man muss verstehen … Ach, egal. Das hier wird sowieso nie jemand lesen. Wenn ich tot bin, wird es niemanden mehr geben, der lesen kann. Also ist es nicht für euch geschrieben, zukünftige Leser, da es euch nicht geben wird. Es ist für mich.

			»Schon möglich«, sagte Ben.

			»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand, den ich von vorher kenne, jetzt noch hier ist?«

			Er dachte darüber nach. Oder tat so, als würde er darüber nachdenken. Er ist schließlich ein Mann. »Ungefähr sieben Milliarden zu eins?«

			»Ich glaube eher, sieben Milliarden zu zwei, Ben«, sagte ich. »Oder drei Komma fünf Milliarden zu eins.«

			»Wow. So hoch?« Er deutete mit einem Nicken auf die Badezimmertür. »Was ist denn mit Nugget los?«

			»Sam. Er heißt Sam. Nenn ihn noch einmal Nugget, und ich ramme dir das Knie in deine beiden Nuggets.«

			Er lächelte. Dann tat er entweder so, als würde er erst einen Augenblick später verstehen, was ich sagte, oder er verstand sofort, was ich sagte. Auf jeden Fall verwandelte sich sein Lächeln in einen schmallippigen Gesichtsausdruck verletzten Stolzes. »Die sind ein bisschen größer als Nuggets. Ein bisschen.« Dann klick!, und das Lächeln blitzte wieder auf. »Soll ich mal mit ihm reden?«

			Ich sagte ihm, dass es mir schnurzpiepegal wäre, was er tat; schließlich hatte ich Wichtigeres zu tun, wie zum Beispiel, Evan Walker umzubringen.

			Ich stürmte den Flur hinunter, ins Wohnzimmer, noch immer nahe genug – oder nicht weit genug weg –, um Sam schreien zu hören: »Ist mir egal, Zombie! Ist mir egal, ist mir egal! Ich hasse sie!«, vorbei an Dumbo und Megan, die auf dem Sofa saßen und an einem Puzzle arbeiteten, das irgendjemand im Kinderzimmer gefunden hatte, eine Szene aus einem Disney-Zeichentrickfilm oder etwas Ähnlichem, und sie wandten den Blick ab, als ich an ihnen vorbeischoss, als wollten sie sagen: Lass dich nicht stören, wir halten dich nicht auf, alles okay, niemand hat irgendwas gesehen.

			Draußen auf der Veranda ist es höllisch kalt, weil sich der Frühling weigert zu kommen. Der Frühling wird nie kommen, weil ihm Ausrottungsaktionen auf den Keks gehen. Oder die Anderen haben eine neue Eiszeit arrangiert, weil sie dazu in der Lage sind, denn warum sollten sie sich mit todgeweihten Menschen zufriedengeben, wenn sie frierende, verhungernde und jämmerliche todgeweihte Menschen haben können? So ist es doch viel befriedigender.

			Er stützte sich auf das Geländer, um seinen kaputten Knöchel zu entlasten. Der Gewehrkolben schmiegte sich unter seine Achsel, und er trug seine Uniform, die aus zerknittertem Karohemd und eng anliegenden Jeans bestand. Sein Gesicht leuchtete, als er mich die Fliegengittertür aufstoßen sah. Seine Augen saugten mich förmlich auf. Oh, wie Evan-esk, dass er nach mir dürstet wie jemand, der in der Wüste vergeblich nach einer Oase sucht.

			Ich ohrfeigte ihn.

			»Warum hast du mich gerade geschlagen?«, fragte er, nachdem er zehntausendjährige außerirdische Lebenserfahrung ergebnislos nach einer Antwort durchforstet hatte.

			»Weißt du, warum ich nass bin?«, fragte ich ihn.

			Er schüttelte den Kopf. »Warum bist du nass?«

			»Weil ich meinen kleinen Bruder gebadet habe. Und warum habe ich ihn gebadet?«

			»Weil er schmutzig war?«

			»Aus demselben Grund, aus dem ich dieses Drecksloch eine Woche lang geputzt habe, nachdem wir eingezogen sind.« Grace mochte eine aufgeladene, technologisch aufgerüstete außerirdisch-menschliche Mischform mit dem Aussehen einer norwegischen Eisprinzessin und dem passenden Herzen gewesen sein, aber sie war eine fürchterliche Haushälterin gewesen. In jeder Ecke türmte sich Staub wie Schneeverwehungen auf, Schimmel wuchs auf Schimmel, und die Küche hätte jeden Messie erröten lassen. »Weil Menschen so etwas tun, Evan. Wir leben nicht im Dreck. Wir baden. Wir waschen uns die Haare, und wir putzen uns die Zähne, und wir rasieren unerwünschte Haare …«

			»Sam muss sich rasieren?« Der Versuch, witzig zu sein.

			Bescheuerte Idee.

			»Halt den Mund! Jetzt rede ich. Wenn ich rede, bist du still. Wenn du redest, bin ich still. Das ist noch etwas, was Menschen tun. Sie behandeln sich gegenseitig mit Respekt. Respekt, Evan.«

			Er nickte traurig. »Respekt«, echote er – was mich noch wütender machte. Er manipulierte mich.

			»Es dreht sich alles um Respekt. Sauber zu sein und nicht zu stinken wie ein Schwein, hat etwas mit Respekt zu tun.«

			»Schweine stinken nicht.«

			»Halt. Den. Mund.«

			»Na ja, ich bin auf einer Farm aufgewachsen, das ist alles.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Oh, nein, das ist nicht alles. Das ist nicht mal die Hälfte. Der Teil von dir, den ich geohrfeigt habe, ist nicht auf irgendeiner gottverdammten Farm aufgewachsen.«

			Er lehnte sein Gewehr an das Geländer, kam zur Hollywoodschaukel gehumpelt und setzte sich. Starrte in die Ferne. »Es ist nicht meine Schuld, dass Sam gebadet werden musste.«

			»Natürlich ist es deine Schuld. Das alles ist deine Schuld.«

			Er sah mich an, und sein Tonfall klang kontrolliert. »Cassie, ich glaube, du solltest jetzt wieder reingehen.«

			»Wieso, bevor du ausrastest? Oh, bitte, raste doch einmal aus. Ich würde wahnsinnig gerne wissen, wie das aussieht.«

			»Du frierst.«

			»Nein, tue ich nicht.« Ich stand in meinen nassen Klamotten vor ihm, und mir wurde bewusst, wie stark ich zitterte. Eiskaltes Wasser rann mir am Nacken hinunter und bahnte sich den Weg an meiner Wirbelsäule entlang. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zwang meine (frisch geputzten, sehr sauberen) Zähne dazu, nicht mehr zu klappern.

			»Sam hat das Abc vergessen«, teilte ich ihm mit.

			Er starrte mich vier lange Sekunden an. »Entschuldige, was?«

			»Das Abc. Du weißt schon, das Alphabet, du intergalaktischer Schweinehirte.«

			»Tja.« Sein Blick wanderte von meinem Gesicht über den leeren Hof zu der leeren Straße, die sich zum leeren Horizont erstreckte, hinter dem sich weitere leere Straßen und Wälder und Felder und Ortschaften und Städte befanden, die ganze Welt ein großer ausgehöhlter Flaschenkürbis, ein Mülleimer voller Leere. Geleert von seinesgleichen, den Was-auch-immer-er-war, bevor er in einen menschlichen Körper schlüpfte wie eine Hand in eine Handpuppe.

			Er beugte sich vor, streifte seine Jacke ab – dieselbe bescheuerte Bowlingjacke mit The Urbana Pinheads-Aufdruck, in der er in dem alten Hotel aufgetaucht war – und hielt sie mir hin.

			»Bitte?«

			Vielleicht hätte ich sie nicht nehmen sollen. Ich meine, das Muster wiederholte sich ständig: Ich friere, er wärmt mich. Ich bin verletzt, er heilt mich. Ich habe Hunger, er füttert mich. Ich bin geknickt, er richtet mich wieder auf. Ich bin wie ein Loch am Strand, das sich immer wieder mit Wasser füllt.

			Ich bin nicht gerade groß; die Jacke verschlang mich regelrecht. Und die Wärme seines Körpers, die ebenfalls. Das beruhigte mich – nicht unbedingt die Tatsache, dass die Wärme von seinem Körper stammte, sondern die Wärme an sich.

			»Was Menschen noch tun, ist, das Alphabet zu lernen«, sagte ich. »Damit sie lesen können. Damit sie Dinge lernen können. Dinge wie Geschichte und Mathematik und Naturwissenschaft und fast alles andere, was man aufzählen kann, darunter auch wirklich wichtige Dinge wie Kunst und Kultur und Glaube und warum manches geschieht und warum manches andere nicht und warum überhaupt irgendwas existiert.«

			Meine Stimme versagte. Ungebeten tauchte wieder das Bild meines Vaters auf, der nach der Dritten Welle einen roten, mit Büchern beladenen Wagen zog, und sein Vortrag über den Erhalt von Wissen und den Wiederaufbau der Zivilisation, nachdem man das lästige kleine Außerirdischenproblem losgeworden war. Mein Gott, wie traurig, wie erbärmlich: ein Mann mit schütterem Haar und gebeugten Schultern, der eine Wagenladung geplünderter Büchereibücher hinter sich her ziehend durch menschenleere Straßen schlurfte. Während sich andere Konservendosen, Waffen und Eisenwaren unter den Nagel rissen, um ihr Zuhause gegen Räuber zu befestigen, kam mein Vater zu dem Schluss, es wäre das Klügste, Lesestoff zu horten.

			»Er kann es doch wieder lernen«, schlug Evan vor. »Du kannst es ihm beibringen.«

			Es bedurfte meiner gesamten Beherrschung, nicht noch einmal zuzuschlagen. Früher hatte ich geglaubt, ich wäre die letzte Person auf Erden, was mich zur gesamten Menschheit machte. Evan ist nicht der Einzige, der eine nicht zu begleichende Schuld hat. Ich bin die Menschheit, er ist sie, und nach allem, was sie uns angetan haben, sollte die Menschheit ihnen jeden Knochen im Körper brechen.

			»Das ist nicht der Punkt«, entgegnete ich. »Der Punkt ist, dass ich nicht verstehe, warum du es so gemacht hast. Du hättest uns doch alle töten können, ohne dabei so verdammt grausam zu sein. Weißt du, was ich heute Abend herausgefunden habe – abgesehen davon, dass mich mein kleiner Bruder nicht ausstehen kann? Er hat nicht nur das Abc vergessen. Er erinnert sich nicht mehr, wie unsere Mom ausgesehen hat. Er erinnert sich nicht mehr an das Gesicht seiner eigenen Mutter.«

			Dann verlor ich die Beherrschung. Ich wickelte mich fest in der bescheuerten Pinheads-Jacke ein und heulte, weil es mir inzwischen egal war, ob Evan sah, dass ich die Beherrschung verlor, denn wenn mich jemand dabei sehen sollte, dann war er es, der Heckenschütze, der aus der Ferne mordete und gemütlich in seinem Farmhaus hockte, während das Mutterschiff zweihundert Meilen über seinem Kopf drei eskalierende Wellen der Vernichtung auslöste. Fünfhunderttausend beim ersten Angriff, Millionen beim zweiten, Milliarden beim dritten. Und während die Welt in Flammen stand, räucherte Evan Walker Rehbrust, spazierte gemächlich im Wald umher, lungerte vor einem behaglichen Kaminfeuer herum und polierte dabei seine perfekten Fingernägel.

			Es wurde Zeit, dass er das Gesicht menschlichen Leidens aus der Nähe zu sehen bekam. Zu lange war er wie das Mutterschiff gewesen, war über dem Grauen geschwebt, unerreichbar und fern; er musste es sehen, es berühren, es an seine perfekt geformte, vollkommen ungebrochene Nase pressen und riechen.

			So wie Sammy. Mir war danach, nach drinnen zu laufen, ihn zu packen, aus der Wanne zu heben und ihn nackt auf die Veranda zu zerren, wo Evan Walker seine knochigen Rippen zählen und seine winzigen Handgelenke anfassen und mit den Fingern über seine eingefallenen Schläfen streichen konnte. Wo er die Wunden und Narben des kleinen Jungen untersuchen konnte, den er gequält hatte, des Kindes, dessen Erinnerungen er ausgelöscht und dessen Herz er mit Hass und Hoffnungslosigkeit und sinnloser Wut gefüllt hatte.

			Evan machte Anstalten, sich zu erheben – zweifellos, um mich in seine Arme zu ziehen, um mir übers Haar zu streichen und meine Tränen zu trocknen und zu murmeln, dass alles gut werden würde, denn das ist sein Modus Operandi –, doch dann überlegte er es sich anders und setzte sich wieder hin.

			»Ich habe es dir doch erklärt, Cassie«, sagte er leise. »Ich wollte nicht, dass es so läuft. Ich habe dagegen gekämpft.«

			»Bis du schließlich mitgemacht hast.« Ich versuchte immer noch, mich wieder in den Griff zu bekommen. Schließlich hörte sich wie ein dreisilbiges Wort an. »Und was meinst du damit, du wolltest nicht, dass es ›so‹ läuft?«

			Er verlagerte sein Gewicht. Die Schaukel knarrte. Sein Blick schweifte wieder zu der leeren Straße. »Wir hätten auf unbestimmte Zeit unter euch leben können. Im Verborgenen, nicht wahrnehmbar. Wir hätten in Hauptrollen in eurer Gesellschaft schlüpfen können. Wir hätten unser Wissen mit euch teilen können, um euer Potenzial exponentiell zu erweitern, eure Evolution zu beschleunigen. Möglicherweise hätten wir euch die eine Sache geben können, die ihr euch immer gewünscht, aber nie bekommen habt.«

			»Was denn?« Ich zog meine laufende Nase hoch; ich hatte kein Taschentuch, und es war mir egal, dass das unappetitlich war. Die Ankunft hatte die Definition von unappetitlich völlig verändert.

			»Frieden«, entgegnete er.

			»Möglicherweise. Möglicherweise.«

			Er nickte. »Als diese Option abgelehnt wurde, habe ich mich für etwas … Schnelleres stark gemacht.«

			»Etwas Schnelleres?«

			»Für einen Asteroiden. Ihr hättet weder die technischen Mittel besessen, um ihn zu stoppen, noch genug Zeit gehabt, wenn ihr sie besessen hättet. Das wäre eine einfache Lösung gewesen, aber keine saubere. Die Welt wäre tausend Jahre lang nicht bewohnbar gewesen.«

			»Und warum spielt das eine Rolle? Du bist doch reines Bewusstsein, bist unsterblich wie Götter. Was sind für dich schon tausend Jahre?«

			Die Antwort auf diese Frage war anscheinend äußerst kompliziert. Oder er wollte sie mir nicht geben.

			Dann sagte er: »Wir hatten zehntausend Jahre lang die Sache, von der ihr zehntausend Jahre lang nur geträumt habt.« Er stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Ein Dasein ohne Schmerz, ohne Hunger, ohne irgendwelche körperlichen Bedürfnisse. Doch Unsterblichkeit hat ihren Preis. Ohne Körper mussten wir auf die Dinge verzichten, die dieser mit sich bringt. Dinge wie Unabhängigkeit und Nächstenliebe. Mitgefühl.« Er öffnete die Hände, als wollte er mir zeigen, dass sie leer waren. »Sam ist nicht der Einzige, der das Abc vergessen hat.«

			»Ich hasse dich«, sagte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das tust du nicht.«

			»Ich möchte dich hassen.«

			»Ich hoffe, es gelingt dir nicht.«

			»Lüg dich doch nicht selbst an, Evan. Du liebst mich nicht – du liebst deine Vorstellung von mir. Du hast in deinem Kopf alles durcheinandergebracht. Du liebst, was ich darstelle.«

			Er neigte den Kopf, und seine braunen Augen funkelten heller als die Sterne. »Was stellst du denn dar, Cassie?«

			»Das, von dem du dachtest, du hättest es verloren. Das, von dem du dachtest, du würdest es nie haben. Ich bin das nicht; ich bin nur ich.«

			»Und was bist du?«

			Ich wusste, was er meinte. Und ich hatte natürlich keine Ahnung, was er meinte. Das war sie, die Sache zwischen uns beiden, die Sache, die keiner von uns genau ausmachen konnte, die unlösbare Bindung zwischen Liebe und Furcht. Evan ist die Liebe. Ich bin die Furcht.

			— 7. Kapitel —

			Ben hatte darauf gewartet, sich in dem Moment, in dem ich wieder nach drinnen ging, auf mich zu stürzen. Ich wusste, dass er darauf gewartet hatte, weil er sich in dem Moment, in dem ich wieder nach drinnen ging, auf mich stürzte.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

			Ich rieb mir die Tränen von den Wangen und lachte. Klar, Parish, abgesehen von dieser ganzen lästigen apokalyptischen Außerirdischengeschichte ist alles großartig.

			»Je mehr er erklärt, desto weniger verstehe ich«, murmelte ich.

			»Ich habe dir doch gesagt, mit dem Typen stimmt irgendwas nicht«, entgegnete er und gab sich dabei alle Mühe, nicht Ich habe dir doch gesagt zu sagen. Okay, nicht wirklich. Genau genommen sagte er es.

			»Was würdest du tun, wenn du zehntausend Jahre lang keinen Körper hättest und dann plötzlich einen hättest?«, fragte ich.

			Er neigte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln. »Aufs Klo gehen, wahrscheinlich.«

			Dumbo und Megan hatten sich aus dem Staub gemacht. Wir waren allein. Ben stand beim offenen Kamin, und ein goldfarbenes Licht tanzte über sein Gesicht, das in den sechs Wochen, seit wir uns in Graces sicherem Haus verschanzten, wieder etwas fülliger geworden war. Eine Menge Ruhe, Essen, frisches Wasser und Antibiotika, und Ben war fast wieder der Alte, der er vor der Invasion gewesen war. Ganz der Alte würde er nie wieder sein. Er hatte nach wie vor etwas Ruheloses in seinem Blick, war misstrauisch wie ein Hase in einer Wiese, die von Falken patrouilliert wurde.

			Und er war nicht der Einzige. Nachdem wir das sichere Haus erreicht hatten, brauchte ich zwei Wochen, bis ich den Mut aufbrachte, in den Spiegel zu blicken. Das war eine Erfahrung, wie Leuten über den Weg zu laufen, die man seit der Mittelstufe nicht mehr gesehen hatte – man erkennt sie zwar, was einem aber wirklich auffällt, ist, wie sie sich verändert haben. Sie passen nicht mehr zu der Erinnerung, die man an sie hat, und für einen Moment bringt einen das aus dem Konzept, denn sie sind die Erinnerung, die man an sie hat. Als ich in den Spiegel blickte, sah ich deshalb ein Ich, das nicht zu meiner Erinnerung an mich passte, vor allem nicht zu der an meine Nase, die jetzt dank Grace leicht nach rechts zeigte, doch das hatte ich schon zu den Akten gelegt, Schwamm drüber. Meine Nase mochte jetzt krumm sein, aber ihre war verglüht – zusammen mit dem Rest von ihr.

			»Wie geht’s Sam?«, fragte ich.

			Ben deutete mit einem Nicken auf den hinteren Teil des Hauses. »Er ist bei Megan und Dumbo. Alles in Ordnung mit ihm.«

			»Er hasst mich abgrundtief.«

			»Er hasst dich nicht abgrundtief.«

			»Er hat mir gesagt, dass er mich abgrundtief hasst.«

			»Kinder sagen Sachen, die sie nicht so meinen.«

			»Nicht nur Kinder.«

			Er nickte. Dann richtete er den Blick über meine Schulter auf die Haustür. »Ringer hatte recht, Cassie. Es ergibt irgendwie keinen Sinn. Er kidnappt einen menschlichen Körper, damit er all die nicht gekidnappten menschlichen Körper ermorden kann. Dann beschließt er eines Tages, dass er lieber seinesgleichen ermordet, damit er all die nicht gekidnappten Körper retten kann. Und er ermordet nicht nur hier und da einen oder zwei von seinesgleichen. Sondern alle. Er möchte seine gesamte Zivilisation zerstören, und wofür? Für ein Mädchen. Ein Mädchen!«

			Das war die falsche Bemerkung. Ihm war das ebenfalls bewusst. Doch nur für den Fall, dass daran irgendwelche Zweifel bestanden, sagte ich ganz langsam: »Weißt du, Parish, möglicherweise ist die Sache etwas komplizierter. Er hat auch einen menschlichen Teil.« Mein Gott, Cass, was ist los mit dir? Im einen Moment bist du stinksauer auf ihn, im nächsten verteidigst du ihn.

			Seine Züge verhärteten sich. »Was den menschlichen Teil anbelangt, mache ich mir keine Sorgen. Ich weiß, dass du kein Fan von Ringer bist, aber sie ist verdammt schlau und hat ein gutes Argument vorgebracht: Wenn sie keine Körper brauchen, brauchen sie auch keinen Planeten. Und wenn sie keinen Planeten brauchen, warum haben sie es dann auf den unseren abgesehen?«

			»Keine Ahnung«, blaffte ich. »Warum fragst du nicht Ringer, wo sie so verdammt schlau ist?«

			Er holte tief Luft, dann sagte er: »Das werde ich.«

			Ich brauchte eine Sekunde, bis ich verstand, was er meinte. Dann eine zweite, um zu begreifen, dass er es ernst meinte. Und schließlich eine dritte Sekunde, um etwas gegen die ersten beiden Sekunden zu unternehmen, das darin bestand, dass ich mich hinsetzte.

			»Ich habe viel über all das nachgedacht«, begann er. Dann hielt er inne. Als müsste er ein Blatt vor den Mund nehmen – ausgerechnet bei mir! Als wäre ich aufbrausend oder so. »Und ich glaube, ich weiß, was du sagen wirst, aber bevor du es sagst, musst du mich ausreden lassen. Lass mich einfach ausreden, okay? Wenn Walker die Wahrheit sagt, bleiben uns vier Tage, bis die Kapsel eintrifft und er sich auf den Weg macht, um seine Aufgabe zu erledigen. Das ist mehr als genug Zeit für mich, um dorthin und wieder zurück zu gelangen.«

			»Um wohin und wieder zurück zu gelangen, Ben?«

			»Ich gehe nicht allein. Ich nehme Dumbo mit.«

			»Okaaaay. Mit wohin?« Dann verstand ich. »Zu den Höhlen.«

			Er nickte schnell, erleichtert, dass ich verstanden hatte. »Das macht mich wahnsinnig, Cassie. Ich kriege die beiden einfach nicht aus dem Kopf. Vielleicht hat Cup Ringer eingeholt und … na ja, vielleicht auch nicht. Womöglich ist sie tot. Ringer ist womöglich auch tot. Verdammt, wahrscheinlich sind die beiden tot … aber vielleicht auch nicht. Vielleicht haben sie es bis zu den Höhlen geschafft, und Ringer ist zum Hotel zurückgekehrt, um uns abzuholen, nur dass sie uns nicht dort abholen konnte, weil es kein dort mehr gibt, wohin sie hätte zurückkehren können. Egal, tot oder lebendig, sie sind irgendwo da draußen. Und wenn sie am Leben sind, haben sie keinen blassen Schimmer, was auf sie zukommt. Sie werden sterben, es sei denn, jemand macht sich auf den Weg zu ihnen.«

			Er holte tief und schaudernd Luft, das erste Mal, seit er diese verbale Rakete gestartet hatte.

			»Dann mach dich doch auf den Weg zu ihnen«, sagte ich. »So, wie du dich auf den Weg zu Sam gemacht hast. So, wie du dich nicht auf den Weg zu …«

			»Ja. Nein. Oh, Scheiße.« Er war rot im Gesicht, und es rührte nicht daher, dass er zu nah am Feuer stand. Er wusste, was ich meinte. »Das hat nichts mit meiner Schwester zu tun …«

			»Du bist davongelaufen und versuchst seitdem immer wieder, dich auf den Weg zurück zu machen.«

			Er kam auf mich zu. Als er aus dem Schein des Feuers trat, tauchte sein Gesicht in Schatten ein. »Du hast überhaupt keine Ahnung. Und ich weiß, dass dir das echt zu schaffen macht, weil Cassie Sullivan eigentlich alles weiß, richtig?«

			»Was willst du von mir, Ben? Ich bin nicht deine Mutter oder dein kommandierender Offizier oder sonst irgendwas. Mach doch, was du willst.«

			Ich stand auf. Dann setzte ich mich wieder hin. Ich konnte nirgendwohin gehen. Na ja, ich hätte in die Küche gehen und mir ein Sandwich machen können, nur dass es weder Brot noch Wurst noch Käse gab. Ich kenne die Details nicht, bin mir aber ziemlich sicher, dass es im Himmel an jeder Ecke eine Subway-Filiale gibt. Und Godiva-Läden. An unserem zweiten Tag hier entdeckte ich Graces Vorrat von sechsundvierzig Schachteln Godiva-Pralinen. Nicht dass ich sie gezählt hätte.

			»Ich habe einen schlechten Tag«, sagte ich zu ihm. Mein kleiner Bruder hasste mich, mein menschlich-außerirdischer Leibwächter hatte mir gebeichtet, dass er Mitgefühl nicht von Mittelmaß unterscheiden kann, und jetzt informierte mich mein alter Highschoolschwarm, dass er zu einem Himmelfahrtskommando aufbrechen wollte, um zwei vermisste und aller Wahrscheinlichkeit nach tote Menschen zu retten. Außerdem wünschte ich mir ein Sandwich, das ich niemals bekommen würde. Seit der Ankunft werde ich von mehr Gelüsten heimgesucht als eine Frau, die mit Drillingen schwanger ist, und ich sehne mich immer nach Dingen, die ich nie mehr schmecken werde. Nach Schokoladeneis in der Waffel. Nach Tiefkühlpizza. Nach Schlagsahne aus der Sprühdose. Nach den Zimtrollen, die Mom jeden Samstagmorgen gebacken hat. Nach Pommes von McDonald’s. Nach Speck. Nein, Speck war noch immer im Bereich des Möglichen. Ich brauchte bloß ein Schwein ausfindig zu machen, es zu schlachten, es zu zerlegen, das Fleisch zu räuchern und es dann zu brutzeln. An Speck zu denken – an die Möglichkeit von Speck –, gibt mir Hoffnung. Nicht alles ist verloren, solange Speck nicht verloren ist.

			Im Ernst.

			»Tut mir leid«, sagte Ben. »Ich hätte nicht einfach so gehen sollen.«

			Er kam zu mir her und setzte sich ungefähr fünf Zentimeter zu nah neben mich. Früher träumte ich immer davon, dass Ben Parish bei mir zu Hause neben mir auf dem Sofa saß und wir uns eine Decke teilten, während wir uns bis ein Uhr nachts alte Horrorfilme ansahen, er mit einer großen Schüssel Popcorn auf dem Schoß. Es war Samstagabend, und er verpasste ungefähr sechs Megapartys, auf denen sich Leute tummelten, die viel cooler waren als ich, doch er wollte nirgendwo anders sein; in den Genuss meiner Gesellschaft zu kommen, genügte ihm.

			Und jetzt war er hier, allerdings gab es keine Megapartys, keinen Fernseher, keine Decke und kein verdammtes Popcorn. Früher hatte es auf der Welt zwei Bens gegeben: den echten Ben, der nicht wusste, dass ich überhaupt existierte, und den imaginären Ben, der mich mit butterigen Fingern mit Popcorn fütterte. Jetzt gab es drei. Die ersten beiden und denjenigen, der fünf Zentimeter zu nah neben mir saß, einen engen schwarzen Pullover trug und einen Stoppelbart hatte, der ihn aussehen ließ wie einen Indie-Rockmusiker, der während eines Konzerts im Green Room eine Pause einlegt. Das waren eine Menge Bens, die ich alle auf einmal im Kopf behalten musste. Ich hätte ihnen verschiedene Namen geben sollen, um sie auseinanderhalten zu können: Ben, War-Mal-Ben und Was-wäre-gewesen-wenn-Ben.

			»Ich verstehe das schon«, sagte ich. »Aber warum musst du ausgerechnet jetzt gehen? Warum kannst du nicht noch warten? Wenn Evan das durchziehen kann …«

			Er schüttelte den Kopf. »Ob er das durchziehen kann oder nicht, macht keinen Unterschied. Die Außerirdischen da oben stellen keine Gefahr dar. Die Menschen hier unten stellen eine Gefahr dar. Ich muss Ringer und Cup finden, bevor die Fünfte Welle sie findet.«

			Er nahm meine Hand in seine, und von tief drinnen meldete sich eine leise Stimme: Ben. Diese Stimme gehörte der Mittelstufenschülerin mit krausem Haar, die sich weigerte zu sterben, der introvertierten Besserwisserin mit Sommersprossen auf der Nase, die trotz Tanzkurs und Karatestunden und den aufmunternden Worten ihrer Eltern befangen und tollpatschig war und eine pralle Tasche voller Geheimnisse mit sich herumschleppte, alberner, banaler, melodramatischer Geheimnisse ihrer Jugend, von denen die beliebten, hübschen anderen Kids geschockt gewesen wären, wenn sie bloß davon gewusst hätten.

			Was war los mit ihr? Warum wollte sie sich nicht endlich verdünnisieren? Ich schleppte nicht nur zu viele Bens mit mir herum, sondern auch zu viele Cassies. Drei Bens, zwei Cassies, ein paar Sams und natürlich die buchstäbliche Dualität von Evan Walker. Niemand war mehr ein organisches Ganzes. Unsere wahren Ichs flimmerten wie eine Fata Morgana in der Wüste, die sich unentwegt in die Ferne zurückzog.

			Ben berührte mein Gesicht, strich mir mit federleichten Fingerspitzen über die Wange. Und die leise Stimme in meinem Kopf, der verklingende Schrei: Ben.

			Dann meine Stimme: »Du wirst sterben.«

			»Worauf du wetten kannst«, entgegnete er mit einem Lächeln. »Und es wird auf die richtige Art und Weise passieren. Nicht auf ihre Art und Weise. Auf meine Art und Weise.«

			Die Eingangstür knarrte in ihren rostigen Scharnieren, und eine Stimme sagte: »Sie hat recht, Ben. Du solltest warten.«

			Ben ließ mich los. Evan lehnte in der Türöffnung.

			»Dich hat niemand gefragt«, entgegnete Ben.

			»Das Schiff spielt eine zentrale Rolle in der nächsten Phase«, sagte Evan langsam und deutlich, als spräche er mit einem Verrückten oder Geisteskranken. »Es in die Luft zu jagen, ist die einzige Möglichkeit, wie wir diese Sache beenden können.«

			»Mir ist egal, was du in die Luft jagst«, erklärte Ben. Er wandte sich ab, als ertrüge er es nicht, Evan anzusehen. »Mir ist auch scheißegal, ob wir die Sache beenden. Das mag für jemanden, der einen Erlöserkomplex hat, schwer zu verstehen sein, aber ich möchte nicht die Welt retten. Nur zwei Menschen.«

			Er stand auf, stieg über meine Beine und ging in den Flur. Evan rief ihm hinterher, und was er sagte, ließ Ben wie angewurzelt stehen bleiben.

			»In vier Tagen ist Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Wenn ich bis dahin nicht zum Schiff gelange und es sprenge, werden sämtliche Städte auf der Erde zerstört.«

			Heilige Scheiße. Ich sah Ben an, er sah mich an, und dann sahen wir beide Evan an.

			»Wenn du sagst ›zerstört‹ …?«, setzte ich an.

			»In die Luft gesprengt«, erklärte Evan. »Das ist der letzte Schritt, bevor die Fünfte Welle in Gang gesetzt wird.«

			Ben schüttelte langsam den Kopf, entsetzt, angewidert, wütend. »Wozu?«

			»Um die Vollendung der Säuberung zu erleichtern. Und um alles Menschliche auszulöschen, das noch vorhanden ist.«

			»Aber warum jetzt?«, fragte Ben.

			»Die Silencer begeben sich wieder an Bord des Schiffes. Dort ist es sicher – für uns, meine ich. Sicher für uns.«

			Ich wandte den Blick ab. Mir wurde übel. Inzwischen hätte ich es besser wissen sollen. Genau in dem Moment, in dem ich glaubte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, wurde es schlimmer.

			— 8. Kapitel —

			ZOMBIE

			Ich winke Dumbo aus dem Zimmer zu mir. Soll Sullivan sagen, was sie will – für mich wird ihr Bruder immer Nugget sein. Der Junge folgt Dumbo und mir in den Flur, und ich befehle ihm, wieder zurückzugehen. Dann mache ich die Tür zu und wende mich an Dumbo. »Pack deine Sachen. Wir setzen uns in Bewegung.«

			Dumbos Augen weiten sich. »Wann denn?«

			»Jetzt sofort.«

			Er holt tief Luft und blickt den Flur hinunter zum Wohnzimmer. »Nur wir beide, Sarge?«

			Ich weiß, worüber er sich Sorgen macht. »Ich bin wieder fit, Bo.« Berühre die Stelle, wo mich Ringers Kugel getroffen hat. »Noch nicht zu hundert Prozent, eher zu sechsundachtzig Komma fünf, aber fit genug.«

			Schmerz sticht mir in die Seite, als ich mich strecke, um meinen Rucksack oben aus dem Schrank zu holen. Okay, ziehen wir noch einmal anderthalb Prozent ab, dann haben wir fünfundachtzig, und das ist immer noch näher an hundert als an null. Wer ist in dieser späten Phase des Spiels überhaupt noch bei hundert Prozent? Selbst der gute böse Außerirdische hat sich den Knöchel gebrochen.

			Ich durchwühle den Rucksack, obwohl es darin nicht viel zu durchwühlen gibt. Ich muss frisches Wasser und Proviant aus der Küche holen, und ein Messer wäre auch praktisch. Ich greife in die Außentasche. Leer. Was soll das, verdammt? Ich weiß, dass ich sie dort hineingesteckt habe. Was ist damit passiert?

			Ich knie in meinem Zimmer auf dem Fußboden und durchsuche meine Sachen zum dritten Mal, als Dumbo hereinkommt.

			»Sarge?«

			»Sie war hier. Sie war genau hier.« Ich blicke zu ihm auf, und irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck lässt ihn zusammenzucken. »Jemand muss sie genommen haben. Verdammt noch mal, wer könnte sie genommen haben, Dumbo?«

			»Was genommen?«

			Ich kippe zurück auf meine Fersen und klopfe meine Taschen ab. Scheiße. Da ist sie, genau da, wohin ich sie gesteckt habe. Die Halskette meiner Schwester, die in der Nacht, in der ich sie habe sterben lassen, in meiner Hand abgerissen ist.

			»Okay, wir können starten.« Ich rapple mich hoch, hebe den Rucksack vom Fußboden auf und nehme das Gewehr vom Bett. Dumbo beobachtet mich aufmerksam, doch ich nehme es kaum zur Kenntnis. Der Junge bemuttert mich schon seit Monaten.

			»Ich dachte, wir brechen erst morgen Abend auf«, sagt er.

			»Wenn sich die beiden nicht zwischen hier und dem Hotel – oder dem Ort, an dem früher das Hotel stand – befinden, müssen wir Urbana durchqueren, und zwar zweimal«, erkläre ich ihm. »Und ich möchte nirgendwo in der Nähe von Urbana sein, wenn die Mistkerle einen auf Dubuque damit machen.«

			»Dubuque?« Die Farbe weicht aus seinem Gesicht. O Gott, schon wieder Dubuque!

			Ich werfe mir den Rucksack über eine Schulter und das Gewehr über die andere. »Buzz Lightyear hat uns gerade mitgeteilt, dass sie die Städte in die Luft jagen wollen.«

			Er braucht einen Moment, um das zu verarbeiten. »Welche Städte denn?«

			»Alle.«

			Seine Kinnlade klappt herunter. Er folgt mir in den Flur, dann um die Ecke und in die Küche. Wasserflaschen, ein paar ungeöffnete Packungen Trockenfleisch, Cracker, eine Handvoll Proteinriegel. Ich teile die Vorräte zwischen uns beiden auf. Muss mich beeilen, bevor Nugget Lunte riecht und aus dem Zimmer geschossen kommt, um sich an mein Bein zu kletten.

			»Alle?«, fragt Dumbo. Er runzelt die Stirn. »Aber Ringer hat gesagt, sie würden die Städte nicht in die Luft sprengen.«

			»Tja, dann hat sie sich getäuscht. Oder Walker lügt. Er hat irgendeinen Mist erzählt, von wegen, dass er warten muss, bis die Silencer wieder abgezogen werden. Weißt du, was ich beschlossen habe, Private? Ich verschwende keine Zeit mehr damit, mir über all die Dinge den Kopf zu zerbrechen, die ich nicht weiß.«

			Er schüttelt den Kopf. Er kann das Ganze immer noch nicht begreifen. »Jede Stadt auf der Erde?«

			»Bis zum letzten beschissenen Kaff mit einer Ampel.«

			»Wie denn?«

			»Das Mutterschiff. In vier Tagen dreht es eine große Runde um den Planeten und wirft dabei Bomben ab. Es sei denn, Walker kann das Schiff vorher sprengen, und darauf setze ich keine allzu großen Hoffnungen.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich auf Walker keine allzu großen Hoffnungen setze.«

			»Ich kapiere das immer noch nicht, Zombie. Warum haben sie bis jetzt gewartet, bevor sie Bomben abwerfen?«

			Jeder Teil von ihm bebt, sogar seine Stimme. Er verliert die Fassung. Ich lege ihm die Hände auf die Schultern und zwinge ihn dazu, mich anzusehen. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie die Silencer abziehen. Sie schicken Rettungskapseln für jeden einzelnen Befallenen herunter, außer für Anführer wie Vosch. Nachdem sie evakuiert wurden und die Städte verschwunden sind, gibt es für Überlebende keine Versteckmöglichkeiten mehr, was diese zu einer leichten Beute für die armen Schweine macht, die sie einer Gehirnwäsche unterzogen haben, damit sie die Sache zu Ende bringen: die Fünfte Welle. Verstehst du?«

			Er schüttelt energisch den Kopf. »Spielt keine Rolle. Ich gehe, wohin du gehst, Sarge.«

			Hinter ihm bewegt sich ein Schatten. Ein verdammter Nugget-förmiger Schatten. Ich habe zu lange gebraucht.

			»Zombie?«

			»Okay.« Ich seufze. »Dumbo, gib uns einen Moment.«

			Er geht aus der Küche und murmelt dabei ein einziges Wort: Dubuque! Dann sind Nugget und ich allein. Ich wollte das nicht, aber man kann nicht vor allem davonlaufen, nicht wirklich. Alles ist ein Kreislauf; das hat Ringer versucht mir zu erklären. Ganz egal, wie weit oder wie schnell man rennt, früher oder später kommt man wieder dort an, wo man losgelaufen ist. Ich wurde wütend, als mir Sullivan die Sache mit meiner Schwester vorgehalten hat, doch wir wussten beide, dass sie recht hatte. Sissy war tot; Sissy würde niemals sterben. Ich werde immer die Hand nach ihr ausstrecken. Sie wird mir immer entgleiten, und die Silberkette wird immer in meiner Hand reißen.

			»Wo sind Private Teacup und Private Ringer?«, frage ich ihn.

			Sein frisch gewaschenes Gesicht blickt zu mir auf. Er schiebt die Unterlippe vor. »Weiß ich nicht.«

			»Ich auch nicht. Deshalb werden Dumbo und ich es rausfinden.«

			»Ich komme mit euch mit.«

			»Fehlanzeige, Private. Du musst für mich auf deine Schwester aufpassen.«

			»Die braucht mich nicht. Sie hat doch ihn.«

			Ich versuche nicht, mit ihm darüber zu diskutieren. Er ist einfach zu schlau für mich. »Tja, dann übertrage ich dir die Verantwortung für Megan.«

			»Du hast doch gesagt, wir teilen uns nicht auf. Unter keinen Umständen, hast du gesagt.«

			Ich knie mich vor ihm hin. Seine Augen glänzen tränenfeucht, doch er weint nicht. Er ist ein zäher kleiner Bursche, viel älter, als er eigentlich ist.

			»Ich bin nur ein paar Tage weg.« Déjà-vu: Ringer hat mehr oder weniger dasselbe gesagt, bevor sie aufgebrochen ist.

			»Versprochen?«

			Und das ist mehr oder weniger das, was ich daraufhin zu ihr gesagt habe. Ringer hat nichts versprochen, weil sie es besser wusste. Ich bin nicht so schlau. »Habe ich schon jemals ein Versprechen gebrochen?« Ich nehme seine Faust, öffne sie und drücke ihm Sissys Medaillon in die Hand. »Pass gut drauf auf«, sage ich zu ihm.

			»Was ist das denn?« Er starrt das glitzernde Metall auf seiner Handfläche an.

			»Ein Teil der Kette.«

			»Welcher Kette?«

			»Der Kette, die alles zusammenhält.«

			Er schüttelt verwirrt den Kopf.

			Er ist nicht der Einzige. Ich habe keine Ahnung, was gerade aus meinem Mund gekommen ist, was es bedeutet und warum ich es gesagt habe. Das billige Stück Modeschmuck – ich dachte, ich hätte es aus Scham und Schuldgefühlen aufbewahrt, um mich selbst an mein Scheitern zu erinnern, doch vielleicht gibt es auch einen anderen Grund, einen Grund, den ich nicht in Worte fassen kann, weil ich keine Worte dafür habe. Vielleicht gibt es auch keine.

			— 9. Kapitel —

			Er folgt mir ins Wohnzimmer.

			»Ben, du hast die Sache nicht durchdacht«, sagt Walker. Er steht noch genau dort, wo ich ihn habe stehen lassen: bei der Eingangstür.

			Ich ignoriere ihn. »Sie sind entweder in den Höhlen oder nicht«, erkläre ich Sullivan, die mit verschränkten Armen am offenen Kamin steht. »Wenn sie dort sind, dann bringen wir sie hierher. Wenn sie nicht dort sind, dann nicht.«

			»Wir verstecken uns hier seit sechs Wochen«, stellt Walker fest. »Unter allen anderen Umständen wären wir bereits tot. Der einzige Grund, weshalb wir nicht tot sind, ist der, dass wir die Agentin unschädlich gemacht haben, die in diesem Sektor patrouilliert hat.«

			»Grace«, übersetzt Cassie für mich. »Um zu den Höhlen zu gelangen, musst du durch drei …«

			»Zwei«, korrigiert Walker sie.

			Sie verdreht die Augen. Meinetwegen. »Zwei Gebiete, in denen Silencer wie er patrouillieren.« Sie wirft Walker einen Blick zu. »Das heißt, nicht genau wie er. Keine guten Silencer. Richtig schlechte Silencer, die richtig gut darin sind, Leute zum Schweigen zu bringen.«

			»Mit etwas Glück kannst du dich an einem vorbeimogeln«, sagt Walker. »Aber nicht an zweien.«

			»Aber wenn du wartest, wird es keine Silencer mehr geben, an denen du dich vorbeimogeln musst.« Cassie steht jetzt neben mir, berührt mich am Arm, fleht mich an. »Alle kehren ins Mutterschiff zurück. Dann erledigt Evan seine Sache, und du kannst …« Ihre Stimme verebbt. Ihr ist die Puste ausgegangen, um mir Zucker in den Arsch zu blasen.

			Ich sehe nicht sie an. Ich sehe Walker an. Ich weiß, was er als Nächstes sagen wird. Ich weiß es, weil ich dasselbe sagen würde: Wenn Dumbo und ich es unmöglich bis zu den Höhlen schaffen können, dann können Ringer und Teacup es auch unmöglich geschafft haben. »Du kennst Ringer nicht«, sage ich zu ihm. »Wenn es jemand schaffen kann, dann sie.«

			Walker nickt. Aber er stimmt der ersten Aussage zu, nicht der zweiten. »Nach unserem Erwachen wurden wir mit einer Technologie aufgerüstet, die uns beinahe unzerstörbar macht. Wir haben uns in Tötungsmaschinen verwandelt, Ben.« Und dann holt er tief Luft und spuckt es endlich aus, der stumpfsinnige Mistkerl. »Sie können unmöglich so lange überlebt haben, nicht gegen uns. Deine Freunde sind tot.«

			Ich machte mich trotzdem auf den Weg. Scheiß drauf. Scheiß auf ihn. Scheiß auf alles. Ich habe lange genug herumgesessen und darauf gewartet, dass die Welt endet.

			Ringer hat ihr Versprechen nicht gehalten, also halte ich es für sie.

			— 10. Kapitel —

			RINGER

			Am Tor empfingen mich Wachposten. Ich wurde sofort zu dem Kontrollturm eskortiert, der das Rollfeld überblickt, wo Vosch auf mich wartete, als habe er sich in den vergangenen vierzig Tagen nicht von der Stelle gerührt: ein weiterer vollendeter Kreislauf.

			»Zombie ist am Leben«, sagte ich. Ich blickte nach unten und sah, dass ich auf dem Blutfleck stand, der die Stelle markierte, an der Razor zu Boden gegangen war. Ein kleines Stück entfernt, neben dem Schaltpult, hatte Razors Kugel Teacup niedergestreckt. Teacup.

			Vosch zuckte mit den Schultern. »Ist nicht klar.«

			»Okay, vielleicht nicht Zombie, aber jemand, der mich kennt, ist noch am Leben.« Er gab keine Antwort. Wahrscheinlich ist es Sullivan, dachte ich. Das wäre mal wieder typisch. »Wissen Sie, ich komme nicht in die Nähe von Walker, ohne dass sich jemand, dem er vertraut, für mich verbürgt.«

			Er verschränkte seine langen, kräftigen Arme vor der Brust und spähte an seiner Nase entlang auf mich herab, wobei seine hellen, vogelartigen Augen funkelten. »Du hast nie meine Frage beantwortet«, sagte er. »Bin ich menschlich?«

			Ich zögerte nicht. »Ja.«

			Er lächelte. »Und glaubst du noch immer, das bedeutet, dass es keine Hoffnung gibt?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Ich bin die Hoffnung der Welt. Auf mir ruht das Schicksal der Menschheit.«

			»Was für eine schreckliche Last das sein muss«, sagte ich.

			»Du bist sarkastisch.«

			»Sie brauchten Leute wie Sie. Organisatoren und Manager, die wussten, warum sie gekommen waren und was sie wollten.«

			Er nickte. Sein Gesicht leuchtete. Er war zufrieden mit mir – und zufrieden mit sich, weil er mich ausgesucht hatte. »Sie hatten keine Wahl, Marika. Was natürlich heißt, dass wir keine Wahl hatten. Bei jedem wahrscheinlichen Szenario waren wir dazu verdammt, uns selbst und unser Zuhause zu vernichten. Ein radikales Eingreifen war die einzige Lösung. Das menschliche Dorf zerstören, um es zu retten.«

			»Und es hat nicht genügt, sieben Milliarden von uns zu töten«, stellte ich fest.

			»Natürlich nicht. Ansonsten hätten sie den großen Felsbrocken geworfen. Nein, die beste Lösung ist das Kind im Weizen.«

			Mir drehte sich bei der Erinnerung daran der Magen um. Der kleine Junge, der durch das abgestorbene Getreide rannte. Die Gruppe von Überlebenden, die ihn bei sich aufnahmen. Der letzte Rest Vertrauen, der in einem höllisch grünen Lichtblitz explodierte.

			An dem Tag, an dem ich ihn kennenlernte, bekam ich den Vortrag zu hören. Jeder Rekrut bekam ihn zu hören. Die letzte Schlacht auf Erden wird nicht auf einer Ebene oder in der Wüste oder auf einem Gipfel ausgetragen werden … Ich legte die Hand auf meine Brust. »Das ist das Schlachtfeld.«

			»Ja. Ansonsten würde der Kreislauf einfach aufs Neue beginnen.«

			»Und deshalb ist Walker wichtig.«

			»Das Programm, das ihm eingepflanzt wurde, hat grundlegend versagt. Aus Gründen, die dir einleuchten sollten, müssen wir herausfinden, warum. Und es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir das bewerkstelligen können.«

			Er drückte einen Knopf auf dem Schaltpult neben ihm. Hinter mir öffnete sich eine Tür, und eine Frau mittleren Alters mit Lieutenantabzeichen am Kragen betrat den Raum. Sie lächelte. Ihre Zähne waren außerordentlich groß und vollkommen gleichmäßig. Sie hatte graue Augen. Ihr Haar war sandblond und in einem Knoten straff nach hinten gebunden. Sie war mir auf der Stelle unsympathisch. Dabei handelte es sich um eine instinktive Reaktion.

			»Lieutenant, begleiten sie Private Ringer für ihren Einsatz-Check-up zur Krankenstation. Wir sehen uns um vier Uhr Bravo-Zeit im Besprechungsraum.«

			Dann wandte er sich ab. Er war fertig mit mir – vorerst.

			Im Aufzug fragte die sandblonde Frau: »Wie geht’s dir?«

			»Sie können mich mal.«

			Ihr Lächeln hielt sich, als hätte ich erwidert: Gut, und Ihnen? »Mein Name ist Lieutenant Pierce. Aber nenn mich Constance.«

			Die Glocke läutete. Die Tür ging auf. Sie schlug mir mit der Faust auf den Hals. Mir wurde schwarz vor Augen, und meine Knie knickten ein.

			»Das ist für Claire«, sagte sie. »Du erinnerst dich an sie.«

			Ich richtete mich wieder auf und rammte ihr meinen Handballen gegen das Kinn. Ihr Hinterkopf schlug mit einem befriedigenden Krachen gegen die Wand. Dann boxte ich ihr mit aller Kraft, die meine aufgerüsteten Muskeln aufbringen konnten, in den Bauch. Sie brach vor meinen Füßen zusammen.

			»Das ist für die sieben Milliarden. Sie erinnern sich an sie.«

			— 11. Kapitel —

			Auf der Krankenstation wurde ich gründlich untersucht. Das Zwölfte System wurde einer Fehlerdiagnose unterzogen, damit sichergestellt werden konnte, dass es voll funktionsfähig war. Dann brachte ein Sanitäter ein Tablett, das unter dem Essen ächzte, mit dem es beladen war. Ich machte mich darüber her. Ich hatte seit über einem Monat keine anständige Mahlzeit mehr gehabt. Als der Teller leer war, brachte der Sanitäter noch einen. Diesen leerte ich ebenfalls.

			Sie brachten mir meine alte Uniform. Ich zog mich aus und wusch mich im Waschbecken, so gut es ging. Ich roch den Mief von vierzig ungewaschenen Tagen, der an mir haftete, und aus irgendeinem Grund schämte ich mich dafür. Eine Zahnbürste gab es nicht, deshalb rieb ich mir mit dem Finger über die Zähne. Dabei fragte ich mich, ob das Zwölfte System meinen Zahnschmelz schützte. Ich zog mich an und schnürte meine Stiefel. Anschließend fühlte ich mich besser. Mehr wie die alte Ringer, die glückselig unwissende, naive, nicht aufgerüstete Ringer, die Zombie in jener Nacht mit einem unausgesprochenen Versprechen zurückgelassen hatte: Ich komme wieder zurück. Wenn ich dazu in der Lage bin, komme ich zurück.

			Die Tür schwang auf. Constance. Sie hatte ihre Lieutenantuniform abgelegt und war in Bundfaltenjeans und ein abgetragenes Kapuzensweatshirt geschlüpft.

			»Ich habe das Gefühl, wir haben einen schlechten Start erwischt«, sagte sie.

			»Sie können mich mal.«

			»Wir sind jetzt Partner«, erwiderte sie in süßlichem Tonfall. »Kameradinnen. Wir sollten miteinander auskommen.«

			Ich folgte ihr drei Treppen hinunter in den unterirdischen Bunker, durch ein Gewirr von Gängen mit grauen Wänden, die mit nicht gekennzeichneten Türen übersät waren, unter dem stetigen, sterilen Leuchten von Neonröhren, das mich an die Zeit mit Razor erinnerte, in der mein Körper seinen aussichtslosen Kampf gegen das Zwölfte System führte. In der wir Chaseball spielten und uns Geheimcodes ausdachten und die vorgetäuschte Flucht planten, die mich zurück in dieses scheußliche Licht führen sollte, ein weiterer Kreislauf, der auf Unsicherheit und Furcht basierte.

			Constance ging einen halben Meter vor mir. Unsere Schritte hallten in dem leeren Raum wider. Ich hörte sie atmen. Es wäre so einfach, dich jetzt zu töten, dachte ich untätig, dann verdrängte ich den Gedanken. Der richtige Zeitpunkt würde schon noch kommen, hoffte ich, aber jetzt war nicht der richtige.

			Sie drückte eine Tür auf, die identisch war mit den etwa fünfzig anderen Türen, an denen wir vorbeigegangen waren, und ich folgte ihr in einen Besprechungsraum. Eine Projektionsleinwand auf einer Seite. Davor ein langer Tisch. In der Mitte des Tisches eine kleine Metallschachtel.

			Vosch saß an dem Tisch. Als wir den Raum betraten, erhob er sich. Das Licht wurde schwächer, und auf der Projektionsleinwand leuchtete die Luftaufnahme einer zweispurigen Straße auf, die leere, hügelige Felder durchschnitt. Im Zentrum der Aufnahme das rechteckige Dach eines Hauses. Ein einzelner flirrender Punkt an der linken Ecke des Rechtecks: die Wärmesignatur von jemandem, der Wache hielt. Eine Ansammlung glimmender Kleckse im Inneren des Hauses. Ich zählte sie zuerst, dann gab ich ihnen Namen: Dumbo, Poundcake, Sullivan, Nugget, Walker und noch einer ergibt Zombie.

			Hallo, Zombie.

			»Von einem Erkundungsflug vor sechs Wochen«, sagte Vosch. »Ungefähr fünfzehn Meilen südöstlich von Urbana.« Die Leinwand wurde für einen Moment dunkel, dann ging die Projektion wieder an: dasselbe schmale schwarze Band der Straße, dasselbe dunkle Rechteck des Hauses, aber weniger glimmende Kleckse im Inneren. Zwei fehlten.

			»Das ist von letzter Nacht.«

			Die Kamera zoomte weg. Wald, Felder, weitere Ansammlungen schwarzer Rechtecke, dunkle Flecken auf grauer Landschaft, die Welt geleert, verlassen, leblos. Das schmale schwarze Band der Straße rutschte aus dem Bild. Dann sah ich sie: zwei leuchtende Punkte weit im Nordwesten. Jemand war auf Achse.

			»Wohin sind sie unterwegs?«, fragte ich, war mir jedoch ziemlich sicher, dass ich die Antwort bereits kannte.

			Vosch zuckte mit den Schultern. »Das lässt sich unmöglich mit Sicherheit sagen, aber das wahrscheinlichste Ziel liegt hier.« Das Bild erstarrte. Er deutete auf eine Stelle am oberen Rand der Leinwand und bedachte mich mit einem wissenden Blick.

			Ich schloss die Augen, sah Zombie in seinem hässlichen gelben Kapuzensweatshirt in der Lobby des alten Hotels am Empfangstresen lehnen, die bescheuerte Broschüre in den Händen, und hörte mich sagen: Ich sehe mich dort um und bin in ein paar Tagen zurück.

			»Sie sind auf dem Weg zu den Höhlen«, sagte ich. »Um nach mir zu suchen.«

			»Ja, vermutlich«, stimmte Vosch mir zu. »Und genau diejenige werden sie finden.« Das Licht ging wieder an. »Du wirst heute Abend abgesetzt, einige Zeit vor ihrem Eintreffen. Lieutenant Pierce wurde mit der Zielbestimmung beauftragt. Deine einzige Aufgabe besteht darin, sie in Reichweite zu bringen. Nach Vollendung der Mission werden Lieutenant Pierce und Walker aufgegriffen und zurück zum Stützpunkt gebracht.«

			»Und dann?«, fragte ich.

			Er blinzelte langsam. Er erwartete von mir, dass ich Bescheid wusste. »Und dann steht es dir und deinen Begleitern frei zu gehen.«

			»Wohin zu gehen?«

			Ein schwaches Lächeln. »Wohin auch immer der Wind euch trägt. Aber ich schlage vor, dass ihr euch an freies Gelände haltet. In Stadtgebieten seid ihr nicht in Sicherheit.«

			Er nickte Constance zu, die auf dem Weg zur Tür an mir vorbeieilte. »Nimm es, Schätzchen. Du wirst es brauchen können.«

			Ich sah ihr hinterher. Nimm es? Nimm was?

			»Marika.« Vosch krümmte den Finger. Komm her.

			Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Warum schicken Sie sie mit mir mit?« Dann beantwortete ich meine Frage selbst: »Sie lassen uns nicht gehen. Sobald Sie Walker haben, werden Sie uns töten.«

			Er zog eine Augenbraue zu seinem Bürstenhaarschnitt hoch. »Warum sollte ich dich töten? Ohne dich wäre die Welt ein wesentlich weniger interessanter Ort.« Er wandte schnell den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe, als habe er zu viel gesagt. Dann deutete er auf die Schachtel, die auf dem Tisch stand. »Wir werden uns nicht mehr sehen«, sagte er mürrisch. »Ich dachte mir, das wäre angebracht.«

			»Was?«

			»Ein Abschiedsgeschenk.«

			»Ich will nichts von Ihnen.« Nicht mein erster Gedanke. Mein erster Gedanke war: Steck es dir in den Arsch.

			Er schob mir die Schachtel hin. Lächelte.

			Ich hob den Deckel an. Ich war mir nicht sicher, worauf ich mich gefasst machen sollte. Vielleicht auf ein Reiseschachspiel – als Andenken an all die schöne Zeit, die wir miteinander verbracht hatten. In der Schachtel, eingebettet in ein Schaumpolster, befand sich eine grüne, in durchsichtiges Plastik gehüllte Kapsel.

			»Die Welt ist eine Uhr«, sagte er leise. »Und die Zeit kommt, wenn die Entscheidung zwischen Leben und Tod nicht schwierig sein wird, Marika.«

			»Was ist das?«

			»Das Kind im Weizen trug eine modifizierte Version davon in seinem Hals, nur dass dieses Modell die sechsfache Sprengkraft besitzt – alles im Umkreis von fünf Meilen wird sofort ausgelöscht. Nimm die Kapsel in den Mund, beiß auf sie, um die Versiegelung zu brechen, und dann brauchst du bloß noch zu atmen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht haben.«

			Er nickte. Seine Augen funkelten. Er hatte damit gerechnet, dass ich ablehnen würde. »In vier Tagen werden unsere Wohltäter vom Mutterschiff Bomben abwerfen, die jede verbliebene Stadt auf der Erde zerstören werden. Verstehst du, Marika? Die Fußstapfen der Menschheit sind im Begriff, ausgelöscht zu werden. Was wir über einen Zeitraum von zehn Jahrtausenden geschaffen haben, wird binnen eines Tages verschwinden. Dann werden die Soldaten der Fünften Welle auf die Überlebenden losgelassen, und der Krieg beginnt. Der letzte Krieg, Marika. Der endlose Krieg. Der Krieg, der so lange andauern wird, bis die letzte Kugel verbraucht ist, und dann wird er mit Stöcken und Steinen ausgetragen werden.« Mein verwirrter Gesichtsausdruck stellte offenbar seine Geduld auf die Probe; sein Tonfall wurde hart. »Was ist die Lektion aus der Geschichte mit dem Kind im Weizen?«

			»Dass man keinem Außenstehenden trauen kann«, erwiderte ich und starrte dabei die grüne Kapsel in ihrem Schaumbett an. »Nicht einmal einem Kind.«

			»Und was passiert, wenn man niemandem trauen kann? Was wird aus uns, wenn es sich bei jedem Fremden um einen ›Anderen‹ handeln könnte?«

			»Ohne Vertrauen gibt es keine Zusammenarbeit. Und ohne Zusammenarbeit gibt es keinen Fortschritt. Die Geschichte bleibt stehen.«

			»Ja!« Er strahlte vor Stolz. »Ich wusste, du würdest es begreifen. Die Lösung des menschlichen Problems ist der Tod dessen, was uns menschlich macht.«

			Sein Arm ging nach oben, und seine Hand kam auf mich zu, als wolle er mich berühren, doch dann hielt er inne. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, schien ihm etwas zu schaffen zu machen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich vermutet, dass er Angst hatte.

			Doch das wäre lächerlich gewesen.

			Er ließ die Hand wieder sinken und drehte sich weg.

			— 12. Kapitel —

			Die Außenhaut der C-160 funkelte im Licht der untergehenden Sonne. Auf dem Rollfeld war es bitterkalt, doch das Sonnenlicht flirtete mit meinen Wangen. Noch vier Tage bis zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Noch vier Tage, bis das Mutterschiff seine Sprengladung abwerfen würde. Noch vier Tage bis zum Ende.

			Neben mir kontrollierte Constance ein letztes Mal ihre Ausrüstung, während die Bodencrew ein letztes Mal das Flugzeug kontrollierte. Ich hatte meine Handfeuerwaffe, mein Gewehr und mein Messer, die Kleidungsstücke auf meinem Rücken und die kleine grüne Pille in meiner Hosentasche.

			Ich hatte sein Abschiedsgeschenk angenommen.

			Ich verstand, weshalb er wollte, dass ich es habe. Und ich wusste, was das Angebot bedeutete: Er würde sein Versprechen halten. Sobald Constance Walker geschnappt hatte, wären wir frei.

			Welches Risiko stellten wir schon dar? Man kann sich nirgendwo verstecken. Womöglich werden Monate vergehen, bevor wir letzten Endes vor die Wahl zwischen Tod zu ihren Bedingungen oder Tod zu unseren Bedingungen gestellt werden. Und wenn wir in die Enge getrieben oder gefasst wurden und uns keine Optionen mehr blieben außer diesen beiden, habe ich sein Geschenk. Dann habe ich noch diese Wahl.

			Ich blickte zu Constance hinunter, die an ihrem Rucksack herumfummelte. Ihr entblößter Nacken leuchtete goldfarben im schwindenden Licht. Ich stellte mir vor, wie ich mein Messer nahm und es bis zum Griff in ihre weiche Haut rammte. Hass war nicht die Antwort, dessen war ich mir bewusst. Sie war ebenso ein Opfer wie ich, wie die sieben Milliarden Toten, wie das Kind, das durch das Weizenmeer lief. Genau genommen waren sie und Walker und die Tausenden mit dem Silencer-Programm Infizierten die traurigsten, erbärmlichsten Opfer von allen.

			Wenn ich sterbe, werde ich das wenigstens mit weit geöffneten Augen tun. Ich werde in Kenntnis der Wahrheit sterben.

			Sie blickte zu mir auf. Ich war mir nicht sicher, hatte aber den Eindruck, sie wartete darauf, dass ich ihr erneut sagen würde, sie könnte mich mal.

			Ich tat es nicht. »Kennen Sie ihn?«, fragte ich. »Evan Walker. Sie kennen sich doch bestimmt alle, oder? Sie haben doch da oben« – ich deutete mit einem Nicken auf den grünen Klecks am Himmel – »zehn Jahrtausende miteinander verbracht. Hatten Sie irgendeine Ahnung, dass er abtrünnig werden würde?«

			Constance bleckte ihre großen Zähne, antwortete aber nicht.

			»Okay, das ist Bullshit«, sagte ich. »Alles, was Sie für die Wahrheit halten, ist Bullshit. Für wen Sie sich halten, Ihre Erinnerungen, einfach alles. Schon vor der Geburt wurde Ihnen ein Programm ins Gehirn eingebettet, das hochfuhr, als Sie in die Pubertät kamen – wahrscheinlich eine chemische Reaktion, ausgelöst von Hormonen.«

			Sie nickte, zeigte noch immer ihre Zähne. »Das ist bestimmt ein tröstlicher Gedanke.«

			»Sie wurden mit einem Virenprogramm infiziert, das Ihr Gehirn buchstäblich neu verdrahtet hat, sodass es sich an Dinge ›erinnert‹, die gar nicht passiert sind. Sie sind kein außerirdisches Bewusstsein, das hier ist, um die Menschheit auszulöschen und die Erde zu kolonialisieren. Sie sind menschlich. Wie ich. Wie Vosch. Wie alle anderen.«

			Sie sagte: »Ich bin überhaupt nicht wie du.«

			»Sie glauben wahrscheinlich, dass Sie irgendwann zum Mutterschiff zurückkehren und die Fünfte Welle den Genozid an der Menschheit vollenden lassen werden. Das wird nicht so sein, weil sie es nicht tun werden. Sie selbst werden letzten Endes die Armee bekämpfen, die Sie erschaffen haben, bis keine Kugeln mehr übrig sind und die Geschichte stehen bleibt. Vertrauen führt zu Zusammenarbeit, und Zusammenarbeit führt zu Fortschritt. Es wird keinen Fortschritt mehr geben. Keine neue Steinzeit, eine immerwährende Steinzeit.«

			Constance schulterte ihren Rucksack und erhob sich von der Rollbahn. »Das ist eine faszinierende Theorie. Sie gefällt mir.«

			Ich seufzte. Es gab kein Durchkommen. Ich nahm ihr das allerdings nicht übel. Wenn sie zu mir gesagt hätte: Dein Vater war kein Künstler und Alkoholiker, sondern ein abstinenter Baptistenpfarrer, hätte ich ihr auch nicht geglaubt. Cogito ergo sum. Unsere Erinnerungen sind mehr als die Summe unserer Erfahrungen und der ultimative Beweis für die Realität.

			Die Motoren des Flugzeugs erwachten dröhnend zum Leben. Das Geräusch ließ mich zusammenzucken. Ich hatte vierzig Tage ohne Erinnerung an die mechanisierte Welt in der Wildnis verbracht. Der Geruch der Abgase, die über mich hinwegbrausten, und die Luft, die auf meiner Haut vibrierte, erfüllten mein Herz mit schmerzvoller Nostalgie, denn auch das würde es nicht mehr geben. Die letzte Schlacht hatte noch nicht begonnen, doch der Krieg war bereits vorbei.

			Wie mit einem erschöpften Seufzen tauchte die Sonne hinter dem Horizont ab. Das grüne Auge leuchtete heller vor dem sich verdunkelnden Himmel. Constance und ich liefen die Rampe hinauf in das Flugzeug und schnallten uns nebeneinander an.

			Die Tür rastete mit einem lauten Zischen ein. Einen Augenblick später rollten wir in Richtung Startbahn. Ich warf einen Blick auf Constance: Ihr Grinsen war eingefroren, und ihre dunklen Augen waren ausdruckslos wie die eines Hais. Meine Hand schoss vor und packte ihren Unterarm, und ich spürte ihren wallenden Hass durch den Stoff ihres schweren Parkas. Ihr Hass und ihre Wut und ihre Abscheu strömten auf mich über, und ich wusste: Sie würde mich und Zombie und alle anderen ungeachtet ihrer Befehle und aller Versprechen von Vosch zum Trotz töten, sobald sie das Ziel erfasst hatte und wir nicht mehr von Nutzen waren. Uns am Leben zu lassen, war einfach zu riskant.

			Was bedeutete, dass ich sie töten musste.

			Das Flugzeug bewegte sich schlingernd vorwärts. Mein Magen protestierte; mich überrollte eine Welle der Übelkeit. Seltsam. Ich hatte noch nie zuvor unter Kinetose gelitten.

			Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Trennwand und schloss die Augen. Die Kommandozentrale erhörte meinen Wunsch und schaltete mein Gehör und meinen Tastsinn ab. In der tauben Stille, die mich umschloss, ging ich die Optionen durch.

			Constance musste sterben, doch Constance zu töten, würde das Evan-Problem noch verschlimmern. Vosch würde dann womöglich einen zweiten Agenten aussenden, damit aber jeglichen taktischen Vorteil verlieren. Wenn ich Constance tötete, würde er vielleicht beschließen, uns alle mit einer Hellfire-Rakete unschädlich zu machen.

			Es sei denn, er brauchte Walker gar nicht zu töten.

			Es sei denn, Walker war bereits tot.

			Ich hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund und schluckte, um gegen den Drang anzukämpfen, mich zu übergeben.

			Vosch musste Walker dem Wonderland-Programm unterziehen. Das war seine einzige Möglichkeit, um herauszufinden, weshalb Evan gegen seine Programmierung rebelliert hatte – ob der Fehler bei Walker lag oder bei dem Programm oder bei irgendeiner schädlichen Kombination von beiden. Ein fundamentaler Programmfehler würde für ein untragbares Musterbeispiel sorgen.

			Wenn Walker jedoch tot war, konnte Vosch den Systemfehler nicht mehr identifizieren, und die gesamte Operation würde womöglich in sich zusammenstürzen: Man kann keinen Krieg führen, vor allem keinen von der endlosen Sorte, wenn alle auf derselben Seite stehen. Was auch immer bei Walker »schiefgelaufen« war, konnte bei den anderen Silencern ebenfalls schieflaufen. Er musste wissen, warum Evans Programmierung versagt hatte.

			Ich darf das nicht zulassen. Ich kann nicht riskieren, dass Vosch bekommt, was er haben möchte.

			Ihm zu verweigern, was er haben wollte, war unter Umständen unsere allerletzte Hoffnung. Und es gab nur eine Möglichkeit, wie sich das bewerkstelligen ließ.

			Evan Walker musste sterben.

			— 13. Kapitel —

			SAM

			Zombie auf der Straße, schrumpfend.

			Zombie und Dumbo gehen die leere, von Sternenlicht überflutete Straße entlang, schwindend.

			Sam zieht die Silberkette aus der Hosentasche und hält sie fest in der Hand.

			Versprochen?

			Habe ich schon jemals ein Versprechen gebrochen?

			Und die Dunkelheit schließt sich um Zombie wie das Maul eines Monsters, bis kein Zombie mehr da ist, nur noch das Monster, nur noch die Dunkelheit.

			Er presst die andere Hand gegen das kalte Glas. An dem Tag, an dem ihn der Bus nach Camp Haven brachte, richtete er den Blick auf Cassie, die auf der braunen Straße stand, Bär hielt und zu nichts zusammenschrumpfte, von Staub verschluckt wurde wie Zombie von der Dunkelheit.

			Hinter ihm sagt Cassie zu Evan Walker mit ihrer wütenden Stimme: »Warum hast du ihn denn nicht aufgehalten?«

			»Ich habe es versucht«, entgegnet Evan Walker.

			»Nicht sehr hartnäckig.«

			»Ich weiß nicht, was ich hätte tun können, außer ihm die Beine zu brechen.«

			Als Sam die Hand wegnimmt, bewahrt die Fensterscheibe die Erinnerung an sie wie einst das Busfenster: ein verschwommener Abdruck, wo sich seine Hand befunden hatte.

			»Hätte dich irgendjemand davon abhalten können, Sam zu suchen, nachdem du ihn verloren hattest?«, will Evan Walker wissen. Dann geht er nach draußen.

			Sam sieht das Gesicht seiner Schwester, das sich in der Scheibe spiegelt. Seit sie gekommen sind, hat sich Cassie genauso verändert wie alles andere. Sie ist nicht mehr dieselbe Cassie wie diejenige, die auf der staubigen Straße immer kleiner wurde. Ihre Nase ist leicht schief wie die Nase von jemandem, der das Gesicht gegen eine Scheibe presst.

			»Sam«, sagt sie. »Es ist spät. Was meinst du, möchtest du heute Nacht bei mir im Zimmer schlafen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich muss auf Megan aufpassen. Befehl von Zombie.«

			Sie setzt an, etwas zu sagen. Dann hält sie inne. Dann sagt sie: »Okay. Ich komme gleich, um mit dir zu beten.«

			»Ich werde nicht beten.«

			»Sam, du musst beten.«

			»Ich habe für Mommy gebetet, und sie ist gestorben. Ich habe für Daddy gebetet, und er ist auch gestorben. Wenn man für Leute betet, sterben sie.«

			»Das ist nicht der Grund, warum sie gestorben sind, Sam.«

			Sie streckt die Hand nach ihm aus. Er weicht zurück. »Ich bete für niemanden mehr«, sagt er zu ihr.

			Im Zimmer sitzt Megan auf dem Bett und hält Bär in den Armen.

			»Zombie ist weggegangen«, teilt Sam ihr mit.

			»Wohin ist er denn gegangen?«, fragt sie im Flüsterton. Mehr als ein Flüstern schafft ihre Stimme nicht. Cassie und Evan Walker haben beim Entfernen der Pillen-Bombe irgendetwas in ihrem Hals verletzt.

			»Er hat sich auf die Suche nach Ringer und Teacup gemacht.«

			Megan schüttelt den Kopf. Sie weiß nicht, wer Teacup und Ringer sind. Ihre Hand drückt Bärs Kopf, und Bär spitzt die Lippen, als wolle er einen Kuss.

			»Sei vorsichtig«, sagt Sam. »Tu ihm nicht am Kopf weh.«

			Das Fenster in diesem Zimmer ist mit Brettern zugenagelt. Man sieht nicht nach draußen. Nachts, nachdem man das Licht ausgeschaltet hat, ist die Dunkelheit so schwer, dass sie einem überall auf der Haut lastet. Von der Decke hängen lose Kabel und ein paar Kugeln, von denen Zombie gesagt hat, sie sollen Jupiter und Neptun darstellen. Das ist das Zimmer, in dem Evan Walker versucht hat, die fürchterliche Grace mit Draht von dem Mobile zu töten. Auf dem Teppich befinden sich Blutflecken und an den Wänden Blutspritzer. Es sieht aus wie im Schlafzimmer seiner Mutter, nachdem sie den Roten Tod bekommen hatte und ihr Nasenbluten nicht mehr aufhören wollte. Sie blutete aus der Nase und aus dem Mund, und als es auf das Ende zuging, trat sogar aus ihren Augen und den Ohren Blut aus. Sam erinnert sich an ihr Blut; an ihr Gesicht kann er sich nicht mehr erinnern.

			»Ich dachte, wir bleiben alle hier, bis Evan das Raumschiff gesprengt hat«, flüstert Megan und drückt Bär.

			Sam macht die Tür des Wandschranks auf. Außer Kleidungsstücken und Schuhen, die leicht nach der Seuche riechen, befinden sich Brettspiele und Actionfiguren und eine große »Hot Wheels«-Sammlung im Schrank. Eines Tages kam Cassie ins Zimmer und sah ihn mit den Sachen des toten Kindes auf dem Fußboden spielen. Sie beobachtete ihn, wie er auf dem großen Blutfleck in der Mitte des Raums saß. Er hatte ein Camp errichtet, und da war seine alte Einheit, Einheit 53, und sie hatten einen Jeep und ein Flugzeug und die Mission, eine Hochburg von Befallenen zu infiltrieren. Allerdings sahen die Befallenen sie kommen, und ihre Drohnen warfen Bomben ab, und alle wurden verletzt, bis auf Sam, und Zombie sagte zu ihm: Es liegt jetzt an dir, Private. Du bist der Einzige, der uns retten kann. Seine Schwester sah ihm ein paar Minuten beim Spielen zu und fing dann ohne Grund zu weinen an, was ihn wütend machte. Er hatte nicht bemerkt, dass sie ihm zusah. Er verstand nicht, weshalb sie weinte. Er schämte sich. Schließlich war er jetzt ein Soldat und kein Baby mehr, das mit Spielsachen spielte. Von da an spielte er nicht mehr.

			Er zögert, bevor er in den Wandschrank steigt. Megan beobachtet ihn vom Bett aus. Sie kennt sein Geheimnis nicht. Niemand kennt es. Doch Zombie hat ihm einen Befehl erteilt, und er muss ihn ausführen. Zombie ist sein kommandierender Offizier.

			»Wie macht er es, dass er sich nicht selber in die Luft sprengt, wenn er das Raumschiff sprengt?«, fragt sie.

			Sam wirft ihr über die Schulter einen Blick zu, bevor er in den Wandschrank steigt. »Ich hoffe, das tut er.«

			Zombie hat gesagt, dass er Evan Walker nicht traut. Er sei ein Befallener, und es spiele keine Rolle, dass er ihnen geholfen habe. Der Feind sei der Feind sei der Feind, und Verrätern könne man nicht trauen, hat Zombie gesagt. Cassie hat gesagt, Evan Walker wäre nicht ihr Freund, doch Sam hat gesehen, wie sie ihn anschaut, und gehört, wie sie mit ihm spricht, und er hat ihr nicht geglaubt, als sie gesagt hat, sie könnten ihm trauen und er würde alles in Ordnung bringen. Er hatte auch den Soldaten in Camp Haven vertraut, und sie hatten sich als Feinde entpuppt.

			Im Inneren des Wandschranks kniet er sich neben dem Haufen Kleidungsstücke hin, die in einer Ecke aufgetürmt sind. Niemand weiß, was er dort versteckt hat, nicht einmal Zombie.

			Als sie in dem Haus ankamen, kontrollierten sie jedes Zimmer, bis nur noch der Keller übrig war, und Zombie ließ ihn nicht dort hinuntergehen. Zombie ging mit Dumbo und Evan Walker hinunter, und als sie wieder heraufkamen, trugen sie Waffen. Gewehre und Pistolen und eine sehr große, röhrenförmige Schusswaffe mit Schulterstativ, die Zombie als »FIM Stinger« bezeichnete. Mit ihr konnte man Hubschrauber und Flugzeuge abschießen, erklärte Zombie, sie direkt vom Himmel pusten. Dann sagte er Sam, der Keller wäre tabu; Sam dürfe nicht dort hinuntergehen oder irgendeine von den Waffen anfassen. Obwohl er genauso ein Soldat war wie Dumbo und wie Zombie. Das war unfair.

			Sam greift unter den Haufen Kleidungsstücke und holt die Pistole hervor. Eine M9 Beretta. So cool.

			»Was machst du denn da drin?«, will Megan wissen, während sie an Bärs Ohr herumzupft. Sie sollte das nicht machen. Er hat ihr schon tausendmal gesagt, dass sie das nicht machen soll. Dumbo musste Bärs Ohr schon zweimal nähen, seit sie in dem Haus angekommen sind. Er hat Megan Bär überlassen, obwohl Bär ihm gehört, solange er sich erinnern kann, obwohl sie Bärs Kopf quetscht und an seinen Ohren zupft und ihm einen anderen Namen gibt. Sie sind deshalb schon in Streit geraten.

			»Er heißt Bär«, erklärte ihr Sam an jenem Tag.

			»Das ist doch kein Name. Er ist ein Bär. Ich habe ihn Captain getauft.«

			»Das kannst du nicht.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Habe ich aber.«

			»Er gehört mir.«

			»Dann nimm ihn«, entgegnete sie. »Mir doch egal.«

			Er schüttelte den Kopf. Er wollte Bär nicht zurückhaben. Er war schließlich kein Baby mehr. Er war ein Soldat. Er wollte nur, dass sie Bär bei seinem richtigen Namen nannte.

			»Du warst früher Sam, und jetzt hast du einen anderen Namen«, stellte Megan fest.

			»Das ist nicht dasselbe. Bär gehört nicht zu unserer Einheit.«

			Sie hörte nicht auf. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass er den Namen hasste, nannte sie Bär ständig Captain, nur um ihn zu ärgern.

			Er kehrt Megan den Rücken zu, schiebt sich die Pistole in den Hosenbund und zieht sich das große rote Sweatshirt über den Bauch, um die Wölbung zu verbergen.

			»Sam? Captain möchte wissen, was du da drin machst.«

			Er fragte Zombie an jenem Abend, ob er eine von den Pistolen haben dürfe. Es gab Dutzende davon, ein verdammtes Waffenarsenal, da unten, sagte Zombie, aber er sagte auch Nein. Cassie stand da, deshalb wartete Sam, bis sie aus dem Zimmer ging, und fragte Zombie dann noch einmal, ob er eine Pistole haben dürfe. Es war nicht in Ordnung, dass alle eine bei sich trugen bis auf ihn und Megan, doch sie zählte nicht. Sie war eine Zivilistin. Im Gegensatz zu ihm war sie nicht ausgebildet worden.

			Sie hatten sie aus dem Bus geholt und versteckt, bis es Zeit war, ihr die Pillen-Bombe in den Hals einzupflanzen. Sie war nicht allein gewesen, hatte sie gesagt. Sie hatten eine Menge Kinder aus den Bussen geholt. Hunderte Kinder, und Evan Walker sagte, jedes von ihnen werde benutzt, um Überlebende zu täuschen. Die Kinder wurden auf dem Luft- oder Landweg an Orte gebracht, von denen der Feind wusste, dass sich dort Menschen versteckten. Diese Menschen nahmen die Kinder bei sich auf, um sie zu retten. Dann starben diese Menschen.

			Und Cassie meinte, sie müssten Evan Walker vertrauen!

			Die Pistole unter seinem Shirt ist kalt auf seiner nackten Haut. Das ist ein angenehmes Gefühl, besser als eine Umarmung. Er hat keine Angst vor der Pistole. Er hat vor gar nichts Angst. Sein Befehl lautet, auf Megan aufzupassen, doch Zombie hat niemandem die Verantwortung übertragen, auf Evan Walker aufzupassen. Also wird Sam das ebenfalls tun.

			In Camp Haven sagten ihm die verantwortlichen Soldaten, sie würden ihn beschützen. Sie sagten ihm, er wäre vollkommen sicher. Sie sagten ihm, alles würde gut werden. Und sie logen. Alles, was sie sagten, war gelogen, denn jeder ist ein Lügner. Alle machen Versprechungen, die sie nicht halten. Selbst seine Mommy und sein Daddy haben gelogen. Als das Mutterschiff auftauchte, sagten sie, sie würden ihn niemals im Stich lassen, doch sie hatten ihn im Stich gelassen. Sie versprachen, alles würde gut werden, doch es wurde nicht gut.

			Er kriecht in das Bett gegenüber Megans und starrt den blanken Draht und die beiden verstaubten Kugeln an, die von der Decke hängen. Megan beobachtet ihn, hält Bär fest an ihre Brust gedrückt, und ihr Mund steht ein wenig offen, als würde die Luft knapp werden.

			Er dreht den Kopf zur Wand. Er will nicht, dass Megan ihn weinen sieht.

			Er ist kein Baby mehr. Er ist ein Soldat.

			Inzwischen kann man überhaupt nicht mehr einschätzen, wer ein Mensch ist. Evan Walker sah aus wie ein Mensch, war aber keiner, nicht in seinem Inneren, nicht dort, wo es wichtig ist. Selbst Leuten wie Megan, die Menschen sind – vielleicht –, kann man nicht trauen, da man nicht weiß, was der Feind mit ihnen gemacht hat. Zombie, Cassie, Dumbo … auch ihnen kann man nicht wirklich trauen. Sie könnten genau wie Evan Walker sein.

			In der drückenden Dunkelheit unter dem kaputten Mobile schlägt Sams Herz schneller. Vielleicht täuschen ihn alle. Sogar Zombie. Sogar Cassie.

			Sein Atem bleibt in seinem Hals hängen. Es fällt ihm schwer, Luft zu holen. Du musst beten, hat Cassie gesagt. Früher betete er jeden Abend ohne Ausnahme, und die einzige Antwort, die ihm Gott gab, war Nein. Lieber Gott, lass Mommy leben. Nein. Lieber Gott, lass Daddy zurückkommen. Nein. Gott kann man auch nicht trauen. Selbst Gott ist ein Lügner. Er stellt Regenbogen in den Himmel, als Versprechen, dass er nie wieder jemanden töten wird, und dann lässt er die Anderen kommen und es tun. Die Menschen, die gestorben sind, haben bestimmt auch alle gebetet, und Gott hat gesagt: Nein, nein, nein, sieben Milliarden Mal, sieben Milliarden Nein, Gott hat gesagt: Nein, nein, nein.

			Das kühle Metall der Pistole auf seiner nackten Haut. Die Kälte, die sich wie eine Hand gegen seine Stirn presst. Megan, die durch den Mund atmet, was ihn an Bomben erinnert, die von menschlichem Atem ausgelöst werden.

			Sie werden nicht aufhören, denkt er. Sie werden nie aufhören, bis alle tot sind. Gott hat es zugelassen, weil Gott es so will. Und gegen Gott gewinnt niemand. Er ist schließlich Gott.

			Megans Atmung wird leiser. Sams Tränen trocknen. Er schwebt in einem riesigen, leeren Raum. Dort ist nichts und niemand, nur leerer Raum, der sich unendlich weit erstreckt.

			Vielleicht war es das, denkt er. Vielleicht ist bereits kein Mensch mehr übrig. Vielleicht sind alle befallen.

			Was bedeutet, dass er der letzte ist. Der letzte Mensch auf Erden.

			Sam presst die Hände gegen die Pistole. Sie zu berühren, beruhigt ihn. Wenn es sein muss, wird er sie alle töten. Dann wird er mit der Rettungskapsel zum Mutterschiff fliegen und es sprengen. Sie werden verlieren – der letzte Mensch wird sterben –, aber zumindest werden die Anderen nicht gewinnen.

			Gott hat Nein gesagt. Das kann er auch.
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			DER ZWEITE TAG

			— 14. Kapitel —

			ZOMBIE

			Wir brauchen nicht einmal eine Stunde, bis wir das Ortseingangsschild erreichen: Urbana, genau vor uns. Bevor wir hineingehen, zerre ich Dumbo förmlich von der Straße. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich es ihm sagen soll, aber eigentlich habe ich keine andere Wahl. Er muss es erfahren.

			»Du weißt, was Walker ist?«, flüstere ich.

			Er nickt. Sein Blick huscht nach links, nach rechts, dann zurück in meine Augen. »Er ist ein verdammter Alien.«

			»Stimmt, das wurde in Walkers Körper downgeloadet, als er ein Kind war. Es gibt solche wie Vosch, die Camps leiten, und andere wie Walker, die auf sich allein gestellt in ihnen zugeteilten Gebieten patrouillieren und Überlebende herauspicken.«

			Dumbos Blick schweift von meinem Gesicht wieder in die Dunkelheit ab. »Heckenschützen?«

			»Wir werden zwei solche Gebiete durchqueren. Eines davon erstreckt sich von Urbana zu den Höhlen. Das andere beginnt hinter diesem Schild.«

			Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. Zieht an einem Ohrläppchen. »Okay.«

			»Und sie sind perfekt gerüstet. Keine Ahnung, irgendeine Technologie, die sie stärkt. Die ihnen übermenschliche Kraft, Schnelligkeit, Sinneswahrnehmung und so weiter verleiht. Wir bewegen uns schnell und leise voran.« Ich beuge mich zu ihm vor. »Falls mir etwas zustößt, brichst du diesen Einsatz ab. Begibst dich zurück zu dem sicheren Haus.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich lass dich nicht im Stich, Sarge.«

			»Doch, das wirst du tun. Und das ist ein Befehl, Private, falls du dich fragst.«

			»Würdest du mich im Stich lassen?«

			»Worauf du wetten kannst.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. Er sieht wortlos zu, als ich das Okular aus meinem Rucksack krame und es aufsetze. Sein Kopf leuchtet durch die Linse auf, ein greller grüner Feuerball. Ich überprüfe unsere Umgebung auf irgendwelche anderen verräterischen grünen Kleckse, während er sein Okular ebenfalls anlegt.

			»Noch eine Sache, Bo«, flüstere ich. »Es gibt keine befreundeten Einheiten.«

			»Sarge?«

			Ich schlucke. Mein Mund ist trocken. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Es kotzt mich an, aber ich habe dieses Spiel nicht erfunden. Ich versuche nur, lange genug am Leben zu bleiben, um mitspielen zu können.

			»Unsauber leuchtet grün. Alles, was aufleuchtet, machen wir unschädlich. Kein Zögern. Keine Ausnahmen. Verstanden?«

			»Das funktioniert nicht, Zombie. Was ist, wenn es sich um Ringer oder Teacup handelt?«

			Verdammt. Daran hatte ich nicht gedacht. Über Ringers Optionen, die identisch mit meinen waren, hatte ich mir auch keine Gedanken gemacht. Erst schießen und dann Fragen stellen? Oder schießen, wenn man beschossen wird? Ich glaube, ich weiß, wie sie sich entscheiden würde. Sie ist schließlich Ringer.

			Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert: Zu zweit ist das Risiko doppelt so groß. Schick Dumbo zurück. Die kühle, leise Stimme der Vernunft, die mich sehr an die von Ringer erinnert, seit ich sie kennengelernt habe. Argumente, gegen die sich nichts einwenden lässt, als würde einem jemand sagen, dass Granit hart ist und Wasser nass.

			Dumbo schüttelt den Kopf. Wir haben die ganze Scheiße gemeinsam durchgemacht; er kennt mich. »Zwei Paar Augen sehen mehr als eins, Sarge. Wir machen es, wie du gesagt hast, bewegen uns schnell und leise voran, und hoffentlich sehen wir sie, bevor sie uns sehen.«

			Er schenkt mir ein Lächeln, das vermutlich beruhigend wirken soll. Ich erwidere es mit einem Nicken, von dem ich hoffe, dass es als zuversichtlich durchgeht. Dann machen wir uns auf den Weg.

			Im Laufschritt auf der Main Street geradewegs in die ausgebrannten, mit Abfällen übersäten, von Ratten befallenen, verbarrikadierten, mit Graffiti besprühten, von Abwasser besudelten Eingeweide von Urbana. Umgekippte Autos und gekappte Hochspannungsleitungen und Müll, den Wind und Wasser an Außenmauern aufgetürmt haben, Müll, der Höfe und Parkplätze bedeckt, Müll, der an winterlich kahlen Ästen hängt. Plastiktüten und Zeitungen, Kleidung, Schuhe, Spielzeug, kaputte Stühle und Matratzen, Fernsehgeräte. Es sieht aus, als hätte ein kosmischer Riese den Planeten mit beiden Händen gepackt und ihn so fest er konnte geschüttelt. Wenn ich ein böser außerirdischer Herrscher wäre, würde ich vielleicht auch alle Städte in die Luft sprengen, nur um das Chaos zu beseitigen.

			Wahrscheinlich hätten wir einen Bogen um diese Höllenlandschaft machen und auf Nebenstraßen und durch freies Gelände gehen sollen – ich bin sicher, Ringer hätte das getan –, aber wenn sie und Teacup irgendwo sind, dann in den Höhlen, und das hier ist die kürzeste Route dorthin.

			Schnell und leise, denke ich, während wir den Gehsteig entlangtraben und unser Blick von links nach rechts huscht und wieder zurück, schnell und leise.

			Nach vier Querstraßen stoßen wir auf eine knapp zwei Meter hohe Barrikade, die die Straße blockiert, ein Gewirr aus Autos und Ästen und zertrümmerten Möbelstücken, behängt mit ausgeblichenen amerikanischen Fahnen – aller Wahrscheinlichkeit nach errichtet, als die Zweite Welle in die Dritte überging und es den Leuten dämmerte, dass von ihren Mitmenschen eine größere Gefahr ausging als von dem außerirdischen Raumschiff, das in zweihundert Meilen Höhe schwebte. Es ist kaum zu glauben, wie schnell wir in die Anarchie abgerutscht sind, nachdem sie den Stecker gezogen haben. Wie einfach es doch war, Verwirrung, Angst und Misstrauen zu säen. Und wie verdammt schnell wir gefallen sind. Ein normaler Feind hätte uns vermutlich gezwungen, unsere Streitigkeiten beizulegen und uns gegen die eskalierende Bedrohung zu verbünden. Stattdessen errichteten wir Barrikaden. Wir horteten Essen, Vorräte und Waffen. Wir wiesen Fremde, Außenstehende, unbekannte Gesichter ab. Bereits zwei Wochen nach Beginn der Invasion begann die Zivilisation in ihren Grundfesten zu bröckeln. Nach zwei Monaten brach sie zusammen wie ein implodiertes Gebäude, stürzte ein, als sich die Toten auftürmten.

			Von Letzteren haben wir auf dem Weg nach Urbana einige zu Gesicht bekommen. Von Haufen verkohlter Gebeine bis hin zu Leichnamen, die von Kopf bis Fuß in zerfetzte Bettlaken und alte Decken gewickelt waren und einfach im Freien herumlagen, als wären sie vom Himmel gefallen, allein oder in Gruppen von zehn oder mehr. Es waren so viele Leichen, dass sie mit dem Hintergrund verschmolzen und nur eine weitere Zutat des Chaos waren, ein weiterer Teil des Auswurfs der Stadt.

			Dumbos Blick huscht ruhelos hin und her, sucht die Dunkelheit nach grünen Feuerbällen ab. »Total krass«, flüstert er. Auf seiner Stirn glänzt trotz der Kälte Schweiß. Er zittert, als hätte er Fieber. Auf der anderen Seite der Barrikade ordne ich eine Pause an. Wasser. Einen Energieriegel. Ich habe ein Faible für Energieriegel entwickelt. Habe in dem sicheren Haus einen ganzen Karton davon gefunden, und jetzt bekomme ich gar nicht mehr genug. Wir finden eine kleine Lücke in der provisorischen Wand und machen es uns darin gemütlich, mit Blick nach Norden, die Main Street hinunter. Es ist völlig windstill. Der Himmel ist klar, mit Sternen gespickt. Man spürt es tief in den Knochen, da es älter als die Sinne ist: das Ende des Winters, wenn die Erde Richtung Frühling gleitet. Bevor ich Zombie wurde, bedeutete es Schulbälle und Büffeln für die Abschlussprüfungen und nervöses Geplapper in den Gängen zwischen Unterrichtsstunden, weil die Zeugnisverleihung anstand, ein anderes apokalyptisches Ereignis, nach dem nichts jemals wieder so sein würde wie davor.

			»Warst du schon mal in Urbana, Dumbo?«, erkundige ich mich.

			Er schüttelt den Kopf. »Ich stamme aus Pittsburgh.«

			»Tatsächlich?« Ich hatte nie nachgefragt. Das war im Camp ein ungeschriebenes Gesetz: Über die eigene Vergangenheit zu sprechen war, wie mit glühenden Kohlen zu hantieren. »Na dann, Steelers vor!«

			»Nö.« Er beißt einen großen Bissen Energieriegel ab und kaut langsam. »Ich war Packers-Fan.«

			»Ich habe übrigens selber gespielt.«

			»Quarterback?«

			»Wide Receiver.«

			»Mein Bruder hat Baseball gespielt. Shortstop.«

			»Du nicht?«

			»Ich bin aus der Little League ausgestiegen, als ich zehn war.«

			»Warum denn?«

			»Weil ich mies war. Aber ich bin super in E-Sport.«

			»E-Sport?«

			»Du weißt schon, so was wie COD.«

			»Cod wie ›Kabeljau‹? Wettkampfangeln?«

			Er schüttelt lächelnd den Kopf. »Nein. Call of Duty, Zombie.«

			»Ach so! Du bist ein Gamer.«

			»Ich war kurz vorm MLG.«

			»Oh, MLG, klar.« Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon er spricht.

			»Maximum Level, Prestige 12.«

			»Wow. Tatsächlich?« Ich schüttle zutiefst beeindruckt den Kopf, obwohl ich völlig auf dem Schlauch stehe.

			»Du hast keinen blassen Schimmer, wovon ich spreche.« Er knüllt die Verpackung in seiner Faust zusammen. Dann lässt er den Blick über den Müll schweifen, der jeden Quadratzentimeter von Urbana bedeckt, und steckt die Verpackung in die Tasche. »Es gibt da was, das mir nicht aus dem Kopf geht, Sarge.«

			Er dreht den Kopf zu mir. Sein freies Auge ist vor Sorge geweitet. »Also, lange bevor ihr Raumschiff aufgetaucht ist, haben sie sich in Babys downgeloadet, in denen sie erst ›erwacht‹ sind, als diese Teenager wurden.«

			Ich nicke. »Das hat Walker so gesagt.«

			»Ich hatte letzte Woche Geburtstag. Ich bin jetzt dreizehn.«

			»Echt? Verdammt, Dumbo, warum hast du mir das denn nicht gesagt? Ich hätte dir einen Kuchen gebacken.«

			Er lächelt nicht. »Was ist, wenn ich einen in mir habe, Sarge? Was ist, wenn einer von ihnen jeden Moment in meinem Gehirn aufwacht und die Kontrolle übernimmt?«

			»Das meinst du nicht ernst, oder? Komm schon, Private, das ist doch dummes Gerede.«

			»Woher weißt du das? Ich meine, woher weißt du das, Zombie? Und dann passiert es, und ich mache dich kalt und gehe zum Haus zurück und mache alle kalt …«

			Er verliert die Fassung. Ich packe ihn am Arm und bringe ihn dazu, mich anzusehen. »Jetzt hör mir mal zu, du großohriger Idiot. Wenn du mir jetzt die Dorothy machst, bekommt du einen Tritt in den Hintern, dass du von hier bis Dubuque fliegst.«

			»Bitte«, jammert er. »Bitte hör auf, immer wieder Dubuque zu erwähnen.«

			»In dir schlummert kein Außerirdischer, Dumbo.«

			»Okay, aber wenn du dich täuschst, kümmerst du dich darum, ja?«

			Ich weiß, was er meint, sage aber trotzdem: »Hm?«

			»Kümmere dich darum, Zombie.« Er fleht mich an. »Bring den Mistkerl um.«

			Tja, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Dumbo. Von dieser Unterhaltung habe ich Gänsehaut bekommen.

			»Abgemacht«, sage ich zu ihm. »Wenn ein Außerirdischer in dir aufwacht, puste ich dir das Hirn raus.«

			Er seufzt erleichtert. »Danke, Sarge.«

			Ich stehe auf, strecke die Hand aus und helfe ihm auf die Beine. Sein Arm schwingt herum und schiebt mich auf die Seite. Der Lauf seines Gewehrs geht nach oben. Er zielt auf das Autohaus auf halbem Weg zur nächsten Querstraße. Ich hebe meine Waffe ebenfalls an, mache das rechte Auge zu und spähe durch das Okular. Nichts.

			Dumbo schüttelt den Kopf. »Ich dachte, ich hätte was gesehen«, flüstert er. »Anscheinend doch nicht.«

			Wir halten einen Moment inne. Es ist so verdammt still. Man möchte meinen, in der Stadt würde es von bellenden Rudeln wilder Hunde und schreienden wilden Katzen wimmeln, oder es würde wenigstens eine verdammte Eule rufen, aber es ist nichts zu hören. Bilde ich es mir nur ein, dieses Gefühl, beobachtet zu werden? Dass da draußen etwas ist, das ich nicht sehen kann, das mich aber todsicher sieht? Ich werfe Dumbo einen Blick zu, der zweifellos genauso eingeschüchtert ist.

			Wir setzen uns in Bewegung, diesmal allerdings nicht schnell, sondern weichen auf die andere Straßenseite aus, wo wir an der Wand des Warenlagers entlangschleichen, das sich gegenüber dem Autohaus befindet (Frühjahrs-Sonderangebote am Memorial Day!). Wir bleiben nicht stehen, bis wir die nächste Kreuzung erreichen. Ein prüfender Blick nach links, ein prüfender Blick nach rechts, dann geradeaus Richtung Stadtzentrum, das drei Querstraßen entfernt ist, wobei sich die großen, kastenförmigen Schatten der Gebäude vor dem Sternenhimmel abzeichnen.

			Wir traben über die Kreuzung, dann legen wir auf der anderen Seite wieder eine Pause ein, pressen den Rücken gegen die Wand und warten. Worauf, weiß ich nicht genau. Dann huschen wir an kaputten Türen und zersplitterten Fenstern vorbei, wobei das Knirschen der Scherben unter unseren Stiefeln lauter ist als ein Überschallknall. Noch ein Häuserblock, dann wiederholen wir die Übung, nach links um die Ecke, nach rechts über die Main Street, anschließend schnell zum verhältnismäßig sicheren nächsten Gebäude an der gegenüberliegenden Ecke.

			Wir legen weitere fünfzig Meter zurück, dann zupft mich Dumbo am Ärmel und führt mich durch eine zersplitterte Glastür in die fast völlige Finsternis eines Ladens. Unter unseren Füßen knirschen braune Kieselsteine. Nein, keine Kieselsteine. Der Geruch ist schwach, kaum wahrnehmbar inmitten der vertrauten Fäulnis von Abwasser und dem säuerlichen Gestank der Seuche, doch wir nehmen ihn beide zur Kenntnis, und uns überkommt dabei ein kleiner Anflug von Nostalgie: Kaffee.

			Dumbo geht vor der Ladentheke langsam in die Hocke, mit dem Gesicht zur Tür, und ich werfe ihm einen Blick zu: Was ist los?

			»Ich habe Starbucks geliebt«, entgegnet er mit einem Seufzen. Als würde das alles erklären.

			Ich setze mich neben ihn. Ich weiß nicht, vielleicht braucht er eine Pause. Wir sprechen nicht miteinander. Die Minuten ziehen sich dahin. Schließlich sage ich: »Bei Sonnenaufgang müssen wir aus dieser Stadt verschwunden sein.«

			Dumbo nickt. Er ist völlig regungslos. »Da draußen ist jemand«, sagt er.

			»Hast du jemanden gesehen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Aber ich spüre jemanden. Weißt du? Ich spüre jemanden.«

			Ich denke darüber nach. Paranoia. Das muss es sein. »Wir könnten versuchen, ihren Beschuss auf uns zu lenken«, schlage ich vor, um ihn bei Laune zu halten.

			»Oder sie ablenken«, sagt er und blickt sich in dem Laden um. »Indem wir irgendwas in die Luft sprengen.«

			Er durchwühlt seinen Rucksack und holt eine Handgranate heraus.

			»Nein, Dumbo. Keine gute Idee.« Ich nehme ihm die Granate behutsam aus der Hand. Seine Finger sind kälter als das Metall.

			»Sie werden sich von hinten anpirschen«, argumentiert er. »Es wird uns unvorbereitet treffen.«

			»Tja, ich möchte auch lieber, dass es mich unvorbereitet trifft.« Ich lächle ihn an. Er lächelt nicht zurück. Dumbo war schon immer der coolste Spieler im Team, was vermutlich der Grund dafür ist, dass er als Sanitäter ausgewählt wurde. Ihn brachte nichts aus der Ruhe. Zumindest war das bis jetzt immer so.

			»Sarge, ich habe eine Idee«, sagt er und beugt sich so weit vor, dass ich die Schokolade des Energieriegels in seinem Atem riechen kann. »Du bleibst hier. Ich gehe weiter – allerdings in eine andere Richtung. Sobald ich sie abgelenkt habe, kannst du die Beine in die Hände nehmen, nach Norden laufen und …«

			Ich stoppe ihn. »Das ist eine miserable Idee, Private. Eine ganz, ganz miserable Idee.«

			Er hört mir nicht zu. »Auf diese Weise schafft es wenigstens einer von uns.«

			»Schluss mit dem Mist. Wir werden es beide schaffen.«

			Er schüttelt den Kopf. Seine Stimme stockt. »Das glaube ich nicht, Sarge.«

			Er reißt sein Okular herunter und starrt mich einen sehr langen, sehr unbehaglichen Moment an. Er wirkt verstört, als habe er einen Geist gesehen. Dann richtet sich Dumbo auf und stürzt sich auf mich, kommt mit ausgestreckten Händen auf mich zu, als wolle er mich am Hals packen und erwürgen.

			Ich hebe instinktiv die Hände, um den Angriff abzuwehren. Oh, Gott, der großohrige Mistkerl hatte recht, es ist erwacht, das Ding in ihm ist erwacht.

			Meine Finger erwischen Dumbos Jacke. Sein Kopf fliegt nach hinten. Sein Körper versteift sich, dann erschlafft er.

			Eine Sekunde später höre ich das Knallen eines Scharfschützengewehrs, eines Gewehrs von der Sorte mit lasergesteuertem Sucher, das die Kugel abgefeuert hat, die eine Sekunde zuvor genau auf meinen Kopf zuflog.

			Die Kugel, die Dumbo für mich aufgefangen hat, die er ohne zu zögern akzeptiert hat, da ich derjenige bin, der kommandierende Offizier, der sturköpfige Idiot, dem der Feind in seinem unendlichen Wissen die Verantwortung dafür übertragen hat, uns den Arsch zu retten.

			— 15. Kapitel —

			Ich packe ihn unter den Achseln und zerre ihn hinter die Ladentheke. Aus der Schusslinie, aber gleichzeitig in die Sackgasse; ich habe nicht viel Zeit. Ich lege ihn auf den Bauch, reiße seine Jacke und die beiden Shirts darunter nach oben, um die Wunde freizulegen. Ein Loch von der Größe einer Vierteldollarmünze genau in der Mitte seines Rückens. Die Kugel muss noch in ihm stecken – ansonsten hätte sie mich ebenfalls getroffen. Seine Brust bewegt sich. Er atmet. Ich beuge mich hinunter und flüstere ihm ins Ohr: »Sag mir, was ich tun soll, Dumbo. Sag es mir.« Er schweigt. Wahrscheinlich braucht er seine gesamte Energie zum Atmen.

			Zombie, du kannst nicht hierbleiben. Die ruhige, Ringer-artige Stimme meldet sich wieder zu Wort. Lass ihn sausen.

			Klar. Lass ihn sausen. Genau mein Ding. So ticke ich. Ich lasse meine Schwester sausen, ich lasse Poundcake sausen. Sie gehen zu Boden, und ich gehe weiter.

			Was für eine Scheiße.

			Ich krieche vor die Ladentheke, schnappe mir Dumbos Rucksack und kehre zu ihm zurück. Er hat sich zu einer Kugel zusammengerollt, die Knie gegen die Brust gepresst, und seine Augenlider flattern, als hätte er einen schlechten Traum. Ich durchwühle sein Erste-Hilfe-Set auf der Suche nach Verbandszeug. An so viel erinnere ich mich noch von meinem ersten und einzigen Kurs über Kriegsverletzungen in Camp Haven: Wenn ich die Wunde nicht tamponiere, und zwar schnell, wird er womöglich in weniger als drei Minuten verbluten.

			Woran ich mich noch aus dem Kurs erinnern kann: Es tut höllisch weh. Es tut so verdammt weh, dass man dem Verwundeten als Erstes sämtliche Waffen wegnehmen soll.

			Also ziehe ich seine Pistole aus dem Halfter und stecke sie mir hinten in den Hosenbund.

			In dem Set sollte sich eigentlich eine dünne Metallstange befinden – man benutzt sie, um Verbandsmull in die Wunde zu drücken –, ich finde sie aber nicht.

			Mach dich aus dem Staub, Zombie. Dir bleibt keine Zeit mehr.

			Ich drücke den Verbandsmull mit dem Finger in das Loch in seinem Rücken. Dumbo bäumt sich auf. Er schreit. Dann versucht er instinktiv zu entkommen, greift nach dem Fuß der Ladentheke, um Halt zu finden, und ich packe ihn mit den Fingern meiner freien Hand am Hals, damit er stillhält.

			»Schon gut, Bo. Schon gut …«, flüstere ich ihm ins Ohr, während mein Finger in ihm versinkt und den Bausch Verbandsmull vor sich herschiebt. Noch mehr Verbandsmull. Ich muss es fest ausstopfen. Wenn die Kugel eine Arterie erwischt hat …

			Ich ziehe den Finger heraus. Er stößt ein weiteres fürchterliches Heulen aus, und ich lege ihm die hohle Hand unters Kinn und drücke ihm den Mund zu. Ich bewege mich nicht langsam. Ich bin nicht sanft. Ich ramme einen weiteren Bausch in die Wunde. Dumbo zuckt unter mir, schluchzt hilflos. Ich rolle mich hinter ihm auf die Seite und lege ihm ein Bein über die Taille, um ihn festzuhalten. »Noch einmal, Bo«, flüstere ich. »Fast fertig …«

			Dann ist es geschafft. Der Verbandsmull quillt aus der Wunde heraus. Ich reiße mit den Zähnen ein Pflaster auf und klebe es über mein Werk. Dann rolle ich mich auf den Rücken und schnappe nach Luft. Wahrscheinlich zu wenig, zu spät. Neben mir weint Dumbo noch immer, wobei sein Schluchzen zu einem Wimmern schrumpft. Ich spüre seinen Körper zittern; er erleidet einen Schock.

			Zurück zum Rucksack, um etwas gegen die Schmerzen zu suchen. Er macht es nicht mehr lange, er liegt im Sterben, dessen bin ich mir ziemlich sicher, aber ich kann ihm seinen Abgang zumindest erleichtern. Ich reiße eine Morphiumspritze auf und ramme die Nadel in seine entblößte Hüfte. Die Wirkung setzt fast sofort ein. Seine Muskulatur entspannt sich, sein Mund wird schlaff, seine Atmung verlangsamt sich.

			»Siehst du? Gar nicht so schlecht«, sage ich zu ihm, als würde ich einen Streit beilegen. »Ich komme wieder zu dir zurück, Bo. Ich suche den Mistkerl, und dann komme ich zurück.«

			Oh, Mann, Zombie, jetzt hast du es getan. Das Versprechen fühlt sich wie ein Todesurteil an, wie eine zuschlagende Zellentür, wie ein Stein um meinen Hals, der dazu bestimmt ist, mich unter Wasser zu ziehen.

			— 16. Kapitel —

			Ich gehe wieder um die Ladentheke, um mein Gewehr zu holen. Gewehr, Pistole, Messer, ein paar Blendgranaten. Und noch eine Sache, die wichtigste Waffe in meinem Arsenal: ein Herz voller Wut. Ich werde den Mistkerl, der auf Dumbo geschossen hat, bis in dessen Lieblingsstadt pusten.

			Ich husche auf allen vieren den Flur entlang zum Notausgang (Achtung, alarmgesichert!). Nach draußen in die Seitenstraße, ins kalte Sternenlicht. Zum ersten Mal seit der Ermordung meiner Familie bin ich allein – diesmal laufe ich allerdings nicht weg. Genug davon.

			Ich gehe nach Osten. An der nächsten Querstraße biege ich wieder nach Norden ab und bewege mich parallel zur Main Street voran. Nach ein paar weiteren Querstraßen gehe ich wieder zurück, überquere die Main Street an der nächsten Querstraße und nähere mich dem Schützen von hinten. Vorausgesetzt, er ist nicht bereits über die Straße gegangen, um den Job zu vollenden.

			Vielleicht ist er gar kein Silencer. Es könnte sich auch um einen Zivilisten handeln, der die erste Lektion des letzten Krieges gelernt hat.

			Nicht dass es irgendeinen Unterschied machen würde.

			Im sicheren Haus hat mir Cassie erzählt, dass sie auf der Suche nach etwas Essbarem in einem Minimarkt auf einen Soldaten gestoßen ist. Sie tötete ihn. Dachte, er würde eine Waffe zücken, die sich als Kruzifix entpuppte. Das verfolgte sie. Sie bekam es nicht aus dem Kopf. Er muss sich für den größten Glückspilz auf Erden gehalten haben: Von seiner Einheit getrennt, schwer verwundet, zu nichts imstande, außer auf Rettung zu warten, die vermutlich nie kommen würde, und dann taucht aus heiterem Himmel dieses unbekannte Mädchen auf – er war gerettet. Dann eröffnete das unbekannte Mädchen mit seinem Gewehr das Feuer und verwandelte seinen Körper in ein Nadelkissen.

			»Nicht deine Schuld, Sullivan«, sagte ich zu ihr. »Du hattest keine andere Wahl.«

			»Blödsinn«, fauchte sie mich an. Sie fauchte mich dauernd an. Na ja, nicht nur mich. Das Mädchen ist eine Faucherin. »Das ist die Lüge, die sie uns glauben machen wollen, Parish.«

			Zurück auf die Main Street. Ich nähere mich vorsichtig der Straßenecke, spähe um das Gebäude zu dem Café. Unmittelbar gegenüber davon befindet sich ein dreigeschossiges Haus, dessen Fenster im Erdgeschoss mit Brettern zugenagelt und in den oberen beiden Etagen zersplittert sind. Nichts leuchtet hinter den Fenstern oder auf dem Dach auf; keine grünen Lichtbälle durch das Okular. Ich halte ein paar Sekunden lang inne und beobachte die Vorderseite. Ich weiß, wie die Sache läuft. Das Gebäude muss durchsucht werden. Im Camp haben wir das tausendmal geübt, allerdings waren wir dabei zu siebt: Flint, Oompa, Ringer, Teacup, Poundcake, Dumbo. Jetzt ist es Sache von einem. Jetzt ist es meine Sache.

			Ich trabe geduckt über die Main Street, wobei ich im ganzen Körper ein Kribbeln spüre, da ich jeden Moment mit dem Einschlag einer Kugel des Scharfschützen rechne. Wessen tolle Idee war es eigentlich, Urbana zu durchqueren? Wer hat denn diesem Typen die Verantwortung übertragen?

			Bleib in Bewegung, konzentrier dich, wirf einen Blick auf die Fenster dort oben, auf die Türen dort drüben. Die Straße ist mit Müll und Glasscherben verstopft, glitschig von den Überresten aus geborstenen Abflussrohren und Wasserleitungen. Ölige Pfützen schimmern im Sternenlicht. Eine Querstraße weiter, dann biege ich wieder Richtung Süden ab. Das Gebäude befindet sich genau vor mir am Ende des Blocks, und ich zwinge mich, langsamer zu gehen. Man bekommt beigebracht, dass man im Moment leben soll, doch der Moment, in dem ich mich befinde, ist derjenige, der stattfindet, nachdem ich den Schützen unschädlich gemacht habe. Breche ich die Mission ab, Ringer und Teacup ausfindig zu machen? Bringe ich Dumbo zurück in das sichere Haus? Oder lasse ich ihn hier und hole ihn später auf dem Rückweg von den Höhlen ab?

			Ich habe das Ende des Blocks erreicht. Zeit, eine Entscheidung zu fällen. Sobald ich das Gebäude betreten habe, gibt es für mich kein Zurück mehr.

			Ich steige durch ein zersplittertes Fenster ins Foyer einer Bank. Der Boden ist mit einem Teppich aus Papier bedeckt: Einzahlungsbelege und Broschüren, alte Zeitschriften, die Überreste eines Banners (Die niedrigsten Zinssätze aller Zeiten!) und Geldscheine sämtlicher Nennwerte – ich sehe Hunderter zwischen Fünfern und Zehnern.

			Der feuchte, faulende Teppich schmatzt unter meinen Stiefeln. Ich kontrolliere den Raum in weniger als dreißig Sekunden. Die Luft ist rein.

			Ich finde die Tür zum Treppenhaus gegenüber dem Aufzug und drücke sie vorsichtig auf. Meine Sicht geht gegen null, aber ich gehe nicht das Risiko ein, mich einer Lichtquelle zu bedienen; genauso gut könnte ich meinen Namen schreien oder rufen: Hey, Kumpel, hier bin ich! Nachdem ich das Treppenhaus betreten habe, fällt die Tür hinter mir mit einem Klicken zu und schließt mich in völlige Finsternis ein. Eine Stufe nach oben, Pause, angestrengtes Lauschen, die nächste Stufe, Pause. Das Gebäude ächzt leise wie ein altes Haus, das sich setzt. Der raue Winter, die geplatzten Rohrleitungen in den Wänden, Wasser, das sich den Weg in den Mörtel bahnt, einfriert, sich ausdehnt, die Knochen und Sehnen sprengt, die das Bauwerk zusammenhalten. Wenn die Anderen nicht in vier Tagen ihre Bomben abwerfen würden, würde Urbana von selbst zerbröckeln. In tausend Jahren könnte man die ganze Stadt auf einer Handfläche halten.

			Erster Treppenabsatz, erstes Obergeschoss. Ich gehe weiter nach oben, eine Hand auf dem metallenen Treppengeländer, Stufe, Pause, Stufe. Ich werde auf dem Dach beginnen und mich dann nach unten vorarbeiten. Ich glaube nicht, dass er sich dort oben eingenistet hat; Dumbo und ich kauerten bei der Theke im hinteren Bereich, und der Winkel der Flugkurve vom Dach ins Café ist zu steil. Wahrscheinlicher ist, dass sich der Scharfschütze im ersten Obergeschoss positioniert hat, doch ich werde methodisch vorgehen. Werde jeden Schritt durchdenken, bevor ich ihn mache.

			Ich rieche es auf halbem Weg zum ersten Obergeschoss, auf dem Treppenabsatz, wo die Stufen die Richtung ändern: den unverwechselbaren Gestank des Todes. Ich trete auf etwas Kleines und Weiches. Wahrscheinlich eine tote Ratte. In dem engen, geschlossenen Treppenhaus ist der Gestank überwältigend. Meine Augen tränen, mein Magen steigt mir in den Rachen. Ein weiterer Grund, die Städte in die Luft zu sprengen: Es ist die schnellste Möglichkeit, wie man den Gestank loswird.

			Über mir leuchtet unter der Tür ein rasierklingendünner Streifen goldfarbenen Lichts. Heilige Scheiße, verdammt noch mal, was für ein unverfrorener Dreckskerl.

			Ich presse das Ohr gegen die Tür. Wenngleich es auf der Hand liegen mag, ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Die Tür könnte mit einer Sprengladung versehen sein. Oder es könnte sich bei dem Licht um eine List handeln – um einen Köder, der mich in einen Hinterhalt locken soll. Allermindestens ist die Tür manipuliert, sodass sie ein Geräusch von sich gibt, wenn man sie öffnet. Man braucht kein Silencer zu sein, um diese Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen.

			Ich lasse die Hand auf die kalte metallene Türklinke sinken. Dann fummle ich an meinem Okular herum, um Zeit zu schinden. Du stiehlst dich nicht hinein, Parish – du stürmst hinein.

			Das Schlimmste daran ist allerdings nicht das Hineinstürmen. Das Schlimmste daran ist die Sekunde, bevor man es tut.

			Ich stoße die Tür auf, weiche blitzschnell nach links aus, dann betrete ich den Flur und drehe mich abrupt nach rechts. Keine läutende Glocke, keine leeren Dosen, die klappernd zu Boden fallen. Die Tür schwingt auf gut geölten Scharnieren lautlos hinter mir zu. Mein Finger zuckt am Abzug, als ein Schatten über die Wand huscht, der zu einer kleinen, orangefarbenen, pelzigen Kreatur mit gestreiftem Schwanz gehört.

			Eine Katze.

			Das Tier schießt durch eine Türöffnung in der Mitte des Korridors, aus der das goldfarbene Licht dringt, das ich im Treppenhaus gesehen habe. Als ich mich dem Licht vorsichtig nähere, wird der Geruch von Verfall von zwei ganz anderen Gerüchen überlagert: dem Geruch von heißer Suppe, vielleicht Rindereintopf, der mit dem unverwechselbaren Gestank einer verschmutzten Katzentoilette konkurriert. Ich höre eine helle Stimme leise trällern:

			Blick ich empor zu jenen lichten Welten

			Und seh der Sterne unzählbare Schar …

			Ich habe dieses Lied schon gehört. Viele Male. Ich erinnere mich sogar an den Refrain:

			Dann jauchzt mein Herz dir, großer Herrscher, zu:

			Wie groß bist du, wie groß bist du!

			Ihre Stimme erinnert mich an eine andere, vom Alter geschwächt und kratzig, die ein wenig falsch, aber mit wilder Entschlossenheit und dem Selbstbewusstsein sang, das mit unerschütterlichem Glauben einhergeht. An wie vielen Sonntagen stand ich neben meiner Großmutter, während sie dieses Kirchenlied sang? Halbwüchsig und zu Tode gelangweilt, lautlos über meinen juckenden Kragen und meine unbequemen Schuhe schimpfend, von meinem neuesten Schwarm tagträumend und die letzte Zeile (im Geiste) frevelhaft ändernd zu: Wie heiß bist du, wie heiß bist du!

			Das Lied zu hören, öffnet eine Schleuse, durch die Erinnerungen strömen, unaufhaltsam. Grandmas Parfüm. Ihre dicken Beine in weißen Strumpfhosen und ihre schwarzen, eckigen Schuhe. Die Art und Weise, wie sich Puder in den tiefen Falten in ihrem Gesicht festsetzte, an den Winkeln ihres Munds und ihrer dunklen, freundlichen Augen. Ihre knorrigen arthritischen Fingerknöchel und wie sie das Lenkrad ihres uralten Mercury hielt, als sei sie eine Schwimmerin, die sich verzweifelt an einen Rettungsring klammert. Schokoladensplitterkekse frisch aus dem Ofen und Apfelkuchen, der im Regal abkühlte, und ihre Stimme im Zimmer nebenan, die vor Aufregung anstieg, wenn eine Dame aus ihrem Gebetskreis die neuesten Bomben platzen ließ.

			Ich bleibe unmittelbar vor der Türöffnung stehen, hole eine von den Blendgranaten hervor und stecke den Finger durch den Abzugsring. Meine Hände zittern. Ein Schweißrinnsal läuft mir an der Wirbelsäule hinunter. So erwischen sie einen, so berauben sie einen jeglichen Mutes. Aus heiterem Himmel wird einem die Vergangenheit in den Rachen gerammt, ein Schlag von Erinnerungen in die Magengrube, von Erinnerungen an all die Dinge, die man als selbstverständlich betrachtet hat, an all die Dinge, die man von einem Augenblick zum anderen verloren hat, die dummen, trivialen, undenkwürdigen Dinge, von denen man nicht wusste, dass sie einen niederschmettern können, Dinge wie die bebende Stimme einer alten Frau, hell und weit entfernt, die einen zu einem Teller warmer Kekse und einem Glas kalter Milch nach drinnen ruft.

			Dann jauchzt mein Herz dir, großer Herrscher, zu!

			Ich ziehe den Splint und werfe die Granate durch die offene Tür. Ein blendendes Blitzen, der verschreckte Chor kreischender Katzen und der Schmerzensschrei eines Menschen.

			Ich drehe mich in die Türöffnung und erblicke die gekrümmte Gestalt in einer hinteren Ecke des Raums, ihr Gesicht verborgen hinter einem Strudel grünen Feuers, das mein Okular erzeugt. Erledige sie, Zombie. Ein Schuss und fertig.

			Doch ich drücke nicht ab. Ich bin mir nicht sicher, was mich davon abhält. Vielleicht sind es die Katzen, die zu Dutzenden über Möbelstücke springen oder darunter abtauchen. Vielleicht ist es ihr Singen und die Tatsache, dass sie mich an meine Großmutter und an die unzähligen verlorenen Dinge erinnert hat. Vielleicht ist es Sullivans Geschichte, ihr Kruzifix-Soldat, der wehrlos und todgeweiht in der Ecke kauerte. Vielleicht ist es aber auch die einfache Tatsache, dass ich im Licht der überall im Raum verteilten Kerosinlampen sehen kann, dass sie unbewaffnet ist. Anstatt eines Heckenschützengewehrs hält sie einen hölzernen Kochlöffel umklammert.

			»Mein Gott, bitte töten Sie mich nicht!«, kreischt die alte Dame. Sie rollt sich eng zu einer Kugel zusammen und verbirgt das Gesicht hinter den Händen. Ich blicke mich rasch im Raum um. In den Ecken ist die Luft rein, es gibt keine weitere Tür außer der, durch die ich gerade gekommen bin. Das Fenster zur Main Street ist hinter schweren schwarzen Vorhängen verborgen. Ich gehe hin und schiebe den Stoff mit dem Lauf meines Gewehrs beiseite. Das Fenster wurde zugenagelt. Kein Wunder, dass ich das Licht von der Straße aus nicht gesehen habe. Die Bretter verraten mir außerdem, dass es sich hier nicht um den Schlupfwinkel eines Scharfschützen handelt.

			»Bitte nicht«, wimmert die Frau. »Bitte tun Sie mir nicht weh.«

			Das grüne Feuer, das ihren Kopf umgibt, geht mir auf die Nerven; ich reiße mein Okular herunter. Neben dem Fenster steht ein kleiner Tisch, auf dem ein Eintopf über einer Dose mit Sterno-Brennpaste blubbert. Daneben liegt eine Bibel, aufgeschlagen beim dreiundzwanzigsten Psalm. Auf dem Sofa stapeln sich Decken und Kissen. Zwei Stühle. Ein Tisch. Eine Plastikpflanze im Topf. Schiefe Türme von Zeitschriften und Zeitungen. Es handelt sich auf jeden Fall um einen Schlupfwinkel, wenn auch nicht um den eines Scharfschützen.

			Vermutlich verschanzt sie sich hier schon, seit die Dritte Welle durch die Stadt gerollt ist. Und das wirft eine wichtige Frage auf: Wie hat sie so lange durchgehalten, ohne vom ortsansässigen Silencer entdeckt zu werden?

			»Wo ist er?«, frage ich. Meine Stimme klingt für meine Ohren schwach und zu jung, als wäre ich rückwärts durch die Zeit gereist. »Wo ist der Schütze?«

			»Schütze?«, echot sie. Ihr graues Haar hat sie unter eine Strickmütze gestopft, doch ein paar dünne Strähnen sind entkommen und hängen auf beiden Seiten ihres blassen Gesichts herab. Sie trägt eine schwarze Jogginghose, und ihr Oberkörper ist in mehrere Lagen Pullover gehüllt. Ich mache einen Schritt auf sie zu, und sie weicht noch weiter in die Ecke zurück, wobei sie sich den Kochlöffel an die Brust drückt. Im rauchigen, goldfarbenen Licht huschen und tanzen Katzenhaare, und ich muss niesen.

			»Gesundheit«, sagt sie automatisch.

			»Sie müssen ihn gehört haben«, sage ich zu ihr und meine den Schuss, der Dumbo niedergestreckt hat. »Sie müssen wissen, dass er hier ist.«

			»Hier ist niemand«, piepst sie. »Außer mir und meinen Babys. Bitte tun Sie meinen Babys nicht weh!«

			Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass sie von den Katzen spricht. Ich gehe im Zimmer umher, auf den schmalen Pfaden, die sich zwischen den Stapeln alter Zeitschriften hindurchschlängeln, ein Auge auf sie gerichtet, das andere auf der Suche nach Waffen. In dieser Unordnung gibt es hundert Versteckmöglichkeiten für eine Schusswaffe. Ich stochere in dem Berg Decken auf dem Sofa herum. Ich sehe unter dem Tisch nach, ziehe ein paar Schubladen auf, werfe einen Blick hinter die Plastikpflanze. Eine Katze saust fauchend zwischen meinen Beinen hindurch. Ich bahne mir den Weg in ihre Ecke und befehle ihr aufzustehen.

			»Werden Sie mich töten?«, flüstert sie.

			Ich sollte. Ich weiß, ich sollte. Sie leben zu lassen, stellt ein Risiko dar. Der Schuss, den Dumbo für mich abgefangen hat, kam irgendwo aus diesem Gebäude. Ich schwinge mir mein Gewehr über die Schulter, ziehe meine Pistole und befehle ihr noch einmal, sich zu erheben. Es ist für uns beide ein Kampf: ihr physischer Kampf, auf die Beine zu kommen, mein psychologischer Kampf, dem Instinkt zu widerstehen, ihr dabei zu helfen. Aufrecht, sie schwankt, Hände an der Brust, besorgniserregend mit diesem verdammten Kochlöffel.

			»Lassen Sie den Kochlöffel fallen.«

			»Sie möchten, dass ich meinen Kochlöffel fallen lasse?«

			»Lassen Sie ihn fallen.«

			»Aber das ist doch nur ein Kochlöffel …«

			»Lassen Sie den verdammten Kochlöffel fallen!«

			Sie lässt den verdammten Kochlöffel fallen. Ich sage ihr, sie soll sich mit dem Gesicht zur Wand drehen und die Hände auf den Kopf legen. Sie unterdrückt ein Schluchzen. Ich trete hinter sie, lege eine Hand auf ihre Hände – die kalt sind wie die einer Leiche – und taste sie ab. Okay, Zombie, sie ist sauber. Und jetzt? Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.

			Vielleicht hat sie den Schuss nicht gehört. Womöglich hört sie schlecht. Sie ist schließlich eine alte Frau. Vielleicht weiß der Schütze, dass sie hier ist, hält sich aber nicht mit ihr auf, schließlich ist sie nur eine alte Katzenliebhaberin. Welche Bedrohung geht schon von ihr aus?

			»Wer ist noch hier?«, frage ich ihren Hinterkopf.

			»Niemand, niemand, ich schwöre, niemand. Ich habe seit Monaten keinen lebenden Menschen mehr gesehen. Nur ich und meine Babys. Nur ich und meine Babys …!«

			»Umdrehen. Lassen Sie die Hände auf dem Kopf.«

			Sie macht eine halbe Drehung, und jetzt blicke ich in ein Paar hellgrüne Augen, die zwischen Falten verwitterter Haut beinahe verschwinden. Die zahlreichen Schichten von Kleidungsstücken verbergen, wie dünn sie ist, doch man erkennt Anzeichen langsamen Verhungerns in ihrem Gesicht: ihre hervorstehenden Wangenknochen, ihre eingefallenen Schläfen, ihre tief liegenden, schwarz umringten Augen. Ihr Mund steht ein Stück weit offen – sie hat keine Zähne mehr.

			Oh, Gott. Die letzte Generation Menschen wurde von falscher Hoffnung und von Lügen zu Tötungsmaschinen geformt, und wenn der Frühling kommt, wird die Fünfte Welle über die Welt rollen und jeden niedermetzeln, der sich ihr in den Weg stellt, einschließlich verwundeter Jungen, die sich mit ihrem Kruzifix in der Hand in Kühlräumen verstecken, und alter Katzenliebhaberinnen, die ihre hölzernen Kochlöffel umklammern.

			Drück ab, Zombie. Irgendwann geht jedermanns Glückssträhne zu Ende. Wenn du sie nicht tötest, wird es jemand anders tun.

			Ich hebe meine Pistole auf Höhe ihrer Augen.

			— 17. Kapitel —

			Sie fällt vor meinen Füßen auf die Knie, streckt ihre leeren Hände zu mir hoch und sagt nichts, da es nichts zu sagen gibt: Sie ist sich sicher, dass sie sterben wird.

			Sie haben mich dazu ausgebildet, haben mich darauf vorbereitet, haben mich geleert und anschließend mit Hass gefüllt, aber ich habe noch nie jemanden erschossen – nicht in all der Zeit. An Cassie Sullivans Händen haftet mehr Blut als an meinen.

			Beim ersten Mal ist es am schwierigsten, hat sie zu mir gesagt. Als ich den letzten Soldaten in Camp Haven erschossen habe, habe ich gar nichts mehr empfunden. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wie er ausgesehen hat.

			»Mein Freund ist angeschossen worden.« Meine Stimme versagt. »Entweder haben Sie auf ihn geschossen, oder jemand, den sie kennen, hat es getan. Machen Sie mir nichts vor.«

			»Ich verlasse nie dieses Zimmer. Schon seit Wochen nicht mehr. Da draußen ist es nicht sicher«, entgegnet sie flüsternd. »Ich bleibe mit meinen Babys hier drin und warte …«

			»Warten? Warten worauf?«

			Sie schindet Zeit. Und ich schinde ebenfalls Zeit. Ich möchte nicht falschliegen – oder richtig. Ich möchte nicht diese Linie übertreten und zu der Person werden, zu der die Anderen mich gemacht haben. Ich möchte keinen anderen Menschen töten – unschuldig oder nicht.

			»Das Lamm Gottes«, erwidert sie. »Er kommt, wissen Sie? Es kann jetzt jeden Tag so weit sein, und die Spreu wird vom Weizen getrennt werden, die Ziegen von den Schafen, und er wird in seiner Herrlichkeit kommen, um über die Lebenden und die Toten zu richten.«

			»Ja, klar«, sage ich mit erstickter Stimme. »Das weiß doch jeder.«

			Sie spürt es, bevor ich es spüre: Ich werde nicht abdrücken. Ich kann nicht. Ein süßes, kindliches Lächeln breitet sich in der zerfurchten Landschaft ihres Gesichts aus wie die Morgensonne, die über den Horizont klettert.

			Ich schlurfe rückwärts und stoße gegen den kleinen Tisch beim Fenster. Der Eintopf schwappt über den Rand des Topfes, und das Feuer aus der kleinen Dose darunter zischt wütend.

			»Meine Suppe!«, ruft sie und rappelt sich mühsam hoch. Ich weiche weiter zurück, wobei ich die Pistole nach wie vor auf sie gerichtet halte, doch das ist nur eine leere Drohung, das wissen wir beide. Die alte Dame hebt den Kochlöffel vom Boden auf und humpelt zu dem blubbernden Topf hinüber. Das Geräusch von Holz, das gegen die metallene Topfwand klopft, lockt ein Dutzend Katzen aus ihren Verstecken. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich habe seit zwölf Stunden außer einem Energieriegel nichts gegessen.

			Grandma sieht mich mit einem Blick von der Seite an, der beinahe schlitzohrig wirkt, und fragt, ob ich kosten möchte.

			»Dazu habe ich keine Zeit«, erwidere ich. »Ich muss zurück zu meinem Freund.«

			Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Nur fünf Minuten, bitte? Ich bin so einsam.« Sie rührt die Suppe um. »Vor einem Monat sind mir die Konserven ausgegangen, aber man weiß sich zu helfen.« Sie wirft mir abermals einen Blick zu. Ein schüchternes Lächeln. »Sie könnten Ihren Freund doch hierherbringen. Ich habe Medikamente, und wir können für ihn beten. Der Herr heilt alle, die mit einem reinen Herzen darum bitten.«

			Meine Lippen sind trocken, obwohl mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Mein Blut pocht in meinen Ohren. Eine Katze reibt sich an meiner Wade, nachdem sie beschlossen hat, dass ich doch gar kein so übler Bursche bin.

			»Das wäre keine gute Idee«, erkläre ich ihr. »Hier ist es nicht sicher.«

			Sie sieht mich überrascht an. »Gibt es denn einen Ort, an dem es sicher ist?«

			Ich muss beinahe lachen. Sie ist alt, aber schlau. Und zäh. Und furchtlos. Und voller Hoffnung. Sie muss all das sein, um so lange überlebt zu haben. Wer jetzt noch übrig ist, muss ihren Mut besitzen – wie hat Cassie ihresgleichen genannt? Die Gebeugten, aber Ungebrochenen. Einen verzweifelten Moment lang ziehe ich in Betracht, auf ihr Angebot einzugehen und Dumbo eine Weile bei ihr zu lassen, während ich zu den Höhlen eile, um Cup und Ringer ausfindig zu machen. Womöglich wäre das seine beste Chance – nein, seine einzige Chance.

			Ich räuspere mich. »Ihnen sind die Konserven ausgegangen? Was ist dann in der Suppe?«

			Sie hebt den Kochlöffel an ihre Lippen, schließt die Augen, nippt an der bräunlichen Brühe. Die Katze bei meinen Füßen hebt ihren räudigen Kopf und starrt mit riesigen gelben Augen zu mir hoch.

			In dem Moment weiß ich, was sie eine Sekunde später sagen wird.

			»Katze.«

			In einer fließenden Bewegung schleudert sie mir die kochend heiße Flüssigkeit ins Gesicht. Ich stolpere rückwärts, stoße gegen einen Stapel Zeitschriften und verliere das Gleichgewicht. Sie stürzt sich auf mich, bevor ich auf dem Fußboden aufschlage, krallt sich mit den Fingern in meine Jacke und schleudert mich mit einer Leichtigkeit durchs Zimmer, als würde ein Kind sein Stofftier werfen. Mein Gewehr rutscht mir von der Schulter, als ich gegen die Wand auf der anderen Seite des Zimmers pralle. Auf der Seite liegend, ziele ich mit meiner Pistole auf den verschwommenen Klecks, der auf mich zurast.

			Sie ist zu schnell, oder ich bin zu langsam: Sie schlägt mir die Pistole aus der Hand. Ihre Finger schließen sich um meinen Hals. Sie reißt mich hoch, rammt meinen Kopf gegen die Wand und kommt mit dem Gesicht ganz nah an meines heran. Ihre dunkelgrünen Augen funkeln vor unendlicher Bosheit.

			»Du hast hier nichts zu suchen«, faucht sie. »Es ist noch zu früh.«

			Ihr Gesicht wird immer wieder unscharf. Zu früh? Dann verstehe ich: Sie hat das Okular gesehen. Sie denkt, ich gehöre der Fünften Welle an, die erst in einer Woche ins Rollen gebracht wird, nachdem sie ins Mutterschiff zurückgekehrt ist, nachdem Urbana und alle anderen Städte auf der Erde vernichtet wurden.

			Ich habe den Silencer von Urbana gefunden.

			— 18. Kapitel —

			»Planänderung«, keuche ich. Sie gesteht mir gerade genug Luft zu, und der Griff ihrer eiskalten Finger ist so fest, die Kraft dahinter so offensichtlich, dass ich mir sicher bin, sie könnte mir mit einer schnellen Drehung ihres knochigen Handgelenks das Genick brechen. Das wäre schlecht. Schlecht für Dumbo, schlecht für Ringer und Teacup und besonders schlecht für mich. Das Einzige, was mich am Leben gehalten hat, ist ihre Überraschung darüber, dass ich hier bin, Meilen vom nächsten Stützpunkt entfernt und an einem Ort, der am Ende der Woche nicht mehr existieren wird.

			Selber schuld, Zombie. Du hattest die Gelegenheit, sie unschädlich zu machen, aber du hast es vermasselt.

			Tja. Sie hat mich an meine Großmutter erinnert.

			Grandma Silencer neigt bei meiner Antwort den Kopf wie ein neugieriger Vogel, der einen Leckerbissen erspäht. »Planänderung? Das ist nicht möglich.«

			»Luftunterstützung wurde bereits angefordert«, keuche ich in dem verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen. »Haben Sie das Flugzeug nicht gehört?« Jede Sekunde, die ich sie hinhalten kann, bedeutet für mich eine weitere Sekunde Leben. Andererseits ist es womöglich der kürzeste Weg zum schnellsten Tod, wenn ich ihr sage, dass Bomber unterwegs sind.

			»Das kaufe ich dir nicht ab«, entgegnet sie. »Ich glaube, du bist ein dreckiger kleiner Lügner.«

			Mein Gewehr liegt ein kleines Stück entfernt. Sehr nah. Zu weit. Sie erinnert mich abermals an einen Vogel, wie sie den Kopf zur Seite neigt, wenn sie mich ansieht, wie eine verdammte grünäugige Krähe, und dann spüre ich ihn – den heftigen Druck eines eindringenden Bewusstseins, ihres Bewusstseins, das in mir versinkt wie ein Bohrer in weichem Holz. Ich fühle mich gleichzeitig erdrückt und enthäutet. Kein Teil von mir ist vor ihr verborgen, nichts ist sicher oder heilig. Es ist wie das Wonderland-Programm, mit dem Unterschied, dass sie nicht meine Erinnerungen anzapft, sondern mich.

			»So viel Schmerz«, murmelt sie. »So viel Verlust.« Ihre Finger schließen sich fester um meinen Hals. »Nach wem suchst du?«

			Als ich mich weigere zu antworten, schneidet sie mir die Luft ab. Vor meinen Augen blühen schwarze Sterne auf. Aus der Dunkelheit ruft meine Schwester meinen Namen. Und ich denke: Verdammt, Sullivan, du hattest recht. Diese Hexe hätte mich nicht im Würgegriff, wenn ich nicht diesem Ruf gefolgt wäre. Meine Schwester hat mich hierhergeführt – nicht Teacup, nicht Ringer.

			Meine Fingerspitzen streifen den Gewehrkolben. Die alte Silencer-Katzenesserin lacht mir ins Gesicht, zahnlos, mit übel riechendem Atem, wühlt sich in meine Seele und macht mein Leben zu Hackfleisch, während sie es aus mir herauspresst.

			Ich höre noch immer meine Schwester, doch jetzt sehe ich Dumbo zusammengerollt hinter der Theke in dem Café liegen, der mit Blicken nach mir ruft, da er zum Sprechen keine Kraft mehr hat.

			Ich gehe, wohin du gehst, Sarge.

			Ich habe ihn im Stich gelassen, habe ihn im Stich gelassen wie meine Schwester, allein und wehrlos. Mein Gott, ich habe ihm sogar seine Pistole genommen.

			Heilige Scheiße. Die Pistole.

			— 19. Kapitel —

			Der erste Schuss aus kürzester Entfernung trifft sie in ihren schlaffen, katzengefüllten Bauch.

			Die Kugel bringt sie nicht dazu, ihren Griff zu lockern. Kaum zu glauben, aber sie umklammert nach wie vor meinen Hals und drückt zu. Ich antworte meinerseits mit einem Drücken: Der zweite Schuss landet in der Nähe ihres Herzens. Ihre wässrigen Augen weiten sich, und es gelingt mir, meinen Arm zwischen unseren Körpern herauszuwinden und sie wegzuschieben. Ihr krabbenartiger Griff um meinen Hals lockert sich, und ich sauge eine Lunge voll der süßesten übel riechenden, katzenhaarverseuchten Luft ein, die ich jemals geatmet habe. Grandma Silencer ist allerdings noch nicht erledigt. Sie erlebt gerade ihren zweiten Frühling.

			Sie stürzt sich auf mich. Ich rolle mich schnell nach rechts, und ihr Kopf prallt gegen die Wand. Ich feuere erneut. Die Kugel durchschlägt ihren Brustkorb, aber sie stößt sich trotzdem von der Wand ab und kriecht auf mich zu, wobei sie Batzen hellroten, sauerstoffreichen Bluts heraushustet. Was diesen alten Körper antreibt, ist zehntausend Jahre alt und enthält mehr Hass als der Ozean Wasser. Außerdem wurde sie mit einer Technologie aufgerüstet, die sie stärkt und aufrechterhält: Pah! Was sind schon ein oder zwei Kugeln! Komm her, Kleiner! Trotzdem glaube ich nicht, dass es die Technologie ist, die sie antreibt.

			Es ist der Hass.

			Ich weiche zurück. Sie kriecht vorwärts. Ich stoße mit der Ferse gegen einen Stapel Papier und lande so hart auf dem Fußboden, dass meine Knochen durchgerüttelt werden. Ihre ungepflegten Krallen kratzen an meinen Stiefeln. Ich halte meine Pistole mit Händen, an denen endlich Blut haftet.

			Ihr Rücken krümmt sich wie der einer Katze, die sich auf dem Fensterbrett streckt. Ihr Mund geht auf, aber es kommt kein Ton heraus – eine Menge Blut, aber kein Ton. Sie wirft sich ein letztes Mal nach vorn. Ihre Stirn stößt genau in dem Moment gegen die Mündung, in dem ich abdrücke.

			— 20. Kapitel —

			Ich hebe mein Gewehr auf – zum Teufel mit der Pistole – und renne aus dem Zimmer. Korridor, Treppe, Bank-Foyer, Straße. Im Café angekommen, krieche ich hinter die Theke. Du bist besser noch am Leben, du großohriger Mistkerl.

			Ist er. Flatternder Puls, flacher Atem, aschfahle Haut, aber er ist noch am Leben.

			Und was nun?

			Zum sicheren Haus zurückkehren? Die sicherste Option, die Option mit dem geringsten Risiko. Diejenige, die Ringer empfehlen würde, und sie ist Risikoexpertin. Ich weiß nicht, was uns in den Höhlen erwartet, wenn wir sie erreichen: Da draußen ist noch ein Silencer. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind Ringer und Cup bereits tot, was bedeutet, dass ich nicht nur zu meiner eigenen Hinrichtung marschiere, sondern Dumbo auch zu seiner bringe.

			Es sei denn, ich lasse ihn hier und nehme ihn auf dem Rückweg mit – vorausgesetzt, ich komme überhaupt zurück. Besser für ihn, besser für mich. Er ist jetzt eine Last, eine Bürde.

			Also werde ich ihn doch hierlassen. Hey, Dumbo, ich weiß, du hast eine Kugel für mich abgefangen, aber du bist jetzt auf dich allein gestellt, Kumpel. Ich mache mich vom Acker. Tickt Ben Parish nicht genau so?

			Verdammt, Zombie, entscheide dich endlich. Dumbo war sich des Risikos bewusst und ist trotzdem mitgekommen. Die Kugel abzufangen war seine Entscheidung. Zurückzugehen würde bedeuten, dass er die Kugel umsonst abgefangen hat. Wenn er stirbt, dann verleih seinem Tod wenigstens eine Bedeutung.

			Ich überprüfe den Verband auf frische Blutungen. Ich hebe seinen Kopf vorsichtig an und schiebe seinen Rucksack als Kissen darunter. Ich nehme die letzte Morphiumspritze aus dem Erste-Hilfe-Set und ramme sie ihm in den Unterarm.

			Dann beuge ich mich zu ihm hinunter und flüstere: »Ich komme zurück, Bo.« Streiche ihm das Haar glatt. »Ich habe sie erwischt. Das befallene Weibsstück, das dich angeschossen hat. Habe sie genau zwischen die Augen getroffen.« Seine Stirn ist glühend heiß unter meiner Hand. »Ich kann nicht hierbleiben, Bo. Aber ich komme dich holen. Ich komme dich holen, und wenn ich dabei draufgehe. Wahrscheinlich werde ich draufgehen, also mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«

			Ich wende den Blick von ihm ab. Aber es gibt sonst nichts, was ich ansehen könnte. Ich bin extrem angespannt, kurz davor, die Fassung zu verlieren. Ich springe von einem brutalen Tod zum nächsten. Letzten Endes wird irgendetwas sehr Wichtiges in meinem Inneren zerbrechen.

			Ich nehme seine Hand in meine. »Jetzt hör mir mal zu, du elefantenohriger Mistkerl. Ich werde Teacup und Ringer finden, und dann holen wir dich auf dem Rückweg hier ab und gehen alle zusammen nach Hause, und alles wird gut. Weil ich der Sarge bin und sage, dass das so ist. Kapiert? Hörst du mir zu, Soldat? Du hast nicht die Erlaubnis zu sterben. Verstanden? Das ist ein direkter Befehl. Du hast nicht die Erlaubnis zu sterben.«

			Seine Augen zittern hinter den Lidern; vielleicht träumt er. Vielleicht sitzt er in seinem Zimmer und spielt Call of Duty. Das hoffe ich.

			Dann lasse ich ihn inmitten von Kaffeepulver, Packen von Papierservietten und verstreuten Münzen liegen.

			Dumbo ist jetzt allein, und ich bin es ebenfalls, als ich ins leblose schwarze Herz von Urbana eintauche. Einheit 53 ist Geschichte, auseinandergebrochen, tot oder vermisst oder im Sterben liegend oder auf der Flucht.

			R.I.P., Einheit 53.

			— 21. Kapitel —

			CASSIE

			Ich muss das in Ordnung bringen. Jetzt. Und zwar jetzt sofort.

			Mit das meine ich meinen Kopf.

			4:00 Uhr morgens. Aufgekratzt von zu viel Schokolade (danke, Grace) und zu viel Evan Walker. Oder nicht genug Evan Walker. Das ist ein Insiderwitz, falls man in einem intimen Tagebuch überhaupt Insiderwitze machen kann. Zu den Intimbereichen komme ich später. Ha! Noch ein Witz. Man weiß, dass man an einem sehr traurigen Punkt angelangt ist, wenn man selbst die einzige Person ist, die einen zum Lachen bringen kann.

			Im Haus ist es still, nicht einmal ein Flüstern des Windes am verbarrikadierten Fenster ist zu hören, die Stille der Leere, als hätte die Welt aufgehört zu atmen, und als wäre ich der letzte Mensch auf Erden. Wieder einmal.

			Verdammt, ich wünschte, es gäbe jemanden, mit dem ich reden könnte.

			Ben und Dumbo sind weg. Mir bleiben nur noch Sam, Megan und Evan. Zwei von ihnen schlafen in ihrem Zimmer. Der andere (Andere, ha! Es ist echt erbärmlich) ist wach und schiebt Wache. Je mehr ich mit ihm rede, desto wirrer werde ich im Kopf. Seit mehr als einem Monat schwindet er jetzt dahin. Hier und dann nicht hier. Sprechend, dann schweigend. Mr Spaceman, der ins All starrt. Verdammt, Evan, wohin bist du gegangen? Ich glaube, ich weiß es, aber das hilft nicht gegen mein Gefühl von Evanlosigkeit.

			Und der Geruch seines Rasierwassers, der im Raum hängt, hilft irgendwie auch nicht. Nachdem Ben aufgebrochen ist, hat sich Evan rasiert. Er hat sich die Haare gewaschen und sich den Schmutz einer Woche vom Körper geschrubbt. Er hat sich sogar die Fingernägel geschnitten und sich um seine vernachlässigte Nagelhaut gekümmert. Als er dieses Zimmer betrat, sah er aus wie der alte Evan, der erste Evan, der Evan, den ich für einen ganz und gar menschlichen Evan hielt.

			Ich vermisse diesen Evan, der mich eingefroren aus dem Packeis zog und mich auftaute und mir Hamburger machte und vorgab, jemand zu sein, der er nicht war, und das verbarg, was er war.

			Den ruhigen, stillen, zuverlässigen, starken Evan. Nicht diesen Anderen-Evan, den gequälten, ruhelosen, zerrissenen Evan, der seine Sätze abhackt, als hätte er Angst davor, zu viel zu sagen, den Evan, der bereits weg ist, sich bereits dort oben befindet, in einer Höhe von zweihundert Meilen, von wo kein Weg zurückführt. Nicht ihren Evan. Meinen Evan. Den unvollkommen vollkommenen Typen.

			Warum bekommen wir immer den Evan, den wir verdienen, und nicht den Evan, den wir uns wünschen?

			— 22. Kapitel —

			Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe mache, das zu schreiben. Niemand wird es jemals lesen – und wenn doch, Evan, bringe ich dich um.

			Ich könnte mich vermutlich an Bär wenden. Sich mit ihm zu unterhalten, war schon immer einfach. Während jener Wochen, in denen nur wir beide uns im Wald versteckten, führten wir stundenlange Gespräche, gute Gespräche. Bär ist ein ausgezeichneter Zuhörer. Es kommt nie vor, dass er gähnt oder einen unterbricht oder weggeht. Er widerspricht nie, spielt nie Spielchen, lügt nie. Ich gehe dorthin, wo du hingehst, immer, das ist Bärs Schlamassel.

			Bär beweist, dass wahre Liebe nicht kompliziert sein muss – und nicht einmal erwidert werden muss.

			Falls du das liest, Evan: Ich verlasse dich für einen Teddybären.

			Nicht dass du und ich jemals ein Paar gewesen wären.

			Ich habe nie zu den Mädchen gehört, die von ihrer Hochzeit geträumt haben oder davon, den perfekten Typen kennenzulernen oder am Stadtrand 3,2 Kinder großzuziehen. Wenn ich an die Zukunft dachte, gehörten meistens eine Großstadt und eine Karriere dazu oder irgendwo im Grünen, wie etwa in Vermont, in einer Hütte zu wohnen, Bücher zu schreiben und lange Spaziergänge mit einem Hund zu machen, dem ich den Namen Perikles oder irgendeinen anderen griechischen Namen gegeben hätte, um anderen Leuten zu zeigen, wie gebildet und kultiviert ich bin. Vielleicht wollte ich auch Ärztin werden und kranke Kinder in Afrika behandeln. Etwas Sinnvolles. Etwas Lohnenswertes, auf das vielleicht eines Tages jemand aufmerksam werden und mir eine Gedenktafel widmen oder eine Auszeichnung überreichen oder eine Straße nach mir benennen würde. Sullivan Avenue. Cassiopeia Way. Jungs kamen in meinen Tagträumen nur selten vor.

			Sex wollte ich erst auf dem College haben. Nicht betrunkenen Sex oder Sex mit dem erstbesten Typen, der danach fragte, oder Sex, um sagen zu können: Hey, ich hatte Sex, so wie man exotische Speisen probiert, etwa: Hey, ich hatte gebratene Heuschrecke. Es sollte mit jemandem sein, der mir am Herzen lag. Es musste nicht Liebe sein, aber gegenseitiger Respekt und Neugier aufeinander und Zärtlichkeit wären nett gewesen. Und es sollte mit jemandem sein, den ich attraktiv fand. Zu viel Sex wird für Leute verschwendet, die es nicht sind. Warum sollte man mit jemandem schlafen, der einen nicht anmacht? Trotzdem tun manche Leute das. Oder sie taten es früher. Nein, wahrscheinlich tun sie es noch immer.

			Warum denke ich an Sex?

			Okay, das ist unehrlich. Das ist eine Lüge. Mein Gott, Cass, wenn du nicht einmal in deinem eigenen Tagebuch ehrlich sein kannst, wann dann? Anstatt die Wahrheit zu sagen, machst du Insiderwitze und heimliche Anspielungen, als würde in einer Million Jahren jemand das hier lesen und dich wahnsinnig in Verlegenheit bringen.

			Also ehrlich.

			Zumindest klopfte er vorher an, als er heute Abend auftauchte. Evan hatte schon immer ein Problem mit Grenzen. Er klopfte an die Tür, dann kam er etappenweise herein: Kopf, Schultern, Oberkörper, Beine. Blieb eine Weile in der Türöffnung stehen: Darf ich? Mir fiel die Veränderung sofort auf: frisch rasiert, die Haare noch nass, bekleidet mit einer frisch gewaschenen Jeans und einem Ohio-State-T-Shirt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich Evan zum letzten Mal – oder eher zum ersten Mal – von seinem in der Verfassung verankerten Recht auf das Tragen von Waffen in Form von entblößten Armen habe Gebrauch machen sehen.

			Evan Walker besitzt Bizepse. Es ist nicht wichtig, diese Tatsache zu erwähnen, da Bizepse Muskeln sind, die die meisten Menschen besitzen. Ich dachte mir nur, ich erwähne es.

			Irgendwie hoffte ich auf einen Ach, was soll’s?-Blick, den ich damals in dem alten Farmhaus, als er noch sein Standardgesichtsausdruck war, oft genug zu sehen bekommen hatte. Stattdessen bekam ich die gerunzelte Stirn, die leicht nach unten gezogenen Mundwinkel und die dunklen besorgten Augen eines Dichters zu sehen, der nachdenklich die Leere betrachtet, was er vermutlich auch war – kein Dichter, aber ein nachdenklicher Betrachter der Leere.

			Ich machte ihm auf dem Bett Platz. Eine andere Sitzgelegenheit gab es nicht. Obwohl wir es nie getan hatten, fühlte es sich an, als wären wir ehemalige Liebende, die nach ihrer Trennung dazu gezwungen waren auszuhandeln, wer das Tafelsilber bekommt und wie die Souvenirs von sämtlichen gemeinsamen Reisen aufgeteilt werden.

			Dann roch ich das Ralph-Lauren-Aftershave.

			Ich weiß nicht, warum Grace einen Vorrat an Herren-Pflegeprodukten gebunkert hatte. Vielleicht hatten diese den früheren Hauseigentümern gehört, und sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sie zu entsorgen. Vielleicht hatte sie auch Sex mit ihren Opfern gehabt, bevor sie ihnen den Kopf abgehackt oder ihnen das Herz herausgerissen oder sie bei lebendigem Leib verspeist hatte wie eine Schwarze Witwe.

			Er hatte sich beim Rasieren am Kinn geschnitten; auf der Schnittwunde befand sich ein Klecks blutstillendes Mittel, ein winziger Makel in seinem ansonsten überirdisch schönen Gesicht. Was ich als Erleichterung empfand. Makellos schöne Menschen gehen mir nämlich tierisch auf den Wecker.

			»Ich habe nach den Kindern gesehen«, sagte er, als hätte ich gefragt, ob er nach den Kindern gesehen habe.

			»Und?«

			»Alles in Ordnung. Sie schlafen.«

			»Wer schiebt Wache?«

			Er starrte mich ein paar unbehagliche Sekunden an. Dann senkte er den Blick auf seine Hände. Ich sah ebenfalls hin. Als wir uns kennenlernten, war er so perfekt zurechtgemacht, dass ich glaubte, dem am meisten in sich selbst verliebten Menschen über den Weg gelaufen zu sein, der noch auf der Erde übrig war. Ich fühle mich dadurch menschlicher, erklärte er mir und meinte damit Körperpflege. Später, als ich herausfand, dass er gar nicht wirklich menschlich war, glaubte ich zu verstehen, worauf er hinauswollte. Noch später – und mit noch später meine ich jetzt – wurde mir bewusst, dass sauber nicht unbedingt gleich nach Gottesfurcht kommt, aber fast nicht von Menschlichkeit zu unterscheiden ist.

			»Alles wird gut«, sagte er leise.

			»Nein, wird es nicht«, schoss ich zurück. »Ben und Dumbo werden sterben. Du wirst sterben.«

			»Ich werde nicht sterben.« Keine Rede von Ben und Dumbo.

			»Wie willst du aus dem Mutterschiff kommen, nachdem du die Bomben gezündet hast?«

			»Genauso, wie ich hineingekommen bin.«

			»Bei deinem letzten Flug in einer deiner kleinen Kapseln hast du dir mehrere Knochen gebrochen und wärst beinahe gestorben.«

			»Das ist ein Hobby von mir«, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln. »Beinahe zu sterben.«

			Ich wandte den Blick von seinen Händen ab. Den Händen, die mich hochhoben, als ich fiel, die mich hielten, als ich fror, die mich fütterten, als ich Hunger hatte, die mich heilten, als ich verletzt war, die mich wuschen, als ich mit Dreck aus dem Wald und mit Blut bedeckt war. Du wirst deine gesamte Zivilisation zerstören, und wofür? Für ein Mädchen. Man möchte meinen, ein solches Opfer würde dafür sorgen, dass ich mich zumindest ein bisschen besonders fühlte. War aber nicht so. Es fühlte sich komisch an. Als wäre einer von uns beiden völlig bekloppt, und ich war nicht diejenige.

			An Völkermord konnte ich rein gar nichts Romantisches erkennen, aber vielleicht liegt das nur an meinem mangelnden Einblick in die Natur der Liebe, da ich noch nie verliebt gewesen bin. Würde ich die Menschheit auslöschen, um Evan zu retten? Eher unwahrscheinlich.

			Selbstverständlich gibt es mehr als nur eine Art von Liebe. Würde ich alle auf der Erde töten, um Sam zu retten? Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten.

			»Bei den Gelegenheiten, als du beinahe gestorben bist, warst du aber in gewisser Weise geschützt, nicht wahr?«, fragte ich. »Durch die Technologie, die dich übermenschlich gemacht hat – und die auf dem Weg zum Hotel abgestürzt ist, wie du gesagt hast. Dieses Mal kannst du nicht auf sie zählen.«

			Er zuckte mit den Schultern. Da war der Ach, was soll’s?-Blick, den ich glaubte, verpasst zu haben. Ihn wieder zu sehen, erinnerte mich daran, wie weit wir das Farmhaus hinter uns gelassen hatten, und ich musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihm diesen Blick aus dem Gesicht zu schlagen.

			»Was du tun wirst, das ist nicht für mich, oder … nicht nur für mich, das ist dir klar, oder?«

			»Es lässt sich auf keine andere Art und Weise aufhalten, Cassie«, sagte er. In Nullkommanichts zurück zu seinem Gequälter-Dichter-Blick.

			»Was ist mit der Möglichkeit, die du unmittelbar vor dem letzten Mal, als du beinahe gestorben wärst, erwähnt hast? Erinnerst du dich? Megans Halsbombe aufrüsten, um es in die Luft zu jagen.«

			»Schlecht möglich ohne die Bombe«, entgegnete er.

			»Grace hat nicht irgendwo im Haus einen Vorrat davon gebunkert?« Stattdessen war sie gut mit Rasierwasser für Männer eingedeckt gewesen. Postapokalyptische Prioritäten.

			»Grace hatte nicht den Auftrag, Sachen in die Luft zu sprengen. Sie sollte Menschen töten.«

			»Und Sex mit ihnen haben.« Ich wollte das eigentlich für mich behalten, aber ich möchte eigentlich ungefähr achtzig Prozent von dem, was ich sage, für mich behalten.

			Aber im Ernst, wen interessiert es schon, ob die beiden Sex miteinander hatten? Es ist albern, sich darüber Gedanken zu machen, wenn das Schicksal des Planeten auf dem Spiel steht. Trivial. Unwichtig. Die Hände, die mich hielten, hielten auch Grace. Der Körper, der mich wärmte, wärmte auch sie. Die Lippen, die meine berührten, berührten auch ihre. Es spielte keine Rolle, es war mir egal, Grace war tot. Ich zupfte am Bettlaken und wünschte, ich hätte es nicht gesagt.

			»Grace hat gelogen. Wir hatten nie …«

			»Das ist mir egal, Evan«, sagte ich zu ihm. »Es ist nicht wichtig. Jedenfalls war Grace eine fantastisch gut aussehende, gemeingefährliche Tötungsmaschine. Wer könnte da schon Nein sagen?«

			Er legte eine Hand auf meine, um meine zupfenden Finger zu beruhigen. »Ich würde es dir sagen, wenn es so wäre.«

			Was für ein Lügner. Mit all den Dingen, die er mir verschwiegen hat, könnte ich den Grand Canyon füllen. Ich zog meine Hand weg und blickte direkt in seine Schokoladenfondue-Augen. »Du bist ein Lügner«, sagte ich.

			Er überraschte mich, indem er nickte. »Das bin ich. Aber nicht, was das anbelangt.«

			Das bin ich? »Wobei hast du dann gelogen?«

			Er schüttelte den Kopf. Dummes Menschenmädchen! »Wer ich wirklich bin.«

			»Und wer genau bist du? Du hast mir gesagt, was du bist, aber du hast mir nie erzählt, wer du bist. Wer bist du, Evan Walker? Woher kommst du? Wie hast du ausgesehen, bevor du wie nichts ausgesehen hast? Wie war dein Planet? Sah er aus wie unserer? Gab es dort Pflanzen und Bäume und Felsen, und habt ihr in Städten gelebt, und welche Hobbys hattest du, und gab es dort Musik? Musik ist etwas Universales wie Mathematik. Kannst du mir ein Lied vorsingen? Sing mir ein außerirdisches Lied vor, Evan. Erzähl mir, wie es für dich war aufzuwachsen. Bist du zur Schule gegangen, oder wurde dir Wissen einfach in dein Gehirn downgeloadet? Wie waren deine Eltern? Hatten sie Jobs wie menschliche Eltern? Geschwister? Sport. Fang irgendwo an.«

			»Wir hatten Sport.« Mit einem winzigen, nachsichtigen Lächeln.

			»Sport mag ich nicht. Fang mit Musik an.«

			»Musik hatten wir auch.«

			»Ich höre.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

			Sein Mund ging auf. Sein Mund ging wieder zu. Ich konnte nicht beurteilen, ob er jeden Moment lachen oder weinen würde. »So einfach ist das nicht, Cassie.«

			»Ich erwarte keine großartige Performance. Ich kann auch keinen Ton halten, aber das hat mich nie davon abgehalten, ein bisschen Beyoncé zu trällern.«

			»Wer?«

			»Ach, komm schon. Du musst wissen, wer sie war.«

			Er schüttelte den Kopf. Vielleicht ist er doch nicht auf einer Farm aufgewachsen, sondern hinter dem Mond. Dann dachte ich mir, dass es ein wenig seltsam wäre, wenn ein zehntausend Jahre altes Überwesen den Finger am Puls der Popkultur hätte. Trotzdem, wir sprechen hier von Beyoncé!

			Er ist tatsächlich noch seltsamer, als ich dachte.

			»Alles ist anders. Strukturell, meine ich.« Er deutete auf seinen Mund, streckte die Zunge heraus. »Ich kann nicht mal meinen eigenen Namen aussprechen.« Einen Moment lang war das Pathos so dick, dass es beinahe die Lampe löschte.

			»Dann summ irgendwas. Oder pfeif was. Konntest du pfeifen, oder hattest du keine Lippen?«

			»Das spielt alles keine Rolle mehr, Cassie.«

			»Da täuschst du dich. Es spielt sehr wohl eine Rolle. Du bist deine Vergangenheit, Evan.«

			Seine Augen füllten sich mit Tränen. Es war, als würde man Schokolade beim Schmelzen zusehen. »Mein Gott, Cassie, ich hoffe nicht.« Er hob seine frisch geschrubbten Hände, die getrimmten und polierten Nägel zu mir gedreht. Die Hände, die das Gewehr hielten, das unschuldige Menschen tötete, bevor er mich beinahe ermordet hätte. »Wenn wir unsere Vergangenheit sind …«

			Ich hätte betonen können, dass wir alle Dinge getan haben, auf die wir nicht stolz sind, doch das wäre zu schnippisch gewesen. Selbst für meine Verhältnisse.

			Verdammt, Cassie. Warum hast du ihn gezwungen, darüber nachzudenken? Ich war so besessen von der Vergangenheit, die ich nicht kannte, dass ich diejenige, die ich kannte, völlig vergaß: Der Silencer Evan Walker plante, eine ganze Zivilisation – seine Zivilisation – für immer zum Schweigen zu bringen, um diejenigen zu retten, die er eigentlich hätte vernichten sollen.

			Nein, Ben Parish, dachte ich. Nicht für ein Mädchen. Für die Vergangenheit, der er nicht entrinnen kann. Für die sieben Milliarden. Auch für deine kleine Schwester.

			Ehe ich wusste, was geschah oder wie es geschah, hielt ich ihn mit Händen, die ihn nie getröstet, nie aufgerichtet, nie gefunden hatten, wenn er sich verirrte. Ich war immer die Nehmerin, die Empfängerin. Von dem Augenblick an, als er mich aus der Schneeverwehung zerrte, war ich sein Auftrag, seine Mission, sein Kreuz. Cassies Schmerz, Cassies Angst, Cassies Wut, Cassies Verzweiflung. Das waren seither die Nägel, die ihn aufspießten.

			Ich strich ihm über sein feuchtes Haar. Ich rieb seinen gekrümmten Rücken. Ich drückte mir sein süß riechendes Gesicht an den Hals, und seine Tränen fühlten sich auf meiner Haut warm an. Er flüsterte etwas, das klang wie Eintagsfliege.

			Herzlose Hexe hätte es besser getroffen.

			»Es tut mir leid, Evan«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.«

			Ich neigte den Kopf; er hob seinen. Ich küsste seine feuchte Wange. Dein Schmerz, deine Angst, deine Wut, deine Verzweiflung. Gib sie mir, Evan. Ich trage sie eine Weile.

			Er hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen leicht über meine Lippen, die feucht von seinen Tränen waren.

			»Der letzte Mensch auf Erden«, murmelte er. »Erinnerst du dich, dass du das geschrieben hast?«

			Ich nickte. »Bescheuert.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das war der Auslöser. Als ich das las. ›Der letzte Mensch auf Erden.‹ Weil ich mir genauso vorkam.«

			Meine Hände malträtierten das alte OSU-T-Shirt. Es war äußerst malträtierbar. Das ist ein gutes Wort: malträtierbar. Es passt auf so viele Dinge.

			»Du wirst nicht zurückkommen«, sagte ich, weil er es nicht sagen konnte.

			Seine Finger durchkämmten mein Haar. Ich schauderte. Tu das nicht, du Mistkerl. Fass mich nicht, als würdest du mich nie wieder anfassen. Sieh mich nicht an, als würdest du mich nie wiedersehen. Ich schloss die Augen. Unsere Lippen berührten sich.

			Der letzte Mensch auf Erden. Mit geschlossenen Augen konnte ich sie einen Waldweg in Vermont entlanggehen sehen, an einem Ort, an dem sie nie war und nie sein wird, und das Blattwerk, das den Weg einrahmt, singt Arien in leuchtendem Rot und Gold. Und vor ihr läuft ein großer Hund namens Perikles, in für Hunde typischer, wichtigtuerischer Manier, und dieses Mädchen – nein, diese Frau – hat alles, was sie sich jemals gewünscht hat. Sie hat nichts zurückgelassen, hat nichts unversucht gelassen. Sie hat die Welt bereist und Bücher geschrieben und sich Liebhaber genommen und Herzen gebrochen. Sie hat ihr Leben nicht einfach geschehen lassen. Sie hat es verhauen und geprügelt und es grün und blau geschlagen. Sie hat es malträtiert.

			Sein Atem heiß in meinem Ohr. Ich kralle mich an seiner Brust fest, vergrabe meine Fingernägel in seiner Haut, die hungrige Löwin mit ihrer Beute. Widerstand ist zwecklos, Walker. Ich werde nie den Pfad in den goldfarbenen Wäldern beschreiten oder einen Hund namens Perikles besitzen oder die Welt bereisen. Es wird für mich keine Anerkennung für ein gut gelebtes Leben geben, keine Straße, die nach mir benannt ist, keinen Unterschied auf der Welt, weil ich sie einst bewohnt habe. Mein Leben ist ein Katalog des Unversuchten und des Niemals-Erreichten. Die Anderen haben mich sämtlicher nicht erlebter Erinnerungen beraubt, aber diese werde ich mir nicht von ihnen stehlen lassen.

			Meine Hände wanderten auf seinem Körper umher, einem unentdeckten Land, das ich von nun an Evanland nennen werde. Hügel und Täler, wüstenartige Ebenen und bewaldete Schluchten, die Landschaft vom Krieg gezeichnet, von Verwerfungslinien und unerwarteten Ausblicken durchzogen. Und ich bin Cassie die Eroberin: Je mehr Territorium ich erobere, desto mehr will ich haben.

			Seine Brust hob sich: ein unterirdisches Beben, das wie ein Tsunami an die Oberfläche stieg. Seine Augen waren weit geöffnet und feucht und mit etwas gefüllt, das Furcht stark ähnelte.

			»Cassie …«

			»Sei still.« Mein Mund inspizierte das Tal unterhalb seiner hügeligen Brust.

			Seine Finger hatten sich in meinem Haar verfangen. »Wir sollten das nicht tun.«

			Ich musste beinahe lachen. Tja, die Sollten-nicht-Liste ist schrecklich lang, Evan. Ich fuhr mit den Zähnen über seinen Bauch. Das Land unter meiner Zunge zitterte, Beben und Nachbeben.

			Sollten nicht. Nein, wahrscheinlich sollten wir nicht. Manche Begierden lassen sich niemals stillen. Manche Entdeckungen erniedrigen die Suche.

			»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt …«, keuchte er.

			Ich legte meine Wange auf seinen Bauch und schob mir das Haar aus den Augen. »Wann ist dann der richtige Zeitpunkt, Evan?«

			Seine Hände fingen meine umherstreifenden ein und hielten sie fest.

			»Du hast gesagt, dass du in mich verliebt bist«, flüsterte ich. Hol dich der Teufel, Evan Walker, warum hast du jemals etwas so Lächerliches, Verrücktes, Idiotisches gesagt?

			Niemand sagt einem, wie nah Wut und Lust beieinander liegen. Ich meine, selbst der Abstand zwischen Molekülen ist größer. »Du bist ein Lügner«, sagte ich zu ihm. »Du gehörst zur schlimmsten Sorte von Lügnern, nämlich zu denjenigen, die sich selbst belügen. Du bist nicht in mich verliebt. Du bist in eine Vorstellung verliebt.«

			Er wandte den Blick ab. Daran erkannte ich, dass ich ihn erwischt hatte. »Welche Vorstellung?«, wollte er wissen.

			»Lügner, du weißt, welche Vorstellung.« Ich erhob mich. Ich zog mein Shirt aus. Ich fixierte ihn, forderte ihn heraus, mich anzusehen. Sieh mich an, Evan. Sieh mich an. Nicht den letzten Menschen auf Erden, den Vertreter all der Menschen, die du auf dem Highway erschossen hast. Ich bin nicht die Eintagsfliege, ich bin Cassie, ein ganz normales Mädchen aus einem ganz normalen Ort, das so dumm war oder so unglückselig, lange genug zu überleben, um von dir gefunden zu werden. Ich bin nicht dein Auftrag, deine Mission, dein Kreuz.

			Ich bin nicht die Menschheit.

			Er drehte das Gesicht zur Wand, die Hände neben dem Kopf, als würde er sich ergeben. Gut. Ich war so weit gegangen. Ich schob mir meine Jeans über die Hüften und kickte sie weg. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich jemals so wütend gewesen war oder so traurig oder so … Ich hätte ihn am liebsten geprügelt, gestreichelt, getreten, gehalten. Ich wünschte mir, er würde sterben. Ich wünschte mir, ich würde sterben. Ich war nicht befangen, überhaupt nicht, und das lag nicht daran, dass er mich schon einmal nackt gesehen hatte – das hatte er.

			Damals hatte ich keine andere Wahl gehabt. Damals war ich bewusstlos gewesen, dem Tode nahe. Jetzt war ich hellwach und überaus lebendig.

			Ich wünschte mir hundert Lampen herbei, um mich zu beleuchten. Ich wünschte mir einen Scheinwerfer und ein Vergrößerungsglas herbei, damit er jeden unvollkommenen vollkommenen menschlichen Quadratzentimeter von mir unter die Lupe nehmen konnte.

			»Es geht nicht um den richtigen Zeitpunkt, Evan«, erinnerte ich ihn, »sondern darum, was wir damit machen.«

			— 23. Kapitel —

			RINGER

			In fünfunddreißigtausend Fuß Höhe ist es schwer zu sagen, was kleiner erscheint: die Erde unten oder die Person oben, die nach unten blickt.

			Ein paar Meilen nördlich von den Höhlen entfernt schnallt Constance ihre Gurte ab und nimmt ihre Fallschirmausrüstung aus dem Gepäckfach über den Sitzen. Eine letzte Kontrolle vor dem Sprung. Wir werden aus dieser Höhe abgesetzt, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass wir vom Boden aus gesichtet werden. Man nennt das einen HALO-Sprung: High Altitude – Low Opening, »große Höhe – spätes Öffnen«. Höllisch riskant, aber auch nicht riskanter, als aus fünftausend Fuß ganz ohne Fallschirm zu springen.

			Constance muss über meinen Sprung aus dem Unglückshubschrauber Bescheid wissen, denn sie sagt: »Wird deutlich einfacher als letztes Mal, hm?«

			Ich sage ihr, dass sie mich mal kann, und sie grinst mich an. Ich bin froh. Ich möchte nichts Nettes oder Sympathisches an ihr entdecken. Das könnte es schwierig machen, sie zu töten.

			Na ja, schwieriger. Töten würde ich sie trotzdem.

			»Dreißig Sekunden!«, quakt uns die Stimme des Piloten ins Ohr. Constance kontrolliert meine Ausrüstung. Ich kontrolliere ihre. Als sich das hintere Ladetor öffnet, werfen wir unsere Headsets auf die Sitze. Wir lassen unsere behandschuhten Finger über das Führungsseil gleiten und gehen mit schlurfenden Schritten auf den tosenden Schlund zu, wobei uns der eisige Wind wie eine Faust ins Gesicht schlägt. Mein Magen krampft sich zusammen, als die C-160 von Turbulenzen hin und her geworfen wird. Ich habe fast während des gesamten Fluges gegen den Drang angekämpft, mich zu übergeben. Besser jetzt als im freien Fall. Wenn ich mich richtig positioniere, landet das Erbrochene genau in Constances Gesicht.

			Ich frage mich, warum die Kommandozentrale mein Verdauungssystem nicht bändigt; seltsam, aber ich komme mir vor, als würde mich ein zuverlässiger Freund im Stich lassen.

			Ich folge Constance in den schwarzen Rachen einer mondlosen Nacht. Wir werden unsere Fallschirme erst öffnen, nachdem wir Endgeschwindigkeit erreicht haben. Dank meines verbesserten Sehvermögens kann ich sie klar erkennen, fünfzehn Meter unter mir und ein Stück zu meiner Linken. Die Zeit verlangsamt sich, als meine Geschwindigkeit zunimmt; ich bin mir nicht sicher, ob es sich dabei um das Werk der Zentrale oder um eine natürliche Reaktion darauf handelt, dass ich mit hundertzwanzig Meilen in der Stunde falle. Das Flugzeug höre ich nicht. Die Welt besteht aus Wind.

			Zwanzigtausend Fuß. Fünfzehntausend. Zehntausend. Ich erkenne einen Highway, hügelige Felder, Gruppen von kahlen Bäumen. Je näher ich komme, desto schneller scheinen sie auf mich zuzurasen. Fünftausend Fuß. Viertausend. Die minimale Entfernung zum Boden für eine sichere Öffnung des Schirms beträgt achthundert Fuß, doch das ist grenzwertig.

			Constance zieht ihre Reißleine bei achthundertfünfzig. Ich bin ein bisschen darunter, und der Boden braust auf mich zu wie die Front einer außer Kontrolle geratenen Lokomotive.

			Beim Aufprall federe ich in den Knien ab, ducke eine Schulter Richtung Boden und rolle zweimal um die eigene Achse, ehe ich in Seile verheddert flach auf dem Rücken zu liegen komme. Bevor ich den nächsten Atemzug tun kann, ist Constance bereits bei mir und schneidet mich mit einem Messer frei. Sie reißt mich auf die Füße, signalisiert mir, dass alles in Ordnung ist, und läuft dann über das Feld auf ein paar Silos zu, die neben der allgegenwärtigen roten Scheune und, nur einen Steinwurf entfernt, dem genauso allgegenwärtigen weißen Farmhaus stehen.

			Weißes Haus, rote Scheune, schmaler Feldweg: Wir hätten in keinem typischeren Stück Amerika landen können. Der Name des Dorfes, wo sich die Höhlen befinden? West Liberty.

			Ich begebe mich zu ihr an den Fuß eines Silos, wo sie gerade damit beschäftigt ist, ihren Overall auszuziehen. Darunter trägt sie Bundfaltenjeans und ein Kapuzensweatshirt. Außer ihrem Messer, das sie in eine um ihr Bein geschnallte Scheide steckt, hat sie keine Waffe.

			»Eine halbe Meile südwestlich von unserer Position«, raunt sie. Der Eingang zu den Höhlen. »Wir haben ein paar Stunden Vorsprung vor ihnen.« Zombie und wer auch immer so verrückt war, ihn bei der Suche nach mir und Teacup zu begleiten. Poundcake wahrscheinlich. Bei dem Gedanken, Zombie von Teacup erzählen zu müssen, krampfen sich meine Eingeweide zusammen. »Du bleibst hier und wartest auf mein Zeichen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich komme mit.«

			Sie lässt wieder ihr gottverdammtes, bescheuertes Lächeln aufblitzen. »Das tust du lieber nicht, Schätzchen.«

			»Warum?«

			»Unsere Lügengeschichte wird nicht funktionieren, wenn irgendjemand da ist, der ihr widerspricht.«

			Der Schraubstock um meinen Magen wird um eine weitere Umdrehung enger. Überlebende. Constance wird alle töten, die sich in diesen Höhlen verstecken, und das sind wahrscheinlich eine Menge Leute. Dutzende, vielleicht Hunderte. Das wird harte Arbeit werden. Sie werden schwer bewaffnet und argwöhnisch gegenüber Fremden sein – es ist schwer vorstellbar, dass es zu diesem späten Zeitpunkt noch irgendjemanden gibt, der sich der Vierten Welle nicht bewusst ist. Was bedeutet, dass ich Constance vielleicht doch nicht töten muss. Vielleicht tun sie es für mich.

			Das ist ein angenehmer Gedanke. Unrealistisch, aber angenehm. Mein nächster Gedanke ist weniger angenehm, deshalb platze ich mit dem Erstbesten heraus, was mir in den Sinn kommt. »Wir brauchen die Höhlen doch gar nicht einzunehmen. Wir können Zombie abfangen, bevor er dorthin gelangt.«

			Constance schüttelt den Kopf. »Unser Befehl lautet anders.«

			»Wir haben den Befehl, uns mit Zombie zu treffen«, argumentiere ich. Ich lasse nicht locker. Wenn ich lockerlasse, werden unschuldige Menschen sterben. Ich bin nicht gänzlich dagegen, dass Leute sterben – schließlich plane ich, sie und Evan Walker zu töten –, aber das hier ist vermeidbar.

			»Ich weiß, dass es dir zu schaffen macht, Marika«, sagt sie freundlich. »Deshalb gehe ich alleine rein.«

			»Das ist ein unnötiges Risiko.«

			»Du bist zu einem Schluss gekommen, ohne alle Fakten zu kennen«, rügt sie mich.

			Das war schon von Anfang an ein Problem – wie von Anfang der Menschheitsgeschichte an.

			Meine Hand sinkt zum Kolben meiner Pistole. Das entgeht ihr nicht. Sie antwortet mit einem Lächeln, das die Nacht erhellt.

			»Du weißt, was passiert, wenn du das tust«, sagt sie sanft wie eine nette Tante, eine besorgte große Schwester. »Deine Freunde – derentwegen du zurückgekommen bist –, wie viele Leben ist ihr Leben wert? Wenn hundert sterben müssten, damit sie weiterleben könnten, oder tausend, oder zehntausend, oder zehn Millionen … Wann würdest du sagen genug?«

			Ich kenne dieses Argument. Es ist Voschs Argument. Es ist ihres. Was sind schon sieben Milliarden Leben, wenn die Existenz an sich auf dem Spiel steht? Mein Hals brennt. Ich schmecke Magensäure im Mund.

			»Das ist eine falsche Wahl«, entgegne ich. Ein letzter Versuch, ein Appell: »Sie brauchen niemanden zu töten, um Walker zu bekommen.«

			Sie zuckt mit den Schultern. Anscheinend verstehe ich es einfach nicht. »Wenn ich es nicht tue, wird keiner von uns lange genug überleben, um die Gelegenheit dazu zu bekommen.« Sie hebt das Kinn und dreht das Gesicht etwas zur Seite. »Schlag mich.« Tippt sich auf die rechte Wange. »Hier.«

			Warum nicht? Der Hieb lässt sie erzittern. Sie schüttelt ungeduldig den Kopf, dreht mir die andere Wange hin. »Noch mal. Diesmal härter, Marika. Hart.«

			Ich schlage härter zu. Hart genug, um Knochen zu brechen. Ihr linkes Auge schwillt sofort an. Der Schlag verursacht ihr keine Schmerzen. Mir auch nicht.

			»Danke«, sagt sie strahlend.

			»Keine Ursache. Sagen Sie Bescheid, wenn ich Ihnen noch irgendwas kaputt machen soll.«

			Sie lacht leise. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass sie mich mag, dass sie mich reizend findet. Dann verschwindet sie so schnell, dass nur ein aufgerüstetes Sehvermögen wie meines ihr folgen kann, als sie über das Feld zu der Straße huscht, die zu den Höhlen führt, und dann auf der nordwestlichen Seite in den Wald abbiegt.

			Sobald sie außer Sichtweite ist, sinke ich zu Boden, zitternd, benommen, mit revoltierenden Eingeweiden. Ich frage mich langsam, ob mit dem Zwölften System irgendetwas nicht stimmt. Ich fühle mich beschissen.

			Ich lehne mich an das kalte Metall des Silos und mache die Augen zu. Die Dunkelheit hinter meinen Lidern dreht sich um einen unsichtbaren Mittelpunkt, um die Anfangssingularität vor der Geburt des Universums. Teacup ist da und fällt, weg von mir; das Krachen von Razors Waffe hallt im zeitlosen Raum wider. Sie fällt weg, doch sie wird immer mir gehören.

			Razor ist ebenfalls da, im absoluten Zentrum von absolut nichts, das Blut an seinem Arm noch frisch, das von der selbst zugefügten Wunde herrührt, Vincit qui patitur, und er wusste, es würde ihn das Leben kosten, Teacup zu opfern. Ich bin mir sicher, als wir die Nacht gemeinsam verbrachten, hatte er bereits beschlossen, sie zu töten – denn sie zu töten, war die einzige Möglichkeit, wie er mich befreien konnte.

			Mich befreien, damit ich was tun kann, Razor? Erdulden, damit ich worüber siegen kann?

			Ohne die Augen zu öffnen, ziehe ich das Kampfmesser aus der Scheide, die ich mir um die Wade geschnallt habe. Ich stelle mir vor, wie Razor in der Toröffnung der Lagerhalle steht; das goldfarbene Licht des Scheiterhaufens überspült seine hageren Züge; seine Augen sind von Schatten verschluckt, während er die Ärmel hochkrempelt. Das Messer damals in seiner Hand. Das Messer jetzt in meiner Hand. Wahrscheinlich zuckte er zusammen, als die Spitze seine Haut durchstieß. Ich zucke nicht zusammen.

			Ich spüre nichts. Ich bin in nichts gehüllt – letzten Endes die Antwort auf Voschs Rätsel des Warum? Ich rieche Razors Blut. Mein eigenes rieche ich nicht, weil nichts die Oberfläche der Wunde aufbricht; zigtausend mikroskopisch kleine Drohnen stillen die Blutung.

			V: Wie bezwingt man das Unbezwingbare?

			Q: Wer siegt, wenn niemand erduldet?

			P: Was dauert an, wenn jede Hoffnung dahin ist?

			Aus der Singularität ruft eine Stimme: »Mein liebes Kind, warum weinst du?«

			Ich öffne die Augen.

			Es ist ein Priester.

			— 24. Kapitel —

			Zumindest ist er gekleidet wie ein Priester.

			Schwarze Hose. Schwarzes Hemd. Weißer Kragen, von Schweiß vergilbt, mit rostfarbenen Flecken gesprenkelt. Er steht unmittelbar außerhalb meiner Reichweite, ein kleiner Mann mit hoher Stirn und einem fülligen, kindlichen Gesicht. Er sieht das feuchte Messer in meiner Hand und hebt sofort die seine.

			»Ich bin nicht bewaffnet.« Seine Stimme ist hell, genauso kindlich wie seine Gesichtszüge.

			Ich lasse das Messer fallen und ziehe meine Pistole. »Hände auf den Kopf. Hinknien.«

			Er gehorcht sofort. Ich werfe einen Blick Richtung Straße. Was ist mit Constance passiert?

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt der kleine Mann. »Ich habe nur seit Monaten keinen Menschen mehr gesehen. Du bist beim Militär, nicht wahr?«

			»Halten Sie den Mund«, befehle ich ihm. »Nicht sprechen.«

			»Natürlich! Ich … Entschuldigung.« Sein Mund klappt zu. Seine Wangen sind vor Angst oder vielleicht auch vor Scham gerötet. Ich trete hinter ihn. Er hält sich sehr still, als ich seinen Oberkörper mit meiner freien Hand abtaste.

			»Woher kommen Sie?«, frage ich.

			»Pennsylvania …«

			»Nein. Woher sind Sie jetzt gerade gekommen?«

			»Ich wohne in den Höhlen.«

			»Mit wem?«

			»Mit niemandem! Ich habe dir doch gesagt, ich habe seit Monaten keinen Menschen mehr gesehen. Seit November …«

			Ein harter Metallgegenstand in seiner rechten Tasche. Ich fische ihn heraus. Ein Kruzifix. Es hat schon bessere Zeiten gesehen. Die billige Goldbeschichtung ist zum Teil abgeplatzt; das Gesicht Christi ist zu einem kahlen Klumpen abgenutzt. Ich muss an Sullivans Kruzifix-Soldaten denken, der hinter den Bier-Kühlregalen kauerte.

			»Bitte«, wimmert er. »Nimm mir das nicht weg.«

			»Wo ist Ihr Mantel?«, frage ich ihn.

			»Mantel?«

			Ich trete vor ihn und richte die Pistole auf seine Stirn. »Es ist bitterkalt. Frieren Sie denn nicht?«

			»Oh. Oh!« Er stößt ein nervöses, schluckaufartiges Lachen aus. Seine Zähne passen zum Rest von ihm: klein und ungepflegt schmutzig. »Ich habe völlig vergessen, ihn mitzunehmen. Ich war so aufgeregt, als ich das Flugzeug hörte – ich dachte, es wäre endlich Hilfe eingetroffen!« Das Lächeln erstirbt. »Du bist doch hier, um mich zu retten, nicht wahr?«

			Mein Finger zuckt am Abzug. Manchmal ist man eben zur falschen Zeit am falschen Ort, und was passiert, ist niemandes Schuld, sagte ich zu Sullivan, nachdem ich die Geschichte mit dem Soldaten gehört hatte.

			»Wie alt bist du denn, wenn ich fragen darf?«, erkundigt er sich. »Du wirkst viel zu jung, um Soldat zu sein.«

			»Ich bin kein Soldat«, entgegne ich. Und ich bin auch keiner.

			Ich bin die nächste Stufe der menschlichen Evolution.

			Ich antworte wahrheitsgemäß: »Ich bin ein Silencer.«

			— 25. Kapitel —

			Er stürzt sich auf mich, eine Explosion von Blassrosa und Schwarz. Ein Aufblitzen winziger Zähne, und die Pistole fliegt mir aus der Hand. Der Schlag bricht mir das Handgelenk. Der nächste Hieb, der so schnell ist, dass ihm nicht einmal meine aufgerüsteten Augen folgen können, schleudert mich anderthalb Meter nach hinten gegen das Silo. Das Metall kreischt, faltet sich um meinen Körper wie ein Taco. Jetzt werden mir Constances Worte klar: Du bist zu einem Schluss gekommen, ohne alle Fakten zu kennen.

			Sie wollte die Höhlen nicht aufsuchen, um Überlebende unschädlich zu machen. Sie wollte sie aufsuchen, um einen Silencer zum Schweigen zu bringen.

			Danke, Connie. Das hättest du mir auch sagen können.

			Die Tatsache, dass mich der Aufprall nicht tötet, rettet mir das Leben. Der falsche Priester hält inne und sieht mich mit geneigtem Kopf auf merkwürdige, vogelartige Weise an. Ich sollte eigentlich tot oder zumindest bewusstlos sein. Wie kommt es, dass ich mich immer noch auf den Beinen halte?

			»Meine Güte! Das ist … seltsam.«

			Ein paar Sekunden lang bewegt sich keiner von uns beiden. Ich habe ihn aus dem Konzept gebracht. Schinde Zeit, Ringer. Zögere es raus, bis Constance zurückkommt.

			Falls Constance zurückkommt.

			Constance ist womöglich tot.

			»Ich bin keine von euch«, sage ich und löse mich aus der metallenen Nische. »Vosch hat mich mit dem Zwölften System ausgestattet.«

			Sein amüsierter Gesichtsausdruck bleibt unverändert, doch seine Schultern straffen sich. Das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt, und doch ergibt sie keinen Sinn.

			»Das wird ja immer seltsamer«, murmelt er. »Warum sollte der Commander einen Menschen aufrüsten?«

			Zeit zu lügen. Der Feind hat mich gelehrt, dass sich schon mit der kleinsten Lüge Großes erreichen lässt.

			»Er hat sich gegen euch gewendet. Er hat uns alle mit dem Zwölften System ausgestattet.«

			Er schüttelt den Kopf und lächelt. Er weiß, dass ich nur Mist labere.

			»Und wir kommen, um euch alle zu holen«, fahre ich fort. »Bevor die Kapseln euch zum Mutterschiff bringen können.«

			Mein Gewehr liegt einen Meter neben seinem Fuß auf dem Boden. Ich weiß nicht, wo meine Pistole gelandet ist. Das Messer befindet sich ganz in der Nähe, es liegt etwa auf halbem Weg zwischen uns. Er geht bestimmt davon aus, dass ich versuchen werde, mir das Messer zu schnappen.

			Okay, die Lüge schient also nicht zu funktionieren. Ich werde die Wahrheit sagen, mache mir aber keine großen Hoffnungen. »Ich rede wahrscheinlich in den Wind, aber Sie sollten wissen, dass Sie genauso menschlich sind wie ich. Sie werden genauso benutzt, wie alle anderen benutzt werden. Alles, was Sie darüber zu wissen glauben, wer Sie sind, alles, woran Sie sich erinnern, ist eine Lüge. Alles.«

			Er nickt und lächelt mich an, wie man einen Verrückten anlächelt. Das ist dein Einsatzzeichen, Constance. Spring aus dem Schatten und ramm ihm dein Messer in den Rücken. Doch Constance verpasst ihren Auftritt.

			»Ich bin wirklich in Verlegenheit«, sagt er. »Was soll ich mit dir machen?«

			»Das weiß ich nicht«, antworte ich ehrlich. »Ich weiß allerdings, dass ich dieses Messer nehmen und Sie wie ein Schwein werde ausbluten lassen.«

			Ich sehe das Messer nicht an. Mir ist klar, dass ich keine Chance habe, wenn ich den Blick darauf richte – er würde die List sofort durchschauen. Indem ich nicht hinsehe, zwinge ich ihn hinzusehen. Er senkt den Blick nur für eine Sekunde, doch eine Sekunde ist mehr, als ich brauche.

			Die Spitze meines Stahlkappenstiefels erwischt ihn unter dem Kinn, und sein kleiner Körper fliegt drei Meter durch die Luft, ehe er hart aufschlägt. Bevor er wieder auf die Füße kommen kann, verlässt das Messer meine Hand und schießt auf seinen Hals zu; er schlägt es in die Luft und fängt es dann im Fallen mit einer Bewegung, die derart teuflisch elegant ist, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als sie zu bewundern.

			Ich tauche nach dem Gewehr. Er kommt mir zuvor. Seine Faust rammt meine Schläfe, und ich falle hin. Ich schlage mit dem Gesicht auf dem Boden auf, meine Oberlippe platzt. Jetzt ist es so weit. Jetzt wird er mir den Hals aufschlitzen. Er wird das Gewehr aufheben und mir das Hirn rauspusten. Ich bin ein Weichling, ein Amateur, ein Neuling, der sich erst noch an die Aufrüstung gewöhnen muss, mit der er lebt, seit er dreizehn ist.

			Er packt mich an den Haaren und schleudert mich auf den Rücken. Blut füllt meinen Mund, und ich würge. Er baut sich vor mir auf, mit seinen ganzen hundertsechzig Zentimetern, das Messer in einer Hand, das Gewehr in der anderen.

			»Wer bist du?«

			Ich spucke das Blut in meinem Mund aus. »Ich heiße Ringer.«

			»Woher kommst du?«

			»Also geboren bin ich in San Francisco …«

			Er versetzt mir einen Tritt in die Rippen. Nicht mit voller Kraft. Volle Kraft hätte meine Lunge reißen oder meine Milz platzen lassen. Er möchte mich nicht töten – noch nicht.

			»Warum bist du hier?«

			Ich sehe ihm in die Augen und erwidere: »Um Sie zu töten.«

			Er schleudert das Gewehr weg. Es segelt hundert Meter durch die Luft, in hohem Bogen über die Straße und auf das Feld dahinter. Er packt mich am Hals und hebt mich hoch. Meine Zehen verlieren den Bodenkontakt. Sein Kopf dreht sich: die neugierige Krähe, die wachsame Eule.

			Gegen den nächsten Angriff gibt es keine Verteidigung. Sein Bewusstsein bohrt sich in mich, ein heftiger Stoß, der mit solcher Wucht in mein Gehirn eindringt, dass mein autonomes System abschaltet. Ich werde in völlige Finsternis getaucht. Kein Geräusch, keine Sicht, keine Empfindung. Sein Bewusstsein frisst sich durch meines, und ich spüre in ihm einen Hass, der größer ist als das Universum, blanke Wut und Abscheu und, so seltsam es auch klingen mag, Neid.

			»Ahhh«, seufzt er. »Wen suchst du? Nicht diejenigen, die verloren sind. Ein kleines Mädchen, ein trauriger, gefühlvoller Junge. Sie sind gestorben, damit du weiterleben kannst. Ja? Ja. Oh, wie einsam du bist. Wie leer!«

			Ich halte Teacup in dem alten Hotel an mich gedrückt, gebe mir alle Mühe, sie warm zu halten. Razor hält mich im tiefsten Inneren des Stützpunkts, gibt sich alle Mühe, mich am Leben zu halten. Das Leben ist ein Kreislauf, Zombie, der von Furcht bestimmt ist.

			»Aber da ist noch jemand«, murmelt der Priester. »Hmmm. Wusstest du das? Hast du es schon entdeckt?«

			Sein leises Kichern verstummt abrupt. Ich weiß, warum. Es besteht kein Zweifel: Wir sind eins. Er hat Constance hervorgeholt und ihr bescheuertes, leeres Soccer-Mom-Lächeln.

			Er schleudert mich weg wie zuvor das Gewehr – verächtlich, wie ein nutzloses Stück menschengemachten Mülls. Die Zentrale bereitet meinen Körper auf den Aufprall vor. Dafür ist genug Zeit, während ich durch die Luft fliege. Ich lande auf dem verfaulten Verandageländer des weißen Farmhauses. Das Holz explodiert mit einem lauten Krachen, als die alten Bretter unter mir zerbersten. Ich bleibe reglos liegen. Die Welt dreht sich.

			Schlimmer als die körperlichen Prügel war jedoch die Züchtigung meines Bewusstseins. Ich kann nicht mehr denken. Bruchstückhafte, zusammenhangslose Bilder blitzen auf, verblassen, erblühen erneut. Zombies Lächeln. Razors Blick. Teacups finstere Miene. Dann Voschs Gesicht, wie aus Stein gemeißelt, gewaltig wie ein Berg, und seine Augen, die mich durchbohren, die alles sehen, die mich kennen.

			Ich rolle mich auf die Seite. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich übergebe mich auf die Stufen der Veranda, bis nichts mehr in meinem Magen ist, und dann noch einmal.

			Du musst aufstehen, Ringer. Wenn du nicht aufstehst, ist Zombie verloren.

			Ich versuche aufzustehen. Ich falle hin.

			Ich versuche, mich aufzusetzen. Ich kippe um.

			Der Silencer-Priester spürte sie in mir – ich dachte, sie wären tot, dachte, ich hätte sie verloren, doch diejenigen, die einen lieben, verliert man nie, denn Liebe ist eine Konstante; Liebe überdauert.

			Jemandes Arme richten mich auf: Razors.

			Jemandes Hände stützen mich: Teacups.

			Jemandes Lächeln gibt mir Hoffnung: Zombies.

			Ich hätte ihm sagen sollen, wie sehr ich sein Lächeln liebe, als ich die Gelegenheit dazu hatte.

			Ich erhebe mich.

			Razor richtet auf, Teacup stützt, Zombie lächelt.

			Weißt du, was du tust, wenn du nicht aufstehen und marschieren kannst, Soldat?, fragt Vosch. Du kriechst.

			— 26. Kapitel —

			ZOMBIE

			Im Norden von Urbana verläuft der Highway durch Ackerland. Die brachliegenden Felder auf beiden Seiten leuchten im strahlenden Sternenlicht silbergrau, und die ausgebrannten Ruinen von Farmhäusern wirken wie schwarze Sommersprossen auf der schimmernden Landschaft. Die Höhlen liegen neun Meilen Luftlinie entfernt im Nordosten, doch ich bin kein Vogel; ich werde den Highway nicht verlassen und riskieren, mich zu verlaufen. Wenn ich mein Tempo halte und keine Ruhepause einlege, sollte ich mein Ziel vor Tagesanbruch erreichen.

			Das wird der einfache Teil.

			Übermenschliche Meuchelmörder, die aussehen können wie jedermann – zum Beispiel wie eine nette, Kirchenlieder singende alte Dame. Kleine Kinder, die mit Bomben, die ihnen in den Rachen eingepflanzt wurden, in der Nähe von Camps und Verstecken umherwandern. All das ermuntert nicht gerade zu Gastfreundlichkeit gegenüber Fremden.

			Ich muss mit Wachposten, verborgenen Bunkern, Heckenschützenstellungen, vielleicht mit dem einen oder anderen bösartigen Deutschen Schäferhund oder Dobermann, Stolperdrähten und Sprengfallen rechnen. Der Feind hat den fundamentalen Zusammenhalt gesprengt, der uns verbindet, und jeden Außenseiter in einen untragbaren Anderen verwandelt. Das ist lustig, die kranke Sorte von lustig: Nach der Ankunft der Außerirdischen wurden wir zu Außerirdischen.

			Was bedeutet, die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei Sichtkontakt auf mich schießen werden, ist ziemlich hoch. So etwa in der Gegend von 99,9 Prozent.

			Na ja, man lebt schließlich nur einmal, nicht wahr?

			Ich habe die kleine Landkarte, die auf der Rückseite der Broschüre abgedruckt ist, so oft betrachtet, dass sie wie ein Nachbild in mein Gedächtnis eingebrannt ist. Auf der U.S. Route 68 nach Norden zur State Route 507. Auf der State Route 507 in östlicher Richtung zur State Route 245. Dann noch eine halbe Meile nach Norden, und man ist da. Kinderleicht, kein Problem. Drei bis vier Stunden im Schnellschritt mit leerem Magen, ohne Pause und Schlaf und bei nahender Morgendämmerung.

			Ich brauche Zeit, um die Lage auszukundschaften. Ich habe keine Zeit. Ich brauche einen Schlachtplan, wie ich mich feindlichen Wachposten nähere. Ich habe keinen Plan. Ich brauche die richtigen Worte, um sie davon zu überzeugen, dass ich einer von den Guten bin. Mir fehlen die Worte. Ich habe nur meine einnehmende Art und ein unwiderstehliches Lächeln.

			An der Kreuzung zwischen der 507 und der 245 steht ein hüfthohes Schild mit einem großen rostfarbenen Pfeil, der nach Norden zeigt: Ohio Caverns. Das Gelände steigt an; die Straße krümmt sich zu den Sternen. Ich justiere mein Okular und suche den Wald zu meiner Linken nach grünem Leuchten ab. Kurz vor der Hügelkuppe lege ich mich auf den Bauch und krieche den restlichen Weg bis zum höchsten Punkt. Eine asphaltierte Zubringerstraße schlängelt sich durch weitere Bäume zu einer Ansammlung von Gebäuden, winzige schwarze Flecken vor dem grauen Hintergrund. Fünfzig Meter entfernt stehen zwei Steinwegweiser, auf denen jeweils ein weißes Schild befestigt ist: OC.

			Ich bewege mich Zentimeter um Zentimeter voran, wie es uns im Camp beigebracht wurde, tief geduckt kriechend: Gesicht im Dreck, Gewehr in einer Hand, die andere nach vorn ausgestreckt. Bei diesem Tempo werde ich die Höhlen erst lange nach meinem einundzwanzigsten Geburtstag erreichen, doch das ist besser, als nicht mehr am Leben zu sein, um ihn feiern zu können. Ich halte immer wieder inne, hebe den Kopf und suche die Umgebung ab. Bäume. Gras. Ein Gewirr aus herabgestürzten Stromleitungen. Müll. Ein einzelner, winziger Tennisschuh, der auf der Seite liegt.

			Nach weiteren hundert Metern – und hundert Jahre später – streichen meine ausgestreckten Finger über Metall. Ich hebe nicht den Kopf; ich ziehe den Gegenstand vor mein Gesicht.

			Ein Kruzifix.

			Mir läuft ein Schauer den Rücken hinunter. Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, sagte Sullivan zu mir. Ich sah das Metall im Licht funkeln. Ich dachte, es wäre eine Pistole. Also habe ich ihn getötet. Ich habe ihn wegen eines Kruzifixes getötet.

			Ich wünschte, sie hätte mir diese Geschichte nie erzählt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich es als gutes Omen betrachten, zufällig ein Kruzifix im Dreck zu finden. Womöglich würde ich es sogar als Glücksbringer behalten. Stattdessen fühlt es sich an, als wäre mir eine große schwarze Katze über den Weg gelaufen. Ich lasse Jesus im Dreck liegen.

			Krabbel, krabbel, Pause. Schauen. Krabbel, krabbel, Pause. Schauen. Jetzt sehe ich Gebäude, einen Souvenirladen und ein Begrüßungszentrum, die Überreste eines steinernen Brunnens. Hinter den Gebäuden, sich zwischen den baumförmigen Einschnitten in der Dunkelheit hindurchschlängelnd, erkenne ich einen daumennagelgroßen, grellgrünen Lichtklecks, der direkt auf mich zukommt.

			Ich erstarre. Ich bin völlig ungeschützt. Keine Möglichkeit, um in Deckung zu gehen. Der Klecks wird größer, schiebt sich jetzt an der Fassade des Begrüßungszentrums entlang. Ich stütze mich auf den Ellbogen auf und nehme ihn durch den Sucher meines M16 in Augenschein. Der Typ ist so klein, dass ich ihn zuerst für ein Kind halte.

			Allem Anschein nach habe ich den Besitzer des Kruzifixes gefunden.

			Wahrscheinlich sollte ich ihn erschießen, bevor er mich sieht.

			Oh, wie bescheuert. Was für eine dämliche Idee. Knall ihn ab, und du hast das gesamte Camp am Hals. Schieß nur, wenn auf dich geschossen wird. Du bist hier, um Menschen zu retten, erinnerst du dich?

			Der Mann in Schwarz mit dem grünen Kleckskopf verschwindet um die Ecke des Gebäudes. Ich zähle die Sekunden. Als ich bei hundertzwanzig ankomme und er immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, krabble ich auf allen vieren zum nächsten Baum, wo ich mir das abgestorbene Gras und den Dreck aus dem Gesicht wische und versuche, meine Atmung zu beruhigen und meine Gedanken zu ordnen – in dieser Reihenfolge. Das mit der Atmung gelingt mir besser.

			Ich verstehe jetzt, weshalb Vosch Ringer übergangen und mich zum Anführer der Einheit ernannt hat. Sie wäre zweifellos die klügere Wahl gewesen: schlauer als ich, die bessere Schützin, mit schärferen Instinkten ausgestattet. Doch stattdessen bekam ich den Vorzug, weil ich eines besitze, das ihr fehlt: blinde Loyalität der Sache gegenüber und unverzagten Glauben an ihren Anführer. Okay, das sind eigentlich zwei Dinge. Egal. Ich will damit sagen, dass Glaube Intelligenz immer übertrumpft. Mumm sticht Grips aus. Zumindest trifft das zu, wenn man eine Armee von fehlgeleiteten, selbstmörderischen Blödmännern haben möchte, die ihr Leben opfern, damit der Feind es nicht zu tun braucht.

			Ich kann mich hier nicht ewig verstecken. Und ich habe Dumbo nicht zurückgelassen, damit er sterben kann, während ich mich nichtstuend verstecke und darauf warte, dass dem Cro-Magnon-Hirn, mit dem ich gesegnet bin, eine Idee entspringt.

			Was ich unbedingt brauche, beschließe ich, ist eine Geisel.

			Natürlich kommt mir diese Idee erst fünf Minuten, nachdem der perfekte Kandidat wieder verschwunden ist.

			Ich spähe um den Baum auf das Begrüßungszentrum. Nichts. Ich renne zum nächsten Baum, bleibe stehen, gehe in die Hocke, spähe. Nichts. Zwei Bäume weiter und etwa fünfzig Meter näher sehe ich ihn immer noch nicht. Wahrscheinlich hat er sich nur ein stilles Örtchen zum Pinkeln gesucht. Oder er ist bereits wieder unten, in Sicherheit und Wärme, und teilt Ringer mit, dass oben die Luft rein ist, während er Teacup sanft in den Schlaf wiegt.

			Seit Ringer aufgebrochen ist, habe ich Fantasien über diese Höhlen, ohne den Priester, in denen sie und Teacup diesen endlosen gottverdammten Winter warm und trocken und wohlgenährt hinter sich bringen. Ich überlege mir, was ich zu ihr sagen werde, wenn ich sie endlich wiedersehe. Was sie zu mir sagen wird. Wie die richtige Bemerkung sie letzten Endes womöglich doch noch zum Lächeln bringen wird. Ein Teil von mir ist davon überzeugt, dass dieser endlose Krieg enden wird, wenn es mir gelingt, diesem Mädchen ein Lächeln zu entlocken.

			Okay, vergiss den Priester, beschließe ich. Das Begrüßungszentrum ist mit Sicherheit bemannt. Womöglich werde ich ein halbes Dutzend Geiseln nehmen anstatt einer, doch wer arm dran ist, kann nicht wählerisch sein. Ich muss schleunigst in die Höhlen.

			Ich suche die Umgebung ab, plane meine Route, studiere den Überfall mental ein. Ich habe noch eine Blendgranate übrig. Und ich habe das Überraschungsmoment. Überraschung ist gut. Ich habe mein Gewehr und Dumbos Pistole. Wahrscheinlich wird das nicht genügen. Ich werde waffentechnisch unterlegen sein, was bedeutet, dass ich sterben werde. Was bedeutet, dass Dumbo sterben wird.

			Auf meiner Seite befindet sich ein einzelnes Fenster. Ich werde es mit dem Kolben meines Gewehrs einschlagen, die Granate hineinwerfen und dann um das Gebäude herum zur Eingangstür laufen. Sechs Sekunden, höchstens. Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.

			So wird auf jeden Fall meine Geschichte lauten, wenn ich irgendwann einmal meinen Enkelkindern von diesem Tag erzähle: Ich war so auf das Fenster fokussiert, dass ich vergaß zu schauen, wohin ich trat.

			Ich wünschte, ich hätte eine andere Erklärung dafür, weshalb ich in das verdammte Loch gefallen bin, ungefähr zwei Meter breit und doppelt so tief, ein Loch, das man gar nicht übersehen konnte, nicht einmal in der Dunkelheit, und zwar nicht nur aufgrund seiner Größe, sondern auch wegen seines Inhalts.

			Leichen.

			Hunderte Leichen.

			Große Leichen, kleine Leichen, mittelgroße Leichen. Bekleidete Leichen, halb bekleidete Leichen, nackte Leichen. Frische Leichen und nicht mehr ganz so frische Leichen. Vollständige Leichen und Leichenteile und Teile, die sich einst in Körpern befunden hatten, jetzt jedoch nicht mehr.

			Ich versank bis zur Hüfte in der schleimigen, stinkenden Masse, und meine Füße fanden keinen Boden – ich hörte einfach nicht auf zu … versinken. Nichts, woran ich mich hätte festhalten können außer Leichen, die mit mir abtauchten. Als ich versank, sah ich einer frischen ins Auge – der ganz frischen Leiche einer Frau in den Dreißigern, deren blondes Haar von Blut und Dreck verkrustet war, mit zwei schwarzen Augen, eine Wange angeschwollen zu der Größe meiner Faust, ihre Haut noch rosafarben, mit vollen Lippen. Sie war höchstens seit ein paar Stunden tot.

			Ich wende mich ab. Lieber sehe ich einem Dutzend verwester Gesichter ins Gesicht als einem, das noch so lebendig aussieht.

			Ich bin bereits schultertief eingesunken und werde weiter nach unten gezogen. Ich werde in menschlichen Überresten ersticken. Ich werde im Tod ertrinken. Das ist so lächerlich metaphorisch, dass ich beinahe in Gelächter ausbreche.

			In diesem Moment schließen sich Finger um meinen Hals.

			Dann spüre ich ihre keinesfalls leichenkalten Lippen an meinem Ohr: »Sei ganz still, Ben. Stell dich tot.«

			Ben? Ich versuche, den Kopf zu drehen. Unmöglich. Ihr Griff ist zu kräftig.

			»Wir haben nur eine Chance«, flüstert die Stimme. »Also keine Bewegung. Er weiß, wo wir sind, und er kommt.«

			— 27. Kapitel —

			Am Rand der Grube erhebt sich ein Schatten, als Silhouette vor dem Sternenmeer am Himmel, eine kleine Gestalt, die den Kopf neigt und lauscht. Ich denke nicht einmal darüber nach, sondern halte den Atem an und erschlaffe, beobachte den Mann durch fast geschlossene Lider. Er hält einen vertrauten Gegenstand in der rechten Hand: ein KA-BAR-Kampfmesser, Grundausstattung aller Rekruten.

			Die Finger der Frau an meinem Hals lockern sich. Sie ist ebenfalls erschlafft. Wem traue ich? Ihr, ihm, keinem von beiden?

			Dreißig Sekunden verstreichen, eine Minute, beinahe zwei. Ich bewege mich nicht. Sie bewegt sich nicht. Er bewegt sich nicht. Ich kann den Atem nicht mehr lange anhalten – und die Entscheidung nicht mehr lange hinausschieben. Ich muss entweder nach Luft schnappen oder einen Schuss abfeuern – auf irgendjemanden. Doch meine Arme sind zwischen denen von Toten verheddert, und ich habe mein Gewehr ohnehin im Fallen verloren. Ich weiß nicht einmal, wo es gelandet ist.

			Er weiß es jedoch, der Priester, der sein Kruzifix gegen ein Messer eingetauscht hat. »Ich sehe dein Gewehr, mein Sohn«, sagt er. »Komm rauf. Du hast nichts zu befürchten. Alle sind tot, und ich bin völlig harmlos.« Er kniet am Rand der Leichengrube nieder und streckt seine leere Hand aus. »Keine Sorge, du kannst dein Gewehr wiederhaben. Ich mag keine Schusswaffen. Mochte ich noch nie.«

			Er lächelt. Dann packt ihn die nicht tote Dame am Handgelenk. Dann fällt er zu uns in die Grube, und dann ist Dumbos Pistole an seiner Schläfe, und ihre Stimme sagt: »Dann wirst du das hier hassen«, und dann explodiert der Kopf des Priesters.

			Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, das ist mein Stichwort, so schnell wie möglich aus diesem Loch zu verschwinden.

			— 28. Kapitel —

			Ich habe mein Gewehr verloren. Und irgendwie ist die Pistole bei der nicht toten Dame gelandet. Ich habe keine Ahnung, ob sie mir das Leben gerettet oder ob sie nur mit dem Priester begonnen hat und ich als Nächster dran bin.

			Wie man sich mit Händen und Füßen den Weg aus einem Massengrab bahnt, wurde uns im Camp nicht beigebracht. Denn wenn man bis zum Hals zwischen Toten steckt, ist man unter normalen Umständen aller Wahrscheinlichkeit nach selbst einer davon.

			»Ich tue dir nicht weh«, sagt sie. Sie schenkt mir ein breites Lächeln, und das muss wehtun mit einem gebrochenen Wangenknochen.

			»Dann lassen Sie die Waffe fallen.«

			Sie tut es, und zwar sofort. Dann hebt sie ihre leeren Hände.

			»Woher kennen Sie meinen Namen?«, frage ich. Eigentlich ist es eher ein Schreien.

			»Marika hat ihn mir verraten.«

			»Wer zum Teufel ist Marika?« Ich hebe die Pistole auf. Sie macht keine Anstalten, mich daran zu hindern.

			»Das Mädchen, das hinter dir steht.«

			Ich drehe mich schnell nach links und behalte sie dabei peripher im Auge. Hinter mir ist niemand.

			»Hören Sie, Miss, ich habe heute einen richtig schlechten Tag. Wer sind Sie, und wer war der kleine Kerl, den Sie gerade getötet haben, und wo ist Teacup? Wo ist Ringer?«

			»Ich habe es dir doch gesagt, Zombie.« Mit einem trällernden kleinen Lachen. »Sie ist hinter dir.«

			Ich hebe die Pistole auf Höhe ihrer Augen. Ich habe keine Angst mehr und bin nicht mehr verwirrt. Ich bin nur genervt. Ich weiß nicht, ob sie der Silencer der Höhlen ist, und es ist mir auch ziemlich egal. Ich werde sämtliche Fremde töten, die mir über den Weg laufen, bis mir jemand begegnet, der kein Fremder ist.

			Ich weiß, was Sache ist. Herrgott, natürlich weiß ich das. Ich wusste es bereits, bevor ich das sichere Haus verließ. Alles war für nichts, nichts. Dumbo wird für nichts sterben, weil Ringer nichts mehr ist. Sie liegt in diesem Wirrwarr von Leichen, ein schwarzhaariges, nicht lächelndes Nichts, zusammen mit Teacup, beide nichts, wie die sieben Milliarden anderen Nichtse, die damit beschäftigt sind, in beliebige Moleküle von nichts zu zerfallen. Und ich werde dabei helfen. Ich werde meinen Teil beitragen. Ich werde jeden dummen bescheuerten Idioten ermorden, der das Pech hat, mir über den Weg zu laufen.

			Sie wollten einen stumpfsinnigen, eiskalten Killer, den sie auf die Welt loslassen können. Sie wollten einen Zombie. Jetzt haben sie einen.

			Ich ziele auf das alberne, lächelnde, ruinierte Gesicht und drücke ab.

			— 29. Kapitel —

			RINGER

			Ich werde das wahrscheinlich bereuen.

			Constance bei sich zu haben, ist, als würde man bei seinen Kindern im Bett eine Viper entdecken. Wenn man auf sie losgeht, ist das Risiko für die Kinder höher als für die Schlange.

			Deshalb überlasse ich die Sache beinahe Zombie. Die Verlockung ist groß. Doch eine Millisekunde, bevor die Kugel den Lauf verlässt, ramme ich ihm meine Handfläche gegen den Ellbogen und lenke den Schuss ab. Als der Widerhall ertönt, befindet sich seine Pistole bereits in meiner Hand.

			Er wirbelt herum. Seine Hand ist zur Faust geballt und zielt auf meinen Kopf. Ich fange sie ab.

			Zombies Schulter zuckt beim Aufprall – als habe er gegen eine Ziegelmauer geboxt –, und dann klappt seine Kinnlade herunter, und seine Augen weiten sich vor Erstaunen und Fassungslosigkeit, eine derart klischeehafte und vorhersehbare Reaktion, dass es ihm fast gelingt: Er entlockt mir beinahe ein Lächeln.

			Beinahe.

			»Ringer?«, sagt er.

			Ich nicke. »Sergeant.«

			Seine Knie zittern. Er fällt mir entgegen und presst sein Gesicht gegen meinen Hals, und über seine Schulter sehe ich, dass Constance uns anlächelt. Ich weiß in diesem Moment nicht, wer wen auf den Beinen hält.

			Mithilfe des Zwölften Systems ströme ich in ihn. Wo Schmerz ist, gebe ich Linderung. Wo Furcht ist, Hoffnung. Wo Wut ist, Frieden.

			»Schon gut«, sage ich zu ihm und werfe Constance dabei einen Blick zu. »Sie gehört zu mir. Du bist jetzt sicher, Zombie. Wir sind alle vollkommen sicher.«

			Meine erste Lüge, die ich ihm auftische. Sie wird nicht meine letzte sein.

			— 30. Kapitel —

			Er löst sich aus meinen Armen. Sein Blick wandert über die in Sternenlicht getauchten Felder, die Straße dahinter, die erhobenen Arme der Bäume. Er möchte fragen, andererseits möchte er aber auch nicht. Ich verkrampfe, warte auf die Frage. Ist es grausam, sie ihn laut aussprechen zu lassen?

			»Teacup?«

			Ich schüttle den Kopf.

			Er nickt. Atmet tief aus, nachdem er die Luft angehalten hat. Dass er mich gefunden hat, grenzt an ein Wunder, und wenn ein Wunder geschehen ist, rechnet man mit dem nächsten.

			»Das kleine Miststück«, murmelt er. Wendet den Blick ab. Felder, Straße, Bäume. »Sie hat sich davongeschlichen, Ringer.« Er sieht mir fest in die Augen. »Wie?«

			Ich sage das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Einer von ihnen.« Ich deute mit einem Nicken auf die Grube. Die zweite Lüge. »Wir sind ihnen den ganzen Winter ausgewichen.« Die dritte. Es ist, als wäre ich von einer Klippe gesprungen – oder als hätte ich Zombie hinuntergestoßen. Mit jeder Lüge entfernt er sich von mir, beschleunigt, während wir fallen.

			»Aber Cup nicht.« Er tritt vor die Grube und starrt auf den Haufen verwesender Überreste. »Ist sie da drin?«

			Constance schaltet sich in die Unterhaltung ein; ich bin mir nicht sicher, warum. »Nein. Wir haben sie richtig beerdigt, Ben.«

			Zombie sieht sie an. Finster. »Wer. Zum. Teufel. Sind. Sie?«

			Ihr Lächeln wird breiter. »Ich heiße Constance. Constance Pierce. Tut mir leid. Ich weiß, wir sind uns noch nie begegnet, aber ich habe das Gefühl, dich zu kennen. Marika spricht so gut wie über nichts anderes als über dich.«

			Er starrt sie einen Moment an. »Marika«, echot er.

			»Das bin ich«, kläre ich ihn auf.

			Jetzt starrt er mich an. »Du hast mir nie gesagt, dass du Marika heißt.«

			»Du hast mich nie gefragt.«

			»Ich habe nie …?« Er stößt ein schluckaufartiges, humorloses Lachen aus und schüttelt den Kopf. Dann springt er ohne ein weiteres Wort in die Grube. Ich eile zum Rand, weil ich denke, dass er den Verstand verloren hat und die Dorothy macht, dass Teacups Tod der Tropfen ist, der sein Fass endgültig zum Überlaufen gebracht hat. Warum sollte er sonst dort hineinspringen? Dann sehe ich, wie er sich sein Gewehr schnappt, es sich über die Schulter wirft und zurück zum Rand krabbelt. Wir packen uns gegenseitig an den Handgelenken, und ich ziehe ihn heraus.

			»Wo sind die anderen?«, will er wissen.

			»Die anderen?« Dieses beziehungsreiche Wort.

			»Überlebende. Sind sie in den Höhlen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Es gibt keine weiteren Überlebenden, Zombie.«

			»Nur Marika und mich«, zirpt Constance. Warum muss sie so gottverdammt gut gelaunt sein?

			Zombie ignoriert sie. »Dumbo wurde angeschossen«, teilt er mir mit. »Ich habe ihn in Urbana zurückgelassen. Los, gehen wir.«

			Er schiebt sich an mir vorbei und geht mit großen Schritten Richtung Straße, ohne sich noch einmal umzublicken. Constance beobachtet mich.

			»Meine Güte! Ist er nicht niedlich?«

			Ich sage ihr, sie kann mich mal.

			— 31. Kapitel —

			Ich falle neben ihm in Gleichschritt. Constance folgt mit ein paar Metern Abstand – außerhalb normaler menschlicher Hörweite, doch Constance ist kein normaler Mensch. Zombie marschiert mit hochgezogenen Schultern, den Kopf nach vorn gereckt, und sein Blick huscht nach oben, nach unten, hin und her. Vor uns erstreckt sich die Straße und durchschneidet hügeliges Ackerland, das nie wieder Ackerland sein wird.

			»Was Teacup getan hat, war ihre Entscheidung«, sage ich. »Nicht deine Schuld, Zombie.«

			Ein scharfes Kopfschütteln, dann: »Warum bist du nicht zurückgekommen?«

			Tief Luft holen. Zeit für die nächste Lüge. »Zu riskant.«

			»Ja. Na ja, alles dreht sich ums Risiko, nicht wahr?« Dann: »Poundcake ist tot.«

			»Unmöglich.« Ich habe das Überwachungsvideo gesehen. Ich habe die Personen im sicheren Haus gezählt. Wenn Poundcake tot ist, wer ist dann die zusätzliche Person?

			»Unmöglich? Tatsächlich?«, sagt er. »Wie kommst du darauf?«

			»Was ist passiert?«

			Er macht eine Handbewegung in meine Richtung, als würde er eine Mücke verscheuchen. »Nachdem du aufgebrochen bist, gab’s ein bisschen Ärger. Lange Rede, kurzer Sinn: Walker hat uns gefunden. Vosch hat uns gefunden. Ein Silencer hat uns gefunden. Dann hat sich Cake selbst in die Luft gesprengt.« Er schließt die Augen, reißt sie aber gleich wieder auf. »Wir haben den Rest des Winters in dem sicheren Haus des toten Silencers ausgesessen. Uns bleiben noch vier Tage, deshalb haben Bo und ich beschlossen, nach euch zu suchen.« Er schluckt. »Deshalb habe ich es beschlossen.«

			»Noch vier Tage, bis …?«

			Er wirft mir einen Blick zu, und das Lächeln, das dann über sein Gesicht kriecht, ist beängstigend. »Bis zum Ende der Welt.«

			— 32. Kapitel —

			Dann erzählt er mir, was in Urbana geschehen ist.

			»Was sagt man dazu, hm?«, fragt er. »Mein erstes Opfer im Krieg, und es ist irgend so eine alte Katzenliebhaberin.«

			»Nur, dass sie nicht irgend so eine alte Katzenliebhaberin war.«

			»Ich habe noch nie so viele Katzen gesehen.«

			»Echte Katzenliebhaberinnen essen ihre Tiere nicht.«

			»Echt praktische Nahrungsquelle. Man möchte meinen, die Katzen würden es nach einer Weile spitzkriegen.«

			Er klingt wie der alte Zombie, den ich in dem rattenverseuchten Hotel zurückgelassen habe und der ein lächerliches gelbes Kapuzensweatshirt trug, während er mit mir flirtete. Die Stimme passt, aber die Erscheinung ist verkehrt: ruhelose, übermüdete Augen, nach unten gezogener, gräulicher Mund, mit getrocknetem Blut getarnte Wangen. Er wirft einen Blick über die Schulter auf Constance, dann zieht er den Kopf ein wenig ein und senkt die Stimme. »Was ist ihre Geschichte?«

			»Die typische«, beginne ich. Hier kommt Lüge Nummer fünf. »Hat die Seuche in Urbana ausgesessen, dann hat sie sich nach dem Tod ihrer Angehörigen auf den Weg nach Norden zu den Höhlen gemacht. Sie schätzt, dass beim ersten Schnee in diesem Winter dort unten mehr als zweihundert Menschen Zuflucht gesucht hatten. Dann ist der Priester aufgetaucht. Um Weihnachten herum«, füge ich hinzu, ein nettes ironisches Detail. Jede gute Geschichte braucht ein bis zwei davon. »Zunächst hat niemand geschaltet. Eines Nachts verschwindet jemand, tja, vielleicht hat er es mit der Angst zu tun bekommen und sich aus dem Staub gemacht. Eines Tages wachen sie auf und stellen fest, dass mehr als die Hälfte von ihnen weg ist. Du kannst dir vorstellen, was als Nächstes passiert ist, Zombie. Paranoia. Die Leute bilden Lager, schließen Bündnisse. Das klassische Stammesgebaren. Diese Person wird angeklagt. Jene Person. In alle Richtungen wird mit dem Finger gedeutet, und inmitten von alledem versucht der Priester, den Frieden zu wahren.«

			Ich rede weiter drauflos. Füge hier und da ein Detail, eine Nuance, einen Fetzen Dialog ein. Ich bin überrascht, wie mühelos mir der ganze Unsinn über die Lippen kommt. Lügen ist wie Morden: Nach dem ersten Mal wird es mit jedem Mal einfacher.

			Schließlich wird der Priester zwangsläufig als der Silencer enttarnt, der er ist. Daraufhin bricht Chaos aus. Als den Überlebenden bewusst wird, dass sie ihm nicht gewachsen sind, ist es bereits zu spät. Constance gelingt es nur mit Mühe zu entkommen. Sie kehrt nach Urbana zurück, wechselt von einem verlassenen Haus ins nächste, hält sich glücklicherweise in einer Gegend zwischen dem Gebiet der Katzenliebhaberin und dem des Priesters auf – in einer Gegend, in der beide nur selten patrouillieren.

			»Dort sind wir uns begegnet«, erzähle ich ihm. »Sie hat mich vor den Höhlen gewarnt, und seitdem sind wir …«

			»Teacup«, blafft er. Die Abenteuer von Constance und Ringer sind ihm scheißegal. »Erzähl mir von Teacup.«

			»Sie hat mich gefunden«, sage ich, ohne nachzudenken. Die Wahrheit. Jetzt zur nächsten Lüge. Die sechste? Die siebte? Ich habe den Überblick verloren. Diese Lüge soll die Last von seinen hochgezogenen Schultern auf diejenigen verlagern, auf die sie gehört. »Unmittelbar südlich von Urbana. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Wollte nicht das Risiko eingehen, sie mitzunehmen. Dann wurde mir diese Möglichkeit genommen.«

			»Die Katzenliebhaberin«, flüstert er.

			Ich nicke erleichtert. »Genau wie Dumbo, nur dass Teacup nicht so viel Glück hatte.« Siehst du, Zombie, ich bin diejenige, die sie verloren hat – und du bist derjenige, der sie gerächt hat. Nicht unbedingt eine Absolution, aber das Nächstbeste, was ich ihm bieten kann.

			»Sag mir, dass es schnell ging.«

			»Es ging schnell.«

			»Sag mir, dass sie nicht leiden musste.«

			»Sie musste nicht leiden.«

			Er dreht den Kopf und spuckt an den Straßenrand. Ein schlechter Geschmack in seinem Mund. »Ein paar Tage, hattest du gesagt. ›Ich sehe mich dort um und bin in ein paar Tagen wieder zurück.‹«

			»Ich stelle die Regeln nicht auf, Zombie. Die Wahrscheinlichkeit …«

			»Oh, die Wahrscheinlichkeit kannst du dir sonst wohin stecken. Du hättest zurückkommen sollen. Dein Platz ist bei uns, Ringer. Wir sind alles, was du hast, und du hast uns im Stich gelassen.«

			»So war es nicht, und das weißt du.«

			Er bleibt abrupt stehen. Unter der rostfarbenen Maske hat sein Gesicht ein dunkleres Rot angenommen. »Man läuft nicht vor den Menschen davon, die einen brauchen. Man kämpft für sie. Man kämpft an ihrer Seite. Um jeden Preis. Und sei es noch so riskant.« Er spuckt das Wort aus. »Ich dachte, du hättest das verstanden. In Dayton hast du mir gesagt, du hättest es verstanden. Du hast gesagt, du wärst eine Expertin für das, worauf es ankommt, und das bist du vermutlich auch, wenn es darauf ankommt, sich selbst zu retten, während der Rest der Welt in Flammen steht.«

			Ich sage nichts, weil er nicht mit mir spricht. Ich bin der Spiegel.

			»Du hättest nicht gehen sollen«, fährt er fort. »Wir brauchten dich. Wenn du nicht gegangen wärst, wäre Teacup noch am Leben. Und wenn du zurückgekommen wärst, wäre Poundcake vielleicht noch am Leben. Stattdessen hast du beschlossen, mit einer völlig Fremden abzuhängen, zur Hölle mit uns, und jetzt klebt Dumbos Blut auch an deinen Händen.« Er deutet mir mit dem Finger ins Gesicht. »Wenn er stirbt, ist es deine Schuld. Dumbo hat nach dir gesucht.«

			»Hey, Kinder, alles in Ordnung?« Constances Lächeln ist zu einem besorgten Grinsen verwelkt.

			»Ja, klar«, entgegnet Zombie. »Wir diskutieren nur, wo wir zu Abend essen sollen. Was halten Sie von chinesisch?«

			»Tja, es ist eher Frühstückszeit«, erwidert Constance strahlend. »Ich könnte ein paar Pfannkuchen vertragen.«

			Zombie sieht mich an. »Sie ist witzig. Du hattest diesen Winter bestimmt einen Mordsspaß.«

			Constances besorgtes Grinsen verschwindet. Ihre Unterlippe bebt. Dann bricht sie in Tränen aus und lässt sich mit einem Plumps auf dem Asphalt nieder, stützt die Ellbogen auf die Knie und vergräbt ihr kaputtes Gesicht in ihren Händen. Zombie betrachtet die Darbietung einen unbehaglich langen Moment.

			Ich weiß, was sie tut: Natürliches menschliches Mitgefühl ist der beste Hammer, um Misstrauen zu zerschlagen. Mitleid hat schon mehr Menschen getötet als Hass.

			Wenn Zombies letzter Tag kommt, wird es nicht ein anderer Mensch sein, der ihn verrät; sein Herz wird es tun.

			Er wirft mir einen Blick zu. Was hat diese Frau?

			Ich zucke mit den Schultern. Wer weiß? Meine Apathie nährt sein Mitgefühl, und er gibt ihm nach und geht neben ihr in die Hocke.

			»Hey, hören Sie, ich war ein Arschloch, tut mir leid.«

			Constance murmelt etwas, das wie Pfannkuchen klingt.

			Zombie berührt sanft ihre Schulter. »Hey, Connie … Sie heißen doch Connie, stimmt’s?«

			»Con-stan-stan…«

			»Constance, genau. Ich habe einen Freund, Constance. Er ist ziemlich schwer verletzt, und ich muss zu ihm. Jetzt.« Er reibt ihre Schulter. »Und zwar jetzt sofort.«

			Bei dem Anblick wird mir übel. Ich drehe mich weg. Am östlichen Horizont leuchtet ein grell pinkfarbener Streifen. Wieder ein Tag weniger bis zum Ende.

			»Ich … ich weiß einfach nicht … wie viel … ich noch ertragen kann …«, klagt Constance. Sie hat sich wieder erhoben und lehnt sich jetzt mit ihrem ganzen Körper an Zombie an, eine Hand auf seiner Schulter, eine nicht mehr ganz junge und schöne Maid in Nöten. Wenn ich Constance einen Kampfnamen geben müsste, würde ich mich für Cougar entscheiden.

			Zombie wirft mir einen Blick zu: Hilf mir doch ein bisschen!

			»Natürlich ertragen Sie noch mehr«, sage ich zu ihr, wobei mein Magen noch immer revoltiert. Ich wünschte, die Zentrale würde meine Eingeweide in den Griff bekommen. »Und dann werden Sie noch ein bisschen mehr ertragen, dann noch ein bisschen mehr und anschließend noch ein bisschen mehr.« Ich zerre sie von ihm weg, nicht gerade sanft. Sie schnieft lautstark, gibt alles.

			»Bitte sei nicht so gemein zu mir, Marika«, wimmert sie. »Du bist immer so gemein.«

			Oh, mein Gott.

			»Hier«, sagt Zombie und nimmt sie am Arm. »Sie kann mit mir gehen. Du solltest uns sowieso nach hinten absichern, Ringer.«

			»Oh … ja«, schnurrt Constance. »Sichere uns nach hinten ab, Marika!«

			Die Welt dreht sich. Der Boden hebt sich. Ich stolpere ein paar Schritte von der Straße und krümme mich. Der gesamte Inhalt meines Magens kommt in einem heftigen Strahl heraus.

			Eine Hand auf meinem Rücken: Zombie. »Hey, Ringer … was ist los, verdammt?«

			»Schon okay«, keuche ich und schüttle seine Hand ab. »Das Kaninchen war wohl nicht durch.« Eine weitere Lüge, und nicht einmal eine notwendige.

			— 33. Kapitel —

			Vormittag, das Stadtzentrum von Urbana unter einem wolkenlosen Himmel, die Temperaturen im hohen einstelligen Bereich. Man spürt ihn kommen. Frühling.

			Zombie und Constance eilen in das Café, während ich die Straße absichere. Durch die Türöffnung höre ich Zombies erschreckten Schrei, und dann kommt er auf dem heimtückischen, mit Kaffeebohnen übersäten Fußboden zu mir zurückgeschlittert.

			»Was ist?«

			Er schiebt sich an mir vorbei und taumelt auf die Straße, saust nach rechts, dann nach links, dann wieder zurück.

			Constance kommt zu mir und sagt: »Anscheinend ist der Junge verschwunden.«

			In der Mitte der Main Street wirft Zombie den Kopf in den Nacken und brüllt Dumbos Namen. Das Echo prallt von den Gebäuden ab, als wolle es ihn verhöhnen.

			Ich trotte zu ihm. »Schreien ist wahrscheinlich keine gute Idee, Zombie.«

			Seine Reaktion besteht aus einem verständnislosen Starren mit weit aufgerissenen Augen. Dann dreht er sich um, rast die Straße hinunter und ruft immer und immer wieder seinen Namen: Dumbo! Dumbo! Dumbo, du Dumpfbacke, wo steckst du? Nach ein paar Häuserblocks macht er kehrt und kommt zu uns zurück, außer Atem und vor Panik zitternd.

			»Jemand hat ihn mitgenommen.«

			»Woher willst du das wissen?«, frage ich.

			»Du hast recht, ich weiß es nicht. Danke für den Realitätscheck, Ringer. Wahrscheinlich ist er aufgestanden und den ganzen Weg zum sicheren Haus zurückgelaufen, bis auf die unangenehme Tatsache, dass ihm jemand in den Rücken geschossen hat.«

			Ich ignoriere seinen Sarkasmus. »Ich glaube nicht, dass ihn jemand mitgenommen hat, Zombie.«

			Er lacht. »Stimmt. Das hatte ich vergessen. Du bist diejenige, die immer Antworten parat hat. Komm schon, die Spannung macht mich fertig. Was ist mit Dumbo passiert, Ringer?«

			»Das weiß ich nicht«, entgegne ich. »Aber ich glaube nicht, dass ihn jemand mitgenommen hat, weil niemand mehr übrig ist, der ihn hätte mitnehmen können. Dafür hat bestimmt deine Katzenliebhaberin gesorgt.«

			Ich setze mich auf der Straße in Bewegung. Er sieht mir ein paar Sekunden lang zu, dann schreit er mir hinterher: »Wo willst du hin, verdammt?«

			»Zum sicheren Haus, Zombie. Sagtest du nicht, es liegt im Süden am Highway 68?«

			»Unglaublich!« Er lässt eine Schimpftirade los. Ich gehe weiter. Dann brüllt er: »Was ist eigentlich mit dir hier draußen passiert, verdammt? Wo ist die Ringer, die mir gesagt hat, dass jeder wichtig ist?«

			»Gemein«, flüstert Constance ihm zu. Ich höre sie klar und deutlich. »Habe ich dir doch gesagt.«

			Ich gehe weiter.

			Fünf Minuten später finde ich Dumbo zusammengesackt am Fuß einer Straßensperre, die sich von Bürgersteig zu Bürgersteig über die Main Street erstreckt. Dass er es so weit geschafft hat – fast zehn Häuserblocks von der Stelle entfernt, an der er angeschossen wurde –, ist erstaunlich. Ich knie mich neben ihm hin und presse meine Finger an seinen Hals. Ich pfeife laut. Als Zombie angesprintet kommt, ist er außer Atem und kurz davor zu kollabieren. Constance ebenfalls, nur dass ihre Erschöpfung gespielt ist.

			»Wie in aller Welt ist er hierhergekommen?«, wundert sich Zombie laut. Er blickt sich hektisch um.

			»Ihm blieb nur eine Möglichkeit«, erwidere ich. »Er ist gekrochen.«

			— 34. Kapitel —

			Zombie fragt nicht, warum sich Dumbo unter großen Schmerzen und mit einer Kugel im Rücken zehn Häuserblocks weit geschleppt hat. Er fragt nicht, weil er die Antwort kennt. Dumbo ist nicht vor Gefahr geflohen oder hat nach Hilfe Ausschau gehalten: Dumbo hat nach seinem Sergeant gesucht.

			Das ist mehr, als Zombie bewältigen kann. Er kippt gegen die Straßensperre und schnappt nach Luft, das Gesicht himmelwärts gerichtet. Verloren, gefunden, tot, lebendig, der Kreislauf wiederholt sich; es gibt kein Entkommen, es gibt keine Gnadenfrist. Zombie schließt die Augen und wartet darauf, dass sich seine Atmung wieder verlangsamt, dass sich sein Herzschlag wieder beruhigt. Eine kleine Pause, ehe es wieder von vorne beginnt: der nächste Verlust, der nächste Tod.

			So war es schon immer, würde ich ihm gerne sagen. Wir ertragen das Unerträgliche. Wir erdulden das Unerduldbare. Wir erledigen, was erledigt werden muss, bis wir selbst erledigt sind.

			Ich rutsche zu Dumbo hinüber und schiebe sein Shirt hoch. Der Verband ist durchtränkt. Der Mull darunter ist vollgesogen. Falls er bislang noch nicht ausgeblutet ist, wird er jetzt ausbluten. Ich presse meine Hand gegen seine kreidebleiche Wange. Seine Haut ist kühl, aber ich gehe unter die Haut. Ich gehe in ihn hinein. Constance sieht mir zu; sie weiß, was ich mache.

			»Ist es zu spät?«, flüstert sie.

			Dumbo spürt mich in sich. Seine Augenlider flattern, und aus seinem geöffneten Mund dringt Atem. Im schwindenden Licht seines Bewusstseins eine Frage, ein schmerzhaftes Bedürfnis. Ich gehe, wohin du gehst.

			»Zombie«, murmle ich. »Sag was zu ihm.«

			Um zu überleben, bräuchte Dumbo eine umfangreiche Bluttransfusion. Er wird keine bekommen.

			Doch dafür ist er nicht unter höllischen Schmerzen zehn Häuserblocks weit gekrochen. Das ist nicht der Grund, weshalb er durchgehalten hat.

			»Sag ihm, dass er es geschafft hat, Zombie. Sag ihm, dass er dich gefunden hat.«

			Am dunkler werdenden Rand eines unendlichen Horizonts schimmert ein Licht. In diesem Licht findet das Herz, wonach das Herz sucht. In diesem Licht geht Dumbo, wohin sein geliebter Zombie geht. In diesem Licht findet ein Junge namens Ben Parish seine kleine Schwester. In diesem Licht rettet Marika ein kleines Mädchen namens Teacup. In diesem Licht werden Versprechen gehalten, werden Träume verwirklicht, wird Zeit wettgemacht.

			Und Zombies Stimme leitet Dumbo zu dem Licht: »Du hast es geschafft, Private. Du hast mich gefunden.«

			Keine Dunkelheit, die hereinbricht. Kein endloser Fall in die Finsternis. Überall ist Licht, als ich spüre, wie Dumbos Seele den Horizont durchbricht.

			Verloren, gefunden, und überall ist Licht.
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			DER DRITTE TAG

			— 35. Kapitel —

			ZOMBIE

			Ich werde Dumbo nicht an Ort und Stelle verrotten lassen. Ich werde ihn nicht den Ratten und den Krähen und den Schmeißfliegen überlassen. Ich werde ihn auch nicht verbrennen. Ich werde nicht zulassen, dass Aasgeier und Ungeziefer an seinen Knochen herumpicken und sie verteilen.

			Ich werde in der kalten, widerspenstigen Erde ein Grab für ihn schaufeln. Ich werde seinen Verbandskasten mit ihm beerdigen. Dumbo war kein Killer; er war ein Heiler. Er hat mir zweimal das Leben gerettet. Nein, dreimal. Ich muss das eine Mal mitzählen, als er Ringer in jener Nacht in Dayton erklärt hat, wie sie mich anschießen soll.

			In der Straßensperre stecken Dutzende ausgeblichene Fahnen. Ich werde mit ihnen sein Grab markieren. Der Stoff wird irgendwann ganz weiß werden. Die Holzpflöcke werden umfallen und langsam verfaulen. Oder, wenn es Walker nicht schafft, das Mutterschiff zu sprengen, werden die Bomben, die fallen werden, nichts übrig lassen: keine Fahnen, kein Grab, keinen Dumbo.

			Dann wird sich die Erde setzen, und über meinen Freund wird Gras wachsen und ihn mit einem lebendig-grünen Teppich bedecken.

			»Zombie, wir haben keine Zeit«, teilt mir Ringer mit.

			»Dafür ist Zeit.«

			Sie führt kein weiteres Argument an. Ich bin sicher, sie könnte noch ungefähr zwölf zücken, doch sie hält sich zurück.

			Als ich fertig bin, ist es bereits nach Mittag. Meine Güte, der gottverdammte Tag ist noch wunderschön geworden. Wir sitzen neben dem Haufen frisch umgegrabener Erde, und ich hole meine restlichen Energieriegel hervor, um sie mit den anderen zu teilen. Ringer isst ein paar winzige Bissen, dann schiebt sie den Rest in ihre Jackentasche.

			»Das Kaninchen?«, erkundige ich mich.

			Sie grummelt eine Nicht-Antwort. Die Frau namens Constance schlingt ihren Riegel hinunter. Apropos Kaninchen: Ihr Blick huscht hin und her wie der eines Kaninchens, und ihre Nase zuckt, als schnuppere sie, ob Gefahr in der Luft liegt. Dumbos Gewehr liegt neben ihr auf dem Boden. Zunächst weigerte sie sich, es an sich zu nehmen. Sagte, sie habe ein Problem mit Schusswaffen. Im Ernst? Wie hat sie bloß so lange überlebt?

			Die andere seltsame Sache: Pater Silencer sagte etwas sehr Ähnliches über Schusswaffen – unmittelbar bevor Constance ihm mit meiner den Kopf wegpustete.

			»Möchte irgendjemand was sagen?«, frage ich.

			»Ich kannte ihn kaum«, entgegnet Ringer.

			»Ich kannte ihn überhaupt nicht«, sagt Constance. Vielleicht denkt sie, dass das harsch klingt, denn sie fügt hinzu: »Armer Junge.«

			»Er stammte aus Pittsburgh. War ein Fan der Packers. Liebte Videospiele. Er war ein Gamer.« Ich hole Luft. Verdammt. Das ist nicht viel. Eigentlich gar nichts. »Call of Duty. Kurz vorm MLG.«

			Und Ringer sagt: »Ironie.«

			»Ich bin sicher, er war ein ganz lieber Junge«, wirft Constance ein.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich kannte nicht mal seinen richtigen Namen.« Dann zu Ringer: »Jetzt sind nur noch wir beide übrig.«

			»Wie meinst du das?«

			»Einheit 53. Wir sind die Letzten.« Ich schnippe mit den Fingern. »Meine Güte, ich habe Nugget vergessen. Dann also drei. Wer hätte das damals gedacht, hm? Dass nur noch wir drei übrig bleiben würden. Tja, ich hätte mein Geld auf dich gesetzt. Nicht dass Geld noch irgendwas bedeuten würde. Oder mein Urteilsvermögen. Nugget, Herrgott, der Bursche ist nicht kleinzukriegen. Aber ich? Niemals. Nicht in einer Million Jahren. Ich hätte schon so oft tot sein sollen, dass ich gar nicht mehr mitzählen kann.«

			»Du bist zu einem bestimmten Zweck hier.« Constance beugt sich zu mir und deutet auf meine Brust. »Du spielst eine bestimmte Rolle in seinem Plan.«

			»In wessen Plan? In dem von Vosch?«

			»Von Gott!« Sie sieht Ringer an, dann wieder mich. »Jeder von uns spielt eine Rolle.«

			Ich betrachte den Erdhügel zu meinen Füßen. »Was war denn seine Rolle? Was hat Gott mit Dumbo bezweckt? Dass er die Kugel für mich abfängt, damit ich mit meiner Aufgabe fortfahren kann, worin die auch immer bestehen mag?«

			»Ich glaube, du hast recht, Zombie«, sagt Ringer. »Es hat keine Bedeutung. Alles nur Glück.«

			»Ach so. Glück. Sein Pech. Mein Glück. Zum Beispiel, dass ich auf Constance stoße, die sich in dieser Grube versteckt, und du dann auf uns beide stößt.«

			»Ja. Genau so.« Mit ausdruckslosem Gesicht.

			»Von wegen, es entgegen aller Wahrscheinlichkeit schaffen – weißt du, wie es ist, Ringer?«

			»Wie ist es denn, Zombie?« Ihre Stimme ebenfalls ausdruckslos, ohne Tonfall, ohne Emotion.

			»Wie einer von diesen Nie im Leben!-Momenten in Spielfilmen. Du weißt schon, was ich meine. Man schüttelt den Kopf und sagt Nie im Leben! Wenn die Guten in letzter Sekunde auftauchen. Wenn die Bösen plötzlich einen Dummheitsanfall kriegen. Das ruiniert alles. Macht alles total kaputt. Im echten Leben läuft es so nicht.«

			»So sind Filme eben, Zombie«, sagt Ringer. Sie hält sich ganz still. Sie weiß, wohin das führt. Sie weiß es. Mir ist noch nie jemand begegnet, der schlauer ist. Oder unheimlicher. Irgendetwas an diesem Mädchen jagt mir eine Riesenangst ein. Das war schon immer so, von dem Tag an, als ich sie im Camp zum ersten Mal sah, als sie mich dabei beobachtete, wie ich auf dem Kasernenhof Liegestütze auf den Fingerknöcheln machte, bis sich unter meinen Händen Blut sammelte. Die Art und Weise, wie sie einen ansieht, wie sie einen häutet wie einen Fisch auf dem Schneidblock. Und kalt. Nicht die Kälte eines Tiefkühlraums oder die Kälte dieses beschissenen endlosen Winters. Die Kälte von Trockeneis. Die Kälte, die brennt.

			»Oh, Spielfilme!«, ruft Constance leise. »Wie ich Spielfilme vermisse!«

			Ich habe die Schnauze voll. Mir reicht’s. Ich halte Constance meine Pistole an den Kopf.

			»Wenn Sie das Gewehr anfassen, töte ich sie. Wenn Sie sich einen Zentimeter bewegen, sterben Sie.«

			— 36. Kapitel —

			Der Frau klappt die Kinnlade herunter. Ihre Hände fliegen an ihre Brust. Sie setzt an, etwas zu sagen, und ich hebe meine freie Hand.

			»Und kein Gequatsche. Gequatsche endet auch tödlich.« Dann zu Ringer, ohne Constance aus den Augen zu lassen: »Du kannst jetzt auspacken. Wer ist diese Person?«

			»Ich habe dir doch gesagt, Zombie …«

			»Du kannst eine Menge Dinge gut, Ringer, aber du bist eine miserable Lügnerin. Irgendwas stinkt hier gewaltig zum Himmel. Sag mir, was es ist, dann mache ich sie nicht kalt.«

			»Ich bin ehrlich. Du kannst ihr trauen.«

			»Die letzte Person, der ich getraut habe, hat mir Katzeneintopf ins Gesicht geschleudert.«

			»Dann trau nicht ihr. Trau mir.«

			Ich werfe ihr einen Blick zu. Ausdrucksloses Gesicht, leerer Blick und die Kälte, die brennt.

			»Zombie, ich würde dich niemals anlügen«, sagt Ringer. »Ohne Constance hätte ich den Winter nicht überstanden.«

			»Ja, erzähl mir doch mal, wie du das gemacht hast. Erzähl mir, wie du den ganzen Winter im offensichtlichsten Versteck mitten im Gebiet eines Silencers überlebt hast, ohne zu erfrieren, zu verhungern oder erstochen zu werden. Erzähl es mir.«

			»Weil ich weiß, was zu tun ist.«

			»Häh? Was zum Teufel soll das denn heißen?«

			»Ich schwöre dir, Zombie, sie ist in Ordnung. Sie ist eine von uns.«

			Die Pistole zittert. Das liegt daran, dass meine Hand zittert. Ich hebe die andere, um mein Handgelenk zu stützen.

			Constance wirft Ringer einen Blick zu. »Marika.«

			»Okay, das ist noch so eine Sache!«, brülle ich. »Du würdest ihr niemals deinen Namen verraten, nicht in einer Million Jahren. Scheiße, du hast ihn nicht mal mir verraten.«

			Ringer schlüpft zwischen Constance und mich. Ihr Blick ist jetzt nicht mehr so leer, ihr Gesicht nicht mehr so maskenartig. Ich habe diesen Ausdruck schon einmal gesehen, in Dayton, als sie flüsterte: Ben, wir sind die Fünfte Welle, wild entschlossen, mich zu überzeugen, verzweifelt versuchend, mich glauben zu machen.

			»Woher weißt du, dass sie eine von uns ist, Ringer?«, frage ich. Na ja, es ist eher ein Flehen. »Wie kannst du es wissen?«

			»Weil ich am Leben bin«, erwidert sie. Sie streckt die Hand aus.

			Das Sicherste ist – für mich, für sie, für die anderen, die ich im sicheren Haus zurückgelassen habe –, wenn ich Ringer ignoriere und die Fremde töte. Ich habe keine andere Wahl. Was bedeutet, dass ich keine Verantwortung habe. Man kann mir nicht vorwerfen, dass ich die Regeln befolge, die der Feind festgelegt hat.

			»Geh zur Seite, Ringer.«

			Sie schüttelt den Kopf. Ihr dunkler Pony wackelt hin und her. »Keine Chance, Sergeant.«

			Ihre dunklen Augen blicken mich unverwandt an, ihr Mund verrät ihre Entschlossenheit, ihr ganzer Körper neigt sich zu mir, und ihre Hand wartet auf die Waffe, die in meiner zittert. Ich habe alles riskiert, um sie zu retten, und wehe sie riskiert nicht ebenfalls alles, um mich zu retten.

			Die Anderen haben mehr als eine Art von Silencern auf die Welt losgelassen, mehr als eine Art von Befallenen. Ich spüre ihn in mir, denjenigen, der meine Seele entzweireißen könnte. Und sie brauchten nicht aus zig Millionen Lichtjahren Entfernung hierherzukommen, um ihn zu bringen. Er war schon immer da, in uns, der Innere Silencer.

			»Was geschieht mit uns, Ringer?«

			Sie nickt: Sie weiß genau, woher ich komme. Das wusste sie schon immer.

			»Noch haben wir die Wahl«, entgegnet sie. »Sie wollen uns glauben machen, wir hätten keine, aber das ist eine Lüge, Zombie. Ihre größte.«

			Hinter ihr wimmert Constance: »Ich bin ein Mensch.«

			So wird es enden. Das werden die letzten Worte des letzten Überlebenden sein. Ich bin ein Mensch.

			»Ich weiß nicht einmal mehr, was das bedeutet«, sage ich zu Ringer, zu mir selbst, zu niemandem.

			Doch ich lasse die Pistole in Ringers geöffnete Hand fallen.

			— 37. Kapitel —

			SAM

			Die Haustür flog auf, und Cassie stürzte mit ihrem Gewehr in der Hand von der Veranda herein.

			»Sam! Schnell, geh und weck Evan. Jemand …«

			Er wartete den Rest nicht ab, sondern rannte den Flur entlang zu Evans Zimmer. Zombie war zurückgekommen; daran bestand für Sam kein Zweifel.

			Evan schlief nicht. Er saß aufrecht im Bett und starrte an die Zimmerdecke.

			»Was ist los, Sam?«

			»Zombie ist wieder da.«

			Evan schüttelte den Kopf. Wie sollte das möglich sein? Dann rutschte er vom Bett, nahm sein Gewehr und folgte Sam durch den Flur ins Wohnzimmer.

			Und Cassie sagte: »Was soll das heißen, Dumbo ist nicht mehr da?«

			Zombie und Ringer und eine Fremde waren bei Cassie im Zimmer. Dumbo war nicht da. Teacup war nicht da.

			»Er ist tot«, erwiderte Ringer, und Sam fragte: »Teacup auch?« Und Ringer nickte. Teacup auch.

			Hinter ihm fragte Evan Walker: »Wer ist das?« Er meinte die Fremde, eine ältere blonde Frau mit nettem Gesicht, ungefähr so alt wie Sams Mutter, als sie starb.

			»Sie gehört zu mir«, erklärte Ringer. »Sie ist in Ordnung.«

			Die Frau sah Sam an. Sie lächelte. »Ich heiße Constance. Und du bist bestimmt Sam. Private Nugget. Freut mich sehr, dich kennenzulernen.«

			Sie streckte die Hand aus. Sein Daddy hatte ihm beigebracht, Hände immer fest zu schütteln. Ein guter fester Handschlag, Sam, aber nicht zu fest drücken.

			Die lächelnde Frau tat es aber – sehr fest. Sie riss Sam an ihre Brust und legte einen Arm um seinen Hals, und dann spürte er die Mündung einer Pistole gegen seine Schläfe drücken.

			— 38. Kapitel —

			»Das läuft alles ganz reibungslos«, rief die Frau, um Zombie und Cassie zu übertönen, die wild durcheinanderschrien. »Ganz reibungslos.«

			Zombie sah Ringer an, die Evan Walker ansah, und Cassie sah ebenfalls Ringer an, und dann sagte seine Schwester: »Du Miststück.«

			»Waffen da drüben hin«, sagte die Frau. Ihre Stimme klang noch immer, als würde sie lächeln. »Auf einen Haufen beim offenen Kamin. Sofort.«

			Sie legten ihre Waffen ab, einer nach dem anderen. Cassie sagte: »Tun Sie ihm nicht weh.«

			»Niemandem wird wehgetan, Schätzchen«, sagte die Frau mit ihrer Lächelstimme. »Wo ist der andere?«

			»Der andere was?«, fragte Cassie.

			»Mensch. Da ist noch einer. Wo ist er?«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie …«

			»Cassie«, sagte Evan Walker. Aber er sah dabei der Frau über Sams Kopf hinweg ins Gesicht. »Geh Megan holen.«

			Er sah, wie seine Schwester in Lippensprache zu Evan Walker sagte: Tu irgendwas.

			Evan Walker schüttelte den Kopf: Nein.

			»Sie will nicht aus ihrem Zimmer kommen«, sagte Cassie.

			»Vielleicht überlegt sie es sich anders, wenn du ihr sagst, dass ich deinem kleinen Bruder sonst das Gehirn rausblase.«

			Zombies Gesicht war blass und blutverkrustet, sodass er wie ein echter Zombie aussah. »Das wird nichts nützen«, sagte Zombie. »Also, was jetzt?«

			»Dann erschießt sie Nugget und anschließend noch so viele andere, bis Megan rauskommt«, erklärte Ringer. »Das kannst du mir glauben, Zombie.«

			»Ja, klar«, sagte Cassie. »Super Idee. Glauben wir alle Ringer.«

			»Sie ist nicht hier, um irgendjemandem wehzutun«, sagte Ringer. »Aber sie wird es tun, wenn es nötig ist. Sagen Sie es ihnen, Constance.«

			»Mich«, sagte Evan Walker. »Sie haben es auf mich abgesehen, oder?«

			»Erst das Mädchen«, entgegnete Constance. »Dann unterhalten wir uns.«

			Cassie sagte: »Gut. Unterhalten ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Aber könnten Sie vielleicht zuerst meinen kleinen Bruder loslassen … und stattdessen mich nehmen?« Cassie hatte die Hände erhoben und ihr falsches Lächeln aufgesetzt. Es war kein gutes falsches Lächeln. Man erkannte immer, wenn sie es nur vortäuschte, weil sie nicht freundlich aussah; sie sah aus, als würde sie sich jeden Moment übergeben.

			Der Arm der Frau presste wie eine Eisenstange gegen seine Luftröhre, sodass ihm das Atmen schwerfiel, und noch etwas anderes drückte unten gegen seinen Rücken, sein besonderes Geheimnis, das niemand kannte, nicht Zombie und nicht einmal Cassie und auch nicht diese Frau.

			Sam schob eine Hand hinter den Rücken, in den Raum zwischen ihm und Constance.

			Er war Soldat. Er hatte das Abc vergessen, aber er erinnerte sich an seine Gefechtsausbildung. Deine Einheit kommt vor Gott, hatten sie ihm beigebracht. Er konnte sich nur noch ganz vage an das Gesicht seiner Mutter erinnern, aber er hatte ihre Gesichter vor Augen, die von Dumbo und Teacup, von Poundcake und Oompa und Flintstone. Seine Einheit. Seine Brüder und Schwestern. Er konnte sich nicht mehr an den Namen seiner Schule erinnern oder wie die Straße aussah, in der er gewohnt hatte. Diese Dinge und die hundert anderen für immer verlorenen Dinge spielten keine Rolle mehr. Jetzt spielte nur noch eine Sache eine Rolle, der Ruf, der auf dem Schießplatz und auf dem Hinderniskurs aus den Kehlen seiner Einheit ertönte: Keine Gnade, niemals!

			»Ihr habt fünfzehn Sekunden«, sagte die Frau, die ihn festhielt. »Lasst sie mich nicht runterzählen; das ist dermaßen melodramatisch.«

			Dann befand sich die Pistole in seiner Hand, und er zögerte nicht. Er wusste, was zu tun war. Er war Soldat.

			Der Rückstoß der Pistole sorgte dafür, dass sie ihm beinahe aus der Hand fiel. Die Kugel durchdrang den Unterleib der Frau, trat im unteren Bereich ihres Rückens wieder aus und bohrte sich in die verstaubten Sofakissen. Das Geräusch war in dem kleinen Raum sehr laut, und Cassie schrie auf: Einen schrecklichen Moment lang musste sie geglaubt haben, dass es die Pistole der Frau war, die losgegangen war.

			Der Schuss sorgte nicht dafür, dass Constance zu Boden ging oder seinen Hals losließ. Ihr Griff lockerte sich allerdings durch die Erschütterung, und Sam hörte ein kaum wahrnehmbares Keuchen, ein verwundertes Hm, und ehe er auch nur blinzeln konnte, kam Ringer über den Couchtisch geflogen, den Arm angewinkelt, die Hand zur Faust geballt. Ihre Knöchel streiften seine Wange, bevor sie seitlich auf Constances Kopf landeten, und dann riss die Hand, die er nicht gesehen hatte, den Arm um seinen Hals weg, und er stolperte davon. Seine Schwester griff nach ihm, doch er drehte sich weg, die Pistole mit beiden Händen haltend, und Ringer riss Constance ganz von den Füßen, hob sie hoch in die Luft wie ein Holzfäller seine Axt und ließ sie dann auf den Couchtisch herabsausen. Der Tisch explodierte regelrecht, wobei Holzsplitter, Glasscherben und Puzzleteile in alle Richtungen stoben.

			Constance setzte sich auf, und Ringer rammte ihr den Handballen gegen die Nase. Knack! Man hörte sie brechen. Aus ihrem geöffneten Mund sprudelte Blut.

			Finger krallten sich in sein Shirt: Cassie. Er riss sich los. Cassie gehörte keiner Einheit an. Sie wusste nicht, was es bedeutete, Soldat zu sein. Er schon. Er wusste genau, was es bedeutete.

			Keine Gnade, niemals.

			Er stieg über die Bruchstücke des Tisches und richtete die Pistole mitten ins Gesicht der Frau. Ihr blutiger Mund verzog sich zu einem grässlichen, seelenlosen Lächeln, blutige Lippen und blutige Zähne, und dann war er zurück im Zimmer seiner Mutter, als sie an der Seuche starb, am Roten Tod, wie Cassie es nannte, und er stand an ihrem Bett, und sie lächelte ihn mit blutigen Zähnen an, ihr Gesicht von blutigen Tränen besudelt; er sah es ganz deutlich, das Gesicht, das er vergessen hatte, in dem Gesicht, in das er jetzt blickte.

			In dem Moment, bevor er abdrückte, erinnerte sich Sammy Sullivan an das Gesicht seiner Mutter, an das Gesicht, das sie ihr gegeben hatten, und die Kugel, die durch den Lauf raste, barg seine Wut, trug seine Trauer, enthielt die Summe all dessen, was er verloren hatte. Sie verband sie wie ein Silberfaden. Als ihr Gesicht auseinandergerissen wurde, wurden sie eins, Opfer und Täter, Räuber und Beute.

			— 39. Kapitel —

			RINGER

			Das spritzende Blut raubt mir eine Sekunde lang die Sicht, doch die Zentrale speichert, wo sich Nugget befindet und die genaue Position der Pistole. Als die Sekunde vorüber ist, ist seine Hand leer und meine nicht.

			Am Ende der nächsten Sekunde ist die Pistole auf das Gesicht von Evan Walker gerichtet.

			Walker ist das Herzstück, der Dreh- und Angelpunkt unseres Überlebens. Lebendig ist er ein untragbares Risiko. Wenn ich abdrücke, kostet mich das vielleicht das Leben, dessen bin ich mir bewusst. Cassie – sogar Zombie – würde mich womöglich dafür töten, dass ich ihn getötet habe, doch mir bleibt nichts anderes übrig. Wir haben keine Zeit mehr.

			Noch kann es keiner von ihnen hören, aber ich höre es – das Geräusch des Hubschraubers, der sich schnell von Norden nähert, beladen mit Hellfire-Raketen und einem Trupp von Voschs besten Scharfschützen. Der Verlust von Constances Signal kann nur eines bedeuten.

			»Ringer!«, schreit Zombie heiser. »Was soll die Scheiße?«

			Eine winzige Gestalt kommt von rechts angesaust. Nugget. Ich dosiere den Schlag so, dass ich ihm nicht das Brustbein breche, doch die Wucht reißt ihn von den Füßen und schleudert ihn gegen Cassies Brust. Die beiden stürzen in einem Wirrwarr von Armen und Beinen zu Boden.

			Ich konzentriere mich weiterhin auf die Zielperson.

			»Ben, nein«, sagt Walker ruhig, obwohl sich Zombie nicht von der Stelle gerührt hat. »Hören wir uns an, was sie will.«

			»Du weißt, was ich will.« Mein Finger legt sich fester um den Abzug.

			Es steht außer Frage, dass Walker sterben muss. Das ist so offensichtlich, dass selbst Nugget zustimmen würde, wenn er die Fakten kennen würde. Seine Schwester ebenfalls. Na ja, sie vielleicht nicht. Liebe macht schließlich blind. Das hat Razor mir beigebracht.

			»Ben!«, schreit Walker. »Nein.«

			Zombie taucht nicht nach einer Waffe. Er stürzt sich nicht auf mich. Er macht zwei sehr langsame, sehr entschlossene Schritte, um sich zwischen mich und Evan Walker zu stellen. »Das läuft so nicht.« Er hebt die Arme, als wolle er ein besseres Ziel abgeben.

			»Zombie, du weißt nicht …«

			»Tja, das ist eine Tatsache. Ich habe keinen blassen Schimmer.«

			Wenn es irgendjemand anders wäre.

			Sullivan oder sogar Nugget.

			Was ist der Preis, Marika? Was kostet es dich? »Zombie, wir haben keine Zeit.«

			»Keine Zeit wofür?«

			Dann hört er ihn; alle hören ihn; er ist in normale menschliche Hörweite gekommen. Der Hubschrauber.

			»Verdammte Scheiße«, keucht Sullivan. »Was hast du getan? Was, zum Teufel, hast du getan?«

			Ich ignoriere sie. Nur Zombie ist von Bedeutung. »Sie wollen nicht uns«, sage ich zu ihm. »Sie wollen ihn. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihn bekommen, Zombie.«

			Wenn Zombie den Kopf nur einen Zentimeter senken würde. Das Zwölfte System würde den Rest erledigen.

			Tut mir leid, Zombie. Wir haben keine Zeit.

			Die Zentrale schaltet sich ein. Ich gebe einen Schuss ab. Die Kugel trifft Zombies Oberschenkel.

			Er soll zu Boden gehen, um den Weg für die nächste Kugel freizumachen – den tödlichen Schuss auf Evan Walkers Kopf. Er tut es nicht.

			Stattdessen fällt er nach hinten gegen Walkers Brust, und Walker schlingt seine Arme um ihn, um ihn auf den Beinen zu halten oder als menschlichen Schutzschild zu benutzen. Neben dem leisen Geräusch der Rotoren ein noch leiseres Geräusch, das Ploppen eines aufgehenden Fallschirms. Dann noch eines. Und noch eines. Plopp, plopp, plopp, plopp, plopp. Insgesamt fünf.

			Dann wird mir bewusst, dass ich an die falsche Person appelliert habe.

			»Lass ihn los«, sage ich zu Evan Walker. »Wenn dir irgendwas dran liegt, was mit Cassie passiert, lass ihn los.«

			Aber er tut es nicht, und jetzt habe ich keine Zeit mehr. Wenn sich diese Pattsituation noch länger hinzieht, wird sie uns alle das Leben kosten.

			Die Fünfte Welle rollt an.

			— 40. Kapitel —

			EVAN WALKER

			Es kann nur eine Erklärung geben.

			Ihr Sprung durchs Zimmer. Die Geschwindigkeit ihrer Hände, die Schärfe ihrer Sicht und ihres Gehörs. Nur eine Möglichkeit.

			Sie war aufgerüstet worden. Ein Mensch hatte das Geschenk bekommen.

			Warum?

			Sie katapultierte sich zum vorderen Fenster, wobei sie den Raum mit drei Schritten durchquerte, sich in der Luft drehte, um die Scheibe mit der Schulter zu durchschlagen und dann in einem Halo aus zersplittertem Glas und Holz zu verschwinden.

			Cassie kam sofort auf ihn zu – oder auf Ben, den er immer noch auf den Beinen hielt. »Megan«, sagte Evan. »Bring sie runter in den Keller.«

			Cassie nickte. Sie verstand. Sie packte ihren kleinen Bruder am Handgelenk und zerrte ihn Richtung Flur.

			»Nein! Ich bleibe bei Zombie!«

			»Herrgott noch mal, Sam, komm mit …«

			Sie liefen den Flur entlang. Der Hubschrauber kam näher; das Geräusch seiner Motoren drang jetzt durch das kaputte Fenster wie Wellen, die auf den Strand schlagen. Aber immer der Reihe nach. Er wuchtete sich Ben über die Schulter und trug ihn zum Sofa, wobei er über die Leiche stieg, die inmitten der zertrümmerten Überreste des Couchtischs lag. Er legte Ben auf dem Sofa ab und blickte sich nach etwas um, mit dem er ihm das Bein abbinden konnte. Der Kapuzenpullover der toten Frau. Evan kniete sich neben ihr hin und riss den Kapuzenpullover auf. Er trennte einen Streifen heraus, vom Kragen bis zum Bund, und wirbelte wieder herum. Ben beäugte ihn aus einem farblosen Gesicht. Er atmete flach und verfiel in einen Schockzustand.

			Die Kugel war knapp oberhalb der Kniescheibe in Bens Bein eingedrungen. Ein kleines Stück tiefer, und er hätte nie wieder gehen können. Das hatte nichts mit Glück zu tun. Ringer hatte den Schuss gewissenhaft platziert.

			Ben machte den Mund auf und sagte: »Meine Schuld. Ich hätte die beiden nicht hierherbringen sollen.«

			»Das konntest du nicht wissen«, versicherte ihm Evan.

			Ben schüttelte heftig den Kopf. »Keine Entschuldigung.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Kissen, und Staub wirbelte auf. Er hustete.

			Evan hob den Blick zur Decke und lauschte. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Schwer zu sagen. Zwei Minuten? Weniger? Er sah wieder zu Ben, der sagte: »Keller.«

			Evan nickte. »Keller.«

			Er zog Ben vom Sofa und wuchtete ihn über seine Schulter. Wo steckte Cassie? Er stieg die Treppe hinunter, wobei Bens Wange immer wieder gegen seinen Rücken prallte. Er trug ihn in die gegenüberliegende Ecke des Raums und legte ihn vorsichtig auf dem Betonfußboden ab.

			»Warte nicht, Walker.« Ben deutete mit einem Nicken auf das Waffenlager. »Wenn du den Vogel nicht schnell außer Gefecht setzt, spielt es keine Rolle, ob sie hier unten sind.«

			Evan nahm den Raketenwerfer von der Wandhalterung. Der Hubschrauber musste sich inzwischen in Reichweite befinden. Er rannte die Treppe wieder hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm und der Raketenwerfer schwer wie ein Winkelschleifer in seinen Händen lastete. Sein verletztes Fußgelenk sang vor Schmerz, doch er ließ sich davon nicht bremsen.

			Der Flur war leer. Die Luft pulsierte auf seiner Haut. Der Black-Hawk-Hubschrauber kreiste genau über dem Haus. Sollte er die anderen hier oben lassen und den Schuss riskieren? Oder sollte er sie nach unten schaffen und die Rakete aufs Spiel setzen?

			Er setzte den Raketenwerfer auf dem Boden ab.

			— 41. Kapitel —

			Cassie schlug gegen die Tür des Wandschranks und schrie Megans Namen. Als Evan ins Zimmer stürmte, wirbelte sie herum.

			»Sie hat sich da drin verbarrikadiert, das kleine Miststück!«

			Evan schob Cassie aus dem Weg und rammte seine Schulter gegen die Tür. Sie wackelte in ihren Scharnieren, gab jedoch nicht nach.

			»Cassie, Sam, in den Keller, sofort!«, brüllte er.

			Die beiden eilten aus dem Zimmer. Evan hob seinen unverletzten Fuß und trat gegen die Mitte der Tür. Das Holz splitterte. Noch einmal. Knack. Noch einmal. Knack! Er nahm drei Schritte Anlauf und rammte die gesenkte Schulter in den Spalt. Die Tür brach in der Mitte durch, und er stolperte durch die Türöffnung in die Dunkelheit. Ein vor Entsetzen weit aufgerissenes Augenpaar sah ihn aus einer Ecke an. Er streckte die Hand aus.

			»Wir werden jeden Moment in die Luft gesprengt, Megan.«

			Sie schüttelte den Kopf. Sie würde sich nicht von der Stelle rühren. Niemals. Als er nach ihr griff, ballte sie die Hände zu Fäusten und schlug auf sein Gesicht ein. Sie versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Sie schrie, als würde sie jemand zu Tode prügeln.

			Er packte ihr Handgelenk und riss daran. Sie prallte gegen seine Brust, dann trat sie ihm hart in die Leistengegend, während sie mit ihrer freien Hand nach hinten in den Wandschrank griff. Zwischen Stapeln von Bekleidung lag ein Teddybär.

			»Captain!«

			Er schnappte sich den Bären. »Hier, ich habe ihn.«

			Die erste Hellfire-Rakete traf das Haus genau zwei Minuten und zweiundzwanzig Sekunden später.

			— 42. Kapitel —

			Evan war mit Megan auf dem Arm auf halbem Weg die Kellertreppe hinunter, als die Druckwelle der Explosion die beiden in die Luft schleuderte. Er drehte sich im Fallen um: Er würde die Wucht des Aufpralls auffangen, nicht das kleine Mädchen.

			Die Landung auf dem Betonboden nahm ihm den Atem. Megan rollte von seiner Brust und blieb reglos liegen.

			Dann schlug die zweite Rakete ein.

			Von oben loderten Flammen nach unten. Er sah sie kommen, ein grell orangeroter Rammbock. Er warf sich über das Mädchen; das Feuer rollte über sie hinweg, und er roch sein versengtes Haar, spürte den schmelzofenheißen Atem durch sein Shirt.

			Dann hob er den Kopf. Auf der anderen Seite des Kellers sah er Cassie und Sam neben Ben kauern. Er kroch zu ihnen hinüber und zog Megan hinter sich her. Cassies Blick traf seinen: Ist sie …?

			Er schüttelte den Kopf: Nein.

			»Wo ist der Raketenwerfer?«, wollte Ben wissen.

			Evan deutete an die Decke. Oben. Da war er zumindest, als es oben noch gab.

			Losgelöste Spinnweben und Staub schwirrten um sie herum. Noch hielt die Decke, er bezweifelte allerdings, dass sie einen weiteren Treffer überstehen würde. Ben Parish musste dasselbe gedacht haben.

			»Oh, das ist ja toll.« Ben drehte sich zu Cassie. »Lasst uns schnell einen Gebetskreis gründen, denn wir sind so was von im Arsch.«

			»Schon okay«, versicherte ihm Evan. Er berührte Cassies Wange. »Das ist nicht das Ende. Noch nicht.« Er erhob sich. »Sie sind aus einem Grund hier«, sagte er leise, wobei seine Stimme bei dem Inferno über ihnen kaum zu hören war. »Sie haben das Feuer eröffnet, weil sie denken, sie wären gescheitert. Sie denken, ich wäre tot. Ich werde ihnen zeigen, dass sie sich getäuscht haben.«

			Ben schüttelte verwirrt den Kopf. Er verstand nicht. Cassie dagegen schon, und ihr Gesicht verdunkelte sich vor Wut.

			»Evan Walker, wag es nicht, das noch einmal zu tun.«

			»Es ist das letzte Mal, Eintagsfliege. Versprochen.«

			— 43. Kapitel —

			Er blieb am Fuß der Treppenstufen stehen, die hinauf in den Rauch und die Flammen führten. Hinter ihm schrie Cassie, rief seinen Namen, beschimpfte ihn.

			Er ging trotzdem nach oben.

			Ringer hatte es auf den Punkt gebracht: Sie wollen nicht uns. Sie wollen ihn.

			Auf halbem Weg die Treppe hinauf fragte er sich, ob er Ben Parish hätte töten sollen. Er würde sich als Bürde für Cassie erweisen. Würde sie bremsen. Würde eine Last sein, die sie womöglich nicht tragen konnte.

			Er verdrängte den Gedanken. Es war zu spät. Zu spät, um umzukehren. Zu spät, um wegzulaufen, zu spät, um sich zu verstecken. Wie Cassie an jenem Tag unter dem Auto, wie Ben unter dem in sich zusammenstürzenden Todescamp war er an dem Punkt angelangt, an dem er sich dem stellen musste, von dem er glaubte, dass er sich ihm nicht würde stellen können. Er hatte bereits mehrmals alles riskiert, um sie zu retten, doch das Risiko war jedes Mal überschaubar gewesen, kalkulierbar, und es bestand immer die Chance, dass er es überstehen würde.

			Dieses Mal nicht. Dieses Mal marschierte er geradewegs in den Bauch des Ungeheuers.

			Er drehte sich einmal um, am oberen Ende der Treppe, doch er konnte sie weder sehen noch hören. Sie war verborgen hinter einem Schleier aus Staub und Qualm und sich langsam drehenden, hauchdünnen Spinnfäden.

			Ein Zyklon fegte durch die Trümmer, als der Hubschrauber vorbeiflog, und der Wind, den seine Rotoren erzeugten, vertrieb den Rauch und unterdrückte die Flammen, glättete sie zu einem wogenden roten Meer. Er blickte nach oben und sah den Piloten am Steuerknüppel nach unten blicken.

			Er hob die Hände und ging schlurfend weiter. Das Feuer umringte ihn. Der Rauch umhüllte ihn. Er ging durch den Strudel in die klare, saubere Luft.

			Evan Walker stand reglos in der Mitte der Straße, die Hände erhoben, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte.

			— 44. Kapitel —

			EINHEIT 19

			Von seiner Position dreihundert Meter weiter nördlich beobachtet der Angriffstrupp der Einheit 19, wie der Hubschrauber zwei Raketen abfeuert, dann heißt es Und tschüss, Haus, als dieses in einem Orgasmus von Feuer und Rauch bis auf sein Fundament weggesprengt wird.

			In Milks Ohrhörer die Stimme des Piloten: »Position halten, Eins-Neun. Wiederhole: Position halten.«

			Milk hebt seine zur Faust geballte Hand, um seinem Team zu signalisieren: Wir halten unsere Position.

			Der Hubschrauber macht einen weiten Bogen, um erneut über das Angriffsziel zu fliegen. Pixie, der neben Milk kauert, seufzt laut und fummelt an seinem Okular herum. Das Band ist zu lang für seinen kleinen Kopf, und er kann es nicht so einstellen, dass es fest sitzt. Swizz flüstert ihm zu, dass er den Mund halten soll, worauf Pix ihm mitteilt, dass er ihn kreuzweise kann. Milk fordert die beiden auf, still zu sein.

			Das Team kauert unter einem verblassten Havoline-Motoröl-Schild neben einem alten Ziegelgebäude, in dem früher einmal eine Autowerkstatt untergebracht war, bevor die Welt völlig aus den Fugen geriet. Stapel gebrauchter Reifen und Berge von Felgen, ausrangierte Motorteile und Werkzeuge, alles über das Gelände verteilt wie vom Wind verwehtes Laub; die Pkw, Lastwagen und Kleinbusse sind mit Staub und Dreck überzogen, haben zersplitterte Scheiben und verschimmelte Sitze, sind Relikte der irrelevanten Vergangenheit. Die Generation, die auf Einheit 19 folgt – wenn es eine Folgegeneration gäbe –, würde die seltsamen Symbole, die an den Motorhauben und Kühlergrills dieser verrosteten Wracks prangen, nicht erkennen. In hundert Jahren wäre niemand mehr in der Lage, das Schild über ihren Köpfen zu lesen oder auch nur zu verstehen, dass die Buchstaben Laute symbolisieren.

			Als würde das noch eine Rolle spielen. Als würde das noch irgendjemanden interessieren. Besser, sich nicht zu erinnern. Besser, es nicht zu wissen. Man kann nicht um etwas trauern, was man nie hatte.

			Der Hubschrauber schwebt über dem Trümmerhaufen, und der Abwind seiner Rotoren drückt den Rauch nach unten und die Flammen zur Seite. Sie spähen durch ihre Okulare – Milk und Pix nach Süden zu dem Hubschrauber, Swizz und Snick nach Westen, Gummy nach Norden – und suchen die Umgebung nach dem grünen Leuchten eines befallenen Feindes ab. Sie werden warten, bis der Black Hawk wieder abgezogen wurde, und sich dann auf dem Highway in Richtung Süden bewegen und dabei die Gegend räumen, falls es überhaupt irgendetwas zu räumen gibt. Wenn die Teds nicht das Weite gesucht haben, als sie den Hubschrauber hörten, sind sie genauso hinüber wie alles andere, was sich in diesem Haus befunden hat.

			Pix sah ihn als Erster: einen winzigen neongrünen Funken, der in den Flammen herumhüpfte wie ein Glühwürmchen in der sommerlichen Dämmerung. Er stupste Milk am Bein und deutete hin. Milk nickte mit einem grimmigen Lächeln. O ja. Sie haben dafür geübt, meine Güte, sie können sich nicht mehr erinnern, wie oft, aber dieses Mal befinden sie sich zum ersten Mal in einer echten Gefechtssituation. Ein lebendiger, atmender, waschechter, leibhaftiger Befallener.

			Sechs Monate, zwei Wochen und drei Tage war es her, seit die Busse sie zusammengebracht hatten, die Mädchen und Jungen der Einheit 19. Einhundertneunundneunzig Tage. Viertausendsiebenhundertsechsundsiebzig Stunden. Zweihundertsechsundachtzigtausendfünfhundertsechzig Minuten, seit Pix noch Ryan hieß und in einem Entwässerungsgraben kauerte, mit Schorf und Wunden und Läusen übersät, mit aufgeblähtem Bauch, spindeldürren Armen und wirrem Blick aus hervorquellenden Augen, und tränenlos weinend in den Bus gebracht wurde, weil sein Körper völlig dehydriert war. Und Milk hieß damals Kyle, wurde gerettet aus einem Lager ein paar Meilen vor der kanadischen Grenze, ein korpulenter Junge, mürrisch und wütend und begierig nach Rache, schwer zu kontrollieren, schwer zu brechen, doch letzten Endes brachen sie ihn.

			Sie brachen sie alle.

			Jeremy wurde Swizz, Luis wurde Gummy, Emily wurde Snickers. Ein Haufen erbärmlicher Namen für einen Haufen erbärmlicher Rekruten.

			Diejenigen, die sie nicht brechen konnten, diejenigen, die das Wonderland-Programm für untauglich erachtete, und diejenigen, die während der Grundausbildung psychisch oder physisch versagten, verschwanden in Verbrennungsöfen oder in geheimen Verwahrungsräumen, ehe ihre Körper mit Bomben nachgerüstet wurden. Das war einfach. Es war absurd einfach. Wenn man Hoffnung, Glauben und Vertrauen auslöscht, kann man sie ersetzen, womit man will. Sie hätten den Kindern in Einheit 19 sagen können, dass zwei plus zwei fünf ergibt, und sie hätten es geglaubt. Nein, nicht nur geglaubt – sie hätten jeden getötet, der etwas anderes behauptet.

			Eine große, von grünem Feuer gekrönte Gestalt taucht aus dem Rauch und den Flammen auf, die mit erhobenen Armen und leeren Händen über die geschwärzten Trümmer zur Straße geht, und der Hubschrauber neigt sich nach vorn und geht in den Sinkflug.

			Was soll das? Warum erledigen sie ihn nicht einfach?

			Pix, du Blödmann, bei ihm handelt es sich anscheinend um die verdammte Zielperson. Der Scheißkerl hat es tatsächlich geschafft.

			Der Hubschrauber setzt auf, und jetzt sieht Milk Hersh und Reese aus dem Frachtraum springen. Er kann sie zwar nicht hören, weiß aber, was sie dem Ted über die Kakophonie der Motoren hinweg zurufen: Runter, runter, runter! Hände auf den Kopf! Die Gestalt fällt auf die Knie; ihre Hände werden von den grünen Flammen verschluckt, die um ihr Gesicht tanzen. Sie schleppen den Gefangenen zum Hubschrauber und laden ihn ein.

			Die Stimme des Piloten krächzt Milk ins Ohr: Bringen Zielperson zum Stützpunkt. Wir sehen uns später, Soldaten.

			Der Black Hawk rauscht direkt über sie hinweg mit Kurs nach Norden. Das Havoline-Schild zittert, als er daran vorbeifliegt. Gummy sieht zu, wie der Hubschrauber auf dem Weg zum Horizont immer kleiner wird. Im Handumdrehen kehrt Stille ein, und es bleiben nur der Wind und das Feuer und sein eigener schwerer Atem. Es wird nicht lange dauern, sagt er sich. Geistesabwesend presst er die Hand auf seine Schulter, die vom Vorabend noch empfindlich ist, die Wunde noch frisch: VQP.

			Es war Milks Idee gewesen. Milk hatte Razors Leiche mit eigenen Augen gesehen und herausgefunden, wofür die Buchstaben standen. Vincit qui patitur. Es siegt, wer erdulden kann. Sie ritzten sich diese Buchstaben ebenfalls in den Arm – VQP – zu Ehren der Gefallenen.

			Milk gibt das Signal, und sie setzen sich in Bewegung. Milk vorneweg, Pix unmittelbar dahinter, Swizz und Snick an den Flügeln, und Gummy bildet das Schlusslicht. Behalte die Fenster auf der anderen Straßenseite im Auge, Snick. Kontrolliere die Autos, Swizz.

			Sie haben das tausendmal durchexerziert, Haus um Haus, Zimmer um Zimmer, vom Keller bis zum Dach. Ihr durchkämmt den Häuserblock, dann weiter zum nächsten. Nichts überstürzen. Passt auf euch auf. Passt auf eure Kameraden auf. Wenn ihr schießen müsst, dann schießt. Simpel. Einfach. Kinderleicht, was einer der Hauptgründe ist, weshalb sie dafür Kinder ausgesucht haben.

			Sechs Monate, zwei Wochen und drei Tage nachdem der Schulbus angehalten und eine Stimme gerufen hat: Habt keine Angst. Ihr seid jetzt sicher, vollkommen sicher, hört Gummy noch etwas anderes als den Wind und das Feuer und seinen eigenen Atem: ein schrilles Pfeifen, das klingt wie das Quietschen der Bremsen des Busses. Das ist das letzte Geräusch, das er hört, bevor ihn die Zwanzig-Zoll-Stahlfelge am Hinterkopf trifft und ihm das Genick bricht. Er ist tot, bevor er auf dem Boden aufschlägt.

			Hundertvierundachtzig Tage nach der Ankunft im Camp ist Snick die Nächste. Sie und Swizz werfen sich hin, als Gummy zu Boden geht, das ist der Drill, das ist die Erinnerung, die ihre Muskulatur gespeichert hat, und ihre Gegnerin weiß das. Sie hat es vorauskalkuliert.

			Auf dem Bauch liegend blickt Swizz nach rechts. Snick gibt einen erstickten, gurgelnden Laut von sich, und ihr Gewehr liegt stiefmütterlich neben ihr auf dem Asphalt, da sie mit beiden Händen den Griff des sechzig Zentimeter langen Schraubendrehers umklammert, der in ihrem Hals steckt. Ihre Halsschlagader wurde durchtrennt. Sie wird in weniger als einer Minute tot sein.

			Viertausendvierhundertundsechzehn Stunden nachdem Swizz sah, wie die Lichtkegel der Scheinwerfer des Busses das Waldstück durchbohrten, in dem er sich versteckte, krabbelt er auf Händen und Knien zum Straßenrand – und sieht für den Bruchteil einer Sekunde das grüne Leuchten, ehe es hinter der alten Werkstatt verschwindet: das blasse Feuer eines Befallenen. Jetzt habe ich dich, du Scheißkerl. Swizz weiß nicht, wo Milk und Pix abgeblieben sind, und er macht nicht kehrt, um es herauszufinden. Er folgt seinem Instinkt, angetrieben von Adrenalin und einer Wut, die unermesslich und unerschöpflich ist. Er kämpft sich auf die Beine und steuert auf die Werkstatt zu. Als er an der südöstlichen Ecke des Gebäudes angelangt, ist sie bereits aufs Dach geklettert und bereit zu springen.

			Zumindest schnell wird es gehen.

			Milk und Pix hören den Widerhall seines Gewehrs in ihrem Versteck hinter dem umgekippten Chevrolet-Geländewagen auf dem Standstreifen. Drei kurze, abgehackte Salven: tat-tat-tat!

			Dann Stille.

			Mit einem leisen, angewiderten Schrei reißt sich Pix das Okular herunter, scheiß drauf, das Mistding will einfach nicht halten, und Milk befiehlt ihm ruhig, es wieder aufzusetzen, während er die Umgebung absucht. Pix ignoriert ihn. Helllichter Tag, er sieht ausgezeichnet, und wen interessiert es überhaupt noch, ob jemand ein Mensch oder ein Befallener ist?

			Der Wind und das Feuer und ihr eigener Atem. Lasst euch nicht einkreisen. Begebt euch nicht in Sackgassen. Teilt euch nicht auf. Auf der Seite liegend, die Schulter an den beruhigenden Stahl des Geländewagens gepresst, blickt Pix in Milks Gesicht auf. Milk ist der Sergeant. Milk lässt ihn nicht im Stich. VQP. Verdammt, ja. VQP.

			Die Kugel des Mädchens fliegt über die Straße, durchschlägt die Scheibe der Fahrertür, durchquert das Wageninnere und tritt auf der anderen Seite wieder aus, wo sie sich durch Pix’ Jacke bohrt und sich in seinen Rücken gräbt, bis sie seine Wirbelsäule erreicht. Dort stoppt die Kugel.

			Zweihundertvierundsechzigtausendneunhundertsechsunddreißig Minuten von seiner Rettung bis zu diesem Moment, und Milk rutscht zur vorderen Stoßstange, wobei er Pix’ Körper hinter sich herzieht. Die obere Hälfte zuckt in seinen Händen, die untere Hälfte ist gelähmt, bereits tot, und was, zum Teufel, haben sie sich dabei gedacht, sich diese bescheuerten Buchstaben in den Arm zu ritzen? Pix’ kleine Finger greifen nach Milks Gesicht, während das Licht in seinen Augen erlischt. Beschütz mich, gib mir Deckung, halt mir die Mistkerle vom Leib, Sarge.

			Schon gut, schon gut, Pix. VQP. V, Q, Scheiß-P.

			Er flüstert immer noch auf ihn ein, als sie um die Motorhaube des Wagens kommt. Er blickt nicht auf. Er hört sie nicht einmal.

			Nachdem die Uhr fünfzehn Millionen, achthundertneunundsiebzigtausendsiebenhundertzweiundneunzigmal getickt hat, folgt Milk dem Rest von Einheit 19 in den Tod.

			— 45. Kapitel —

			RINGER

			Ich werde diese Jungen nicht an Ort und Stelle verrotten lassen.

			Ich werde sie nicht den Ratten, den Krähen und den Schmeißfliegen, den Bussarden und Rudeln wilder Hunde überlassen.

			Ich werde nicht zulassen, dass Aasgeier und Ungeziefer an ihren Knochen herumpicken und sie verteilen.

			Ich werde sie auch nicht verbrennen.

			Ich werde für sie mit bloßen Händen in der kalten Erde ein Grab ausheben.

			Die Sonne senkt sich zum Horizont. Der Wind frischt auf, peitscht mir das Haar ins Gesicht, und der Boden bricht zwischen meinen Fingern, meine Hände der Pflug, der die widerspenstige Erde durchfurcht.

			Ich weiß, dass Zombie mich beobachtet. Ich sehe ihn bei der schwarzen, zerbombten Ruine des Hauses stehen. Er stützt sich auf ein verkohltes Stück Balken, hat sein Gewehr in der Hand und sieht mir zu. Um uns bricht die Dämmerung an, und er sieht mir immer noch zu, als ich eine Leiche nach der anderen zu dem Loch trage, das ich ausgehoben habe.

			Er kommt zu mir gehumpelt. Er wird mich erschießen. Er wird meine Leiche mit dem Fuß in das Loch schieben und mich mit meinen Opfern begraben. Er wird nicht auf eine Erklärung von mir warten. Es wird keine Fragen geben, denn aus meinem Mund kommen nichts als Lügen.

			Er bleibt stehen. Ich knie neben dem Grab, und ihre Gesichter blicken blind zu mir hoch. Der Älteste – der Anführer der Einheit, vermute ich – ist höchstens zwanzig.

			Das Geräusch, mit dem der Bolzen an Zombies Gewehr zurückgezogen wird, wird verstärkt, und die Zentrale ordnet eine Abwehrreaktion an. Ich ignoriere sie.

			»Ich habe auf Teacup geschossen«, sage ich ins Gesicht des toten Rekruten. »Ich habe sie für einen Feind gehalten und geschossen. Sie hatte eine Chance, und ich hatte keine Wahl. Ich habe zugelassen, dass sie uns aufgreifen. Das war die einzige Möglichkeit, um sie zu retten.«

			Seine Stimme ist so trocken wie die toten Blätter, die an den winterlichen Zweigen rascheln. »Wo ist sie dann?«

			»Tot.«

			Das Wort hängt in der Luft. Nicht einmal der Wind kann es fortwehen.

			»Was haben sie mit dir gemacht, Ringer?«

			Ich blicke auf. Nicht zu ihm. Gerade nach oben. Durch die Abenddämmerung beäugen mich die ersten Sterne.

			»Das Gleiche, was sie mit Walker gemacht haben. Das Gleiche, was sie mit Constance und dem Priester und der Katzenliebhaberin gemacht haben.«

			Über mir scheinen die Sterne ungerührt herab. Ich blinzle, und meine Tränen fallen in ihrem Licht silberfarben. Dank Voschs Geschenk kann ich bis zum äußersten Rand des Universums sehen, doch die Gefängniswände auf allen Seiten sehe ich nicht.

			Die Wahrheit. Das Zwölfte System rüstet alle anderen auf, einschließlich des Systems, das mich auseinanderreißt, seit ich aus der Wildnis zurückgekehrt bin. Ich weigerte mich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Ich kannte sie, und ich weigerte mich. Ein von Geburt an Blinder streckt die Hand aus und berührt das Ohr eines Elefanten. Ein Elefant ist flach wie ein Brett. Ein anderer Blinder berührt seinen Rüssel. Ein Elefant hat die Form einer Schlange. Ein dritter streichelt sein Bein. Ein Elefant ist wie ein Baum.

			Ich senke den Kopf und spreche die Wahrheit aus:

			»Ich bin schwanger.«

			— 46. Kapitel —

			CASSIE

			Ben ist tot.

			Er ist weggegangen, hat gesagt, er wäre gleich wieder zurück. Aber er ist nicht gleich wieder zurückgekommen. Er ist überhaupt nicht zurückgekommen.

			Ich kauere mit Sam und Megan in der hintersten Ecke des Kellers. Ich habe ein Gewehr, Megan hat Bär, und Sam hat Haare auf den Zähnen. Graces Waffensammlung befindet sich anderthalb Meter entfernt. So viele hübsche, glänzende Sachen, dass Sam sich kaum zurückhalten kann. Das Reizvollste daran, auf jemanden zu schießen, ist für ihn, wie lächerlich einfach es ist. Sich die Schuhe zu binden, ist schwieriger.

			Ich nehme eine schwere Wolldecke von dem Stapel neben der Werkbank und breite sie über allen dreien aus, Sams, Megs und Bär.

			»Mir ist nicht kalt!«, schreit er – Sam, nicht Bär.

			»Das ist nicht der Wärme wegen«, murmle ich. Ich setze zu einer Erklärung an, doch meine Worte verlieren sich in einem sinnlosen Gebrabbel. Was ist mit Evan geschehen? Was ist mit Ben geschehen? Was ist mit Ringer geschehen? Um die Antwort auf irgendeine dieser Fragen zu finden, müsste ich mich von diesem Fußboden erheben, diesen Keller durchqueren, diese Treppenstufen erklimmen und möglicherweise jemanden erschießen oder mich erschießen lassen, was alles nach etwas verlangt, das ich im Moment nicht zu bieten habe.

			Es ist das letzte Mal, Eintagsfliege. Versprochen.

			Oh, dieser bescheuerte, abscheuliche Kosename. Ich hätte ihm einen ähnlich erniedrigenden und süßlichen Namen geben sollen. Sharkboy wäre gut gewesen. Jawsie.

			Die Holztreppe knarrt. Ich rühre mich nicht vom Fleck. Cassiopeias letztes Gefecht. Ich habe ein volles Magazin und ein Herz voller Hass; recht viel mehr braucht man nicht.

			Neben mir zischt Sam: »Cassie, das ist Zombie.«

			Tatsächlich. Unbeholfen humpelnd und auch ziemlich aus dem Gleichgewicht wie ein echter Zombie. Als er unten ankommt, ist er außer Atem. Er lehnt sich gegen die Wand, die Lippen geöffnet, leichenblass im Gesicht.

			»Und?«, rufe ich quer durch den Raum. »Hast du ihn gefunden?«

			Er schüttelt den Kopf. Wirft einen Blick die Treppe hinauf. Sieht mich wieder an.

			»Hubschrauber«, sagt er.

			»Was ist denn mit dem Hubschrauber? Hat Evan ihn abgeschossen?« Blöde Frage. Das hätte ich gehört.

			»Er ist eingestiegen.«

			Ben sollte sich hinsetzen. Eine Verletzung wie die seine tut höllisch weh; ich muss es schließlich wissen. Warum setzt er sich nicht hin? Warum lungert er bei der Treppe herum?

			»Was soll das heißen, er ist eingestiegen?«

			»Das soll heißen, er ist eingestiegen. Sie haben ihn mitgenommen, Cassie.« Wieder ein Blick die Treppe hinauf, deshalb frage ich ihn, warum er ständig die Treppe hinaufschaut. Er sagt: »Da war ein Angriffstrupp …«

			»Da ist ein Angriffstrupp?«

			»Da war ein Angriffstrupp.« Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Jetzt nicht mehr.« Seine Stimme bebt – und ich glaube nicht, dass es an den Schmerzen oder an der Kälte liegt. Ben Parish scheint die Hosen gestrichen voll zu haben.

			»Ringer?« Meine Güte, Sullivan, wer denn sonst? »Ringer.«

			Er nickt. Dann wirft er wieder einen Blick nach oben. Das ist der Moment, in dem ich aufstehe. Sam ebenfalls. Ich sage ihm, er soll bleiben. Er sagt mir, Nein. Ben hebt die Hand.

			»Es gibt eine Erklärung, Cassie.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel.«

			»Du musst sie ausreden lassen.«

			»Sonst? Bricht sie mir das Genick mit ihren Super-Ninja-Kräften? Ben, was ist los mit dir? Sie hat sie zu uns gelotst.«

			»Du musst mir in dieser Angelegenheit vertrauen.«

			»Nein, du musst mir vertrauen. Bevor sie gegangen ist, habe ich dir gesagt, dass irgendwas mit ihr nicht stimmt. Jetzt ist sie wieder zurück, und irgendwas stimmt überhaupt nicht mit ihr. Was brauchst du noch, Ben? Was muss sie machen, damit du akzeptierst, dass sie nicht auf deiner Seite ist?«

			»Cassie …« Er gibt sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich möchte, dass du die Waffe weglegst …«

			»Kommt nicht infrage.«

			Er gibt sich alle Mühe, geduldig zu sein. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr was antust, Cassie.«

			Und Sam sagt: »Zombie ist der Sarge. Du musst tun, was er sagt.«

			Die Treppe knarrt abermals. Ringer bleibt auf halbem Weg nach unten stehen. Sie sieht nicht mich an; sie sieht Ben an. Eine schreckliche Sekunde lang ziehe ich in Erwägung, sie beide zu erschießen, Sam und Megan zu packen und so weit zu rennen, bis es keinen Boden mehr gibt, auf dem wir rennen könnten. Bei der Entscheidung für eine Seite, wenn man abwägt, wem man trauen kann, wenn man abwägt, was der Wahrheit entspricht und was nicht, gelangt man an einen Punkt, an dem die am wenigsten unerträgliche Option die zu sein scheint, alles hinzuwerfen. So wie Leute, die Selbstmord begehen, hat man das ganze Theater einfach satt.

			»Schon gut«, sagt Ben zu ihr oder vielleicht auch zu mir oder vielleicht auch zu uns beiden. »Alles in Ordnung.«

			»Ihr Gewehr bleibt auf der Treppe«, rufe ich hinüber.

			Ringer lässt ihr Gewehr sofort fallen. Warum beruhigt mich das nicht? Dann geht sie bis zur letzten Stufe hinunter und setzt sich hin.

			— 47. Kapitel —

			Seit der Ankunft der Anderen hat es eine Menge Häh?-Momente gegeben, doch das ist der häheste von allen.

			Nach dem ersten Durchgang vermute ich, dass ich irgendetwas verpasst habe, deshalb bitte ich Ringer, sich noch einmal zu rechtfertigen, dieses Mal langsamer, mit ein bisschen mehr Details und viel mehr Beweisen.

			»Sie sind nicht hier«, sagt sie. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt da sind.« Mit einem Nicken zur Kellerdecke und dem unsichtbaren Himmel darüber.

			»Wie soll es möglich sein, dass sie nicht da sind?«, fragt sich Ben. Er fängt schon wieder an, sich ihr zu fügen wie der unaufrichtigste Schleimer an Königin Ringers Hof. Ich wundere mich langsam über Bens Menschenkenntnis. Seit Beginn dieses Krieges wurde er zweimal angeschossen – beide Male von der Person, die behauptete, auf seiner Seite zu sein.

			»Das Mutterschiff könnte völlig automatisiert sein«, erklärt Ringer. »Es liegt auf der Hand, dass irgendwelche empfindungsfähigen Wesen es gebaut haben, doch die Erbauer könnten Lichtjahre von hier entfernt sein – oder nirgendwo.«

			»Nirgendwo?«, echot Ben.

			»Tot. Ausgestorben.«

			»Klar, warum nicht?« Ich fummle an dem Rastbolzen meines M16 herum. Womöglich traut Ben ihr immer noch, nachdem sie gelogen hat, was Teacup anbelangt und wo sie war und was passiert ist, während sie dort war, und nachdem sie uns eine Meuchelmörderin ins Haus geholt hat und nachdem er zweimal von ihr angeschossen wurde; ich bin nicht besonders beeindruckt von ihrem weiblichen Charme, der übrigens auf einen Nadelkopf passen und trotzdem noch Engeln Platz zum Tanzen lassen würde. »Vor ein paar Tausend Jahren finden uns ihre Sonden. Sie beobachten. Sie warten. Irgendwann kommen sie zu dem Schluss, dass wir weder für die Erde noch für uns selbst gut sind, deshalb bauen sie das Mutterschiff, beladen es mit Bomben und Drohnen und einer Virusseuche und rotten dann mithilfe menschlicher Sklaven, die von Geburt an einer Gehirnwäsche unterzogen wurden, neunundneunzig Komma neun Prozent der Bevölkerung aus … denn das ist unsere Medizin, das ist gut für uns …«

			»Cassie«, sagt Ben. »Halt mal die Luft an.«

			»Das ist ein Szenario«, sagt Ringer besonnen. »Genau genommen ist es das Best-Case-Szenario.«

			Ich schüttle den Kopf und werfe einen Blick auf Sam und Megan, die in der Ecke unter einer großen Decke kauern. Kaum zu glauben, aber sie sind eingeschlafen, die Köpfe aneinandergelehnt, Bär unters Kinn geklemmt – ein Bild, das unbeschreiblich niedlich wäre, wenn es nicht so herzzerreißend symbolisch für etwas wäre. Eigentlich für alles.

			»Genau wie deine Silencer-Theorie«, fahre ich sie an. »Ein Computerprogramm, das in Föten downgeloadet wird und hochfährt, sobald das Kind in die Pubertät kommt. Ein Szenario.«

			»Nein, das ist eine Tatsache. Vosch hat es bestätigt.«

			»Genau. Der Wahnsinnige, der die Ermordung von sieben Milliarden Menschen eingefädelt hat. Ja, klar, wenn er es gesagt hat, muss es ja stimmen.«

			»Warum sollte er denn sonst so scharf auf Walker sein?«

			»Oh, keine Ahnung. Vielleicht weil Walker seine gesamte Zivilisation hintergangen hat und der Einzige auf dem ganzen Planeten ist, der sie aufhalten kann?«

			Ringer sieht mich an, als hätte sie gerade etwas Widerwärtiges entdeckt, das auf ihrer Zahnbürste wächst. »Wenn das alles ist, dann wäre dein Freund bereits tot.«

			»Er könnte bereits tot sein. Es nervt mich wahnsinnig, dass du behauptest, so viel zu wissen, obwohl du eigentlich gar nicht viel weißt. Theorien, Szenarien, Möglichkeiten, Wahrscheinlichkeiten, was weiß ich. Und zu deiner Info, nur damit du es weißt, und das ist keine Vermutung, die auf der Theorie basiert, Ich bin Ringer, ergo weiß ich alles, er ist nicht mein ›Freund‹.«

			Mein Gesicht ist heiß. Ich denke an die Nacht, in der ich an den Ufern von Evan-Land angelandet bin und meine Flagge in den wohlgeformten Strand gesteckt habe. Ben sagt gerade etwas, das mir völlig entgeht, da mein Gehirn die Angewohnheit hat, seine eigenen Gedanken auszuschimpfen. Zum Beispiel, wie kann ich der Flaggensetzer gewesen sein? War nicht Evan derjenige?

			»Evan ist ein Mensch«, behauptet Ringer beharrlich. »Sein Zweck ist offensichtlich. Weniger offensichtlich ist – und Vosch muss deshalb seine Programmierung dekonstruieren –, was Evans Gehirn hat rebellieren lassen. Er hat nicht nur seine ›Leute‹ hintergangen. Er hat sich selbst hintergangen.«

			»Tja«, seufzt Ben, »das ist echt beschissen.« Er verlagert sein Gewicht gegen die Wand und versucht, eine bequemere Position zu finden. Mit einer Kugel im Bein ist das nicht möglich. Ich muss es wissen, ich habe es selbst ausprobiert. »Dann werden also keine Rettungskapseln zur Evakuierung der Silencer geschickt«, sagt Ben langsam. »Keine Kapseln, also auch keine Möglichkeit, zum Mutterschiff zu gelangen. Keine Möglichkeit, zum Mutterschiff zu gelangen, also auch keine Möglichkeit, es zu sprengen. Das macht diesen Plan total zunichte. Was ist mit der Bombardierung der Städte? Oder ist das auch eine Lüge, die ihm seine Programmierung aufgetischt hat?«

			Ringer antwortet lange Zeit nicht. Ich habe keine Ahnung, was sie denkt. Dann denke ich mir auf einmal, dass die ganze Sache vielleicht ein Trick ist – von Vosch. Irgendetwas ist mit Ringer passiert, nachdem sie aus dem Walker Hotel ausgecheckt ist. Irgendjemand hat ihr Bionik eingepflanzt, die sie in eine halb menschliche, halb maschinelle Massenvernichtungswaffe verwandelt hat. Woher wissen wir, dass sie nicht auf die andere Seite übergelaufen ist? Jemand, der aussieht wie der Typ aus der Brawny-Küchenrollen-Reklame, ist übergelaufen. Woher wissen wir, dass sie nicht schon immer auf der anderen Seite stand?

			Mein Daumen fummelt wieder an dem Rastbolzen herum.

			»Ich glaube, sie werden die Städte bombardieren«, sagt sie schließlich.

			»Warum?«, will ich von ihr wissen. »Welchen Sinn hätte das?«

			»Aus vielen Gründen. Zum einen schafft es faire Verhältnisse für den Start der Fünften Welle – bei Stadtkämpfen wären die Silencer in jeder Hinsicht im Vorteil, und man darf nicht eine Seite zu sehr bevorteilen. Der wichtigste Grund ist aber, dass die Städte unsere Erinnerungen beherbergen.«

			Waaaaaas? Dann verstehe ich, und zu verstehen bereitet mir Magenschmerzen. Mein Vater und der verdammte Handwagen und die verdammten Bücher. Bibliotheken, Museen, Universitäten, alles, was wir im Lauf von sechs Jahrtausenden entworfen und gebaut haben. Städte sind mehr als die Summe ihrer Infrastruktur. Sie gehen über Ziegelsteine und Mörtel, Beton und Stahl hinaus. Sie sind die Gefäße, in die menschliches Wissen gegossen wird. Wenn sie in die Luft gesprengt werden, wird die Uhr endgültig auf die Jungsteinzeit zurückgestellt.

			»Es genügt nicht, die Bevölkerung auf ein zukunftsfähiges Maß zu reduzieren«, sagt Ringer leise. »Es genügt nicht, das, was wir gebaut haben, dem Erdboden gleichzumachen. Wir werden uns wieder vermehren. Wir werden das Zerstörte wieder aufbauen. Um den Planeten zu retten, um unsere Spezies zu retten, müssen sie uns ändern.« Sie fasst sich an die Brust. »Hier. Wenn uns die Anderen Vertrauen nehmen, nehmen sie uns die Möglichkeit zur Kooperation. Wenn sie uns die Möglichkeit zur Kooperation nehmen, ist keine Zivilisation mehr möglich.«

			— 48. Kapitel —

			»Okay«, sagt Ben. Es wird Zeit, zum vertrackten Punkt des Ganzen zu kommen. »Nein, was die Kapseln anbelangt, aber ja in Bezug auf die Bomben. Was bedeutet, wir können nicht hierbleiben – wir sind zu nahe an Urbana dran. Ich habe dagegen keine Einwände, weil ich Urbana sowieso total zum Kotzen finde. Also wohin? Nach Süden? Ich bin für Süden. Wir suchen uns was, wo es frisches Wasser gibt, meilenweit von allem anderen entfernt, sozusagen mitten im Nirgendwo.«

			»Und?«, ragt Ringer.

			»Und was?«

			»Und was dann?«

			»Was dann?«

			»Ja. Nachdem wir im Nirgendwo angekommen sind, was dann?«

			Ben hebt die Hand. Lässt sie wieder sinken. Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Er sieht in diesem Moment so jungenhaft niedlich aus, dass mir danach zumute ist, in Tränen auszubrechen. »Wir sind zu fünft. Ich schlage vor, wir gründen eine Band.«

			Ich lache lauthals. Manchmal ist Ben wie ein erfrischender Gebirgsbach, in den ich meine Zehen tauche.

			»Egal«, sagt Ben, nachdem Ringer ihn zwei Sekunden lang verständnislos angestarrt hat. »Was sollen wir denn sonst machen, verdammt?«

			Er sieht sie an. Er sieht mich an.

			»Oh, meine Güte, Sullivan«, stöhnt er und klopft mit dem Hinterkopf gegen die Wand. »Fang bloß nicht damit an.«

			»Er ist meinetwegen gekommen«, sage ich zu ihm. Er weiß, dass ich es denke, also kann ich es genauso gut auch aussprechen. Wir sind beide ein bisschen überrascht, dass ich doch damit angefangen habe. »Er hat dir das Leben gerettet, zweimal. Mir hat er das Leben dreimal gerettet.«

			»Ben hat recht«, platzt Ringer dazwischen. »Das wäre Selbstmord, Sullivan.«

			Ich verdrehe die Augen. Ich habe diesen Mist schon einmal gehört – von Evan Walker höchstpersönlich, als ihm bewusst wurde, dass ich mir Zutritt zu einem Todescamp verschaffen wollte, um meinen kleinen Bruder zu finden. Warum muss ich immer die einzige Insel der Verrücktheit in einem Meer der Vernunft sein? Das Sollte zum Sollte nicht aller anderen? Das Ich werde zu deren Besser nicht?

			»Hierzubleiben wäre auch Selbstmord«, argumentiere ich. »Ins Nirgendwo zu flüchten ebenfalls. Alles, was wir jetzt tun, ist Selbstmord. Wir sind an einem Punkt in der Geschichte angelangt, wo wir uns entscheiden müssen, Ringer: zwischen einem sinnvollen Tod und einem sinnlosen. Außerdem«, füge ich hinzu, »würde er es für uns auch tun.«

			»Nein«, sagt Ben leise. »Er würde es für dich tun.«

			»Der Stützpunkt, zu dem sie ihn bringen, ist über hundert Meilen entfernt«, sagt Ringer. »Selbst wenn du ihn erreichen würdest, würdest du nicht rechtzeitig dort ankommen. Vosch wäre mit Evan fertig, und Evan wäre tot.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Das weiß ich.«

			»Nein, du sagst, du weißt es, aber du weißt es nicht wirklich. Genauso wenig, wie du alles andere weißt, von dem du behauptest, du wüsstest es. Aber wir sollen es einfach glauben, weil du so verdammt brillant bist.«

			Und Ben sagt: »Häh?«

			»Egal, was wir machen«, sagt Ringer kühl zu Ben, ohne auf meine Tirade einzugehen, »hierzubleiben ist keine Option. Sobald der Hubschrauber seine Fracht abgeliefert hat, kommt er zurück.«

			»Fracht?«, fragt Ben.

			»Sie meint Evan«, übersetze ich.

			»Warum sollte er …?« Dann begreift er. Ringers Opfer, die ein Stück entfernt beerdigt sind. Der Hubschrauber wird zurückkommen, um den Angriffstrupp abzuziehen. »Oh.« Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Scheiße.«

			Und ich denke: Hey, Hubschrauber!, und Ringer sieht mich an und denkt, sie weiß, was ich denke, womit sie recht hat, doch das beweist nicht, dass sie immer recht hat.

			»Vergiss es, Sullivan.«

			»Was vergessen?« Und ich gebe mein Ausweichmanöver sofort zu: »Du hast es doch auch getan. Oder hast zumindest behauptet, du hättest es getan.«

			»Was getan?«, fragt Ben.

			»Das war was anderes«, sagt Ringer.

			»Inwiefern anders?«

			»Insofern anders, als dass der Pilot eingeweiht war. Meine ›Flucht‹ vor Vosch war keine Flucht; es war ein Test des Zwölften Systems.«

			»Tja, wenn es hilft, können wir ja auch so tun, als wäre es ein Test.«

			»So tun, als wäre was ein Test?« Bens Stimme steigt aus Frustration um eine Oktave an. »Wovon sprecht ihr beiden, verdammt?«

			Ringer seufzt. »Sie möchte den Black Hawk kidnappen.«

			Bens Kinnlade klappt herunter. Ich weiß nicht, was es ist oder warum es so ist, aber in Ringers Gegenwart fließt jegliche Pfiffigkeit aus ihm heraus wie Spaghettiwasser durch ein Sieb.

			»Was ist mit ihm?« Ringer deutet mit einem Nicken auf Sam. »Kommt er auch mit?«

			»Geht dich das was an?«, frage ich.

			»Tja, ich spiele nicht den Babysitter, während du hier einen auf Don Quijote machst.«

			»Weißt du, von obskuren literarischen Anspielungen lasse ich mich nicht beeindrucken. Und ja, ich weiß zufällig, wer Don Quijote ist.«

			»Okay, Moment mal«, sagt Ben. »Er ist aus Der Pate, oder?« Ohne eine Miene zu verziehen, deshalb bin ich mir nicht sicher, ob es ein Scherz war. Früher stand ernsthaft zur Debatte, dass Ben ein Rhodes-Stipendiat wird. Ungelogen. »Willst du Vosch etwa ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann?«

			»Ben kann bei den Kindern bleiben«, teile ich Ringer mit, als hätte ich alles durchdacht, als wäre der Plan für Evans Rettung schon seit Monaten in der Mache. »Wir gehen, nur du und ich.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Warum sollte ich das tun?«

			»Warum solltest du es nicht tun?«

			Sie versteift sich, und dann sieht sie aus irgendeinem unklaren Grund zu Ben hinüber. Also sehe ich auch zu Ben hinüber, und Ben senkt den Blick auf den Boden, als hätte er noch nie einen gesehen. Was ist das für eine erstaunliche harte Fläche unter meinen Füßen?

			»Wie wär’s damit?« Ich höre einfach nicht auf. Warum höre ich einfach nicht auf? Ich versuche aufzuhören, schaffe es aber nicht. »Vergiss mich. Vergiss Evan. Tu es für dich.«

			»Für mich?« Sie ist ernsthaft verblüfft. Ha! Sie kann ausnahmsweise einmal nicht so tun, als wüsste sie, was ich denke.

			»Er ist fertig mit dir. Er hat alles erledigt. Also musst du zu ihm gehen, wenn du es beenden willst.«

			Ringer zuckt zusammen, als hätte sie jemand geschlagen. Sie möchte so tun, als wüsste sie nicht, von wem ich spreche. Von wegen.

			Ich habe es in ihrem Gesicht gesehen, als sie die Geschichte erzählt hat. Ich habe es in ihrer Stimme gehört. Zwischen dem Stirnrunzeln und den langen Schweigepausen war es zu erkennen. Als sie seinen Namen nannte und als sie es nicht über sich brachte, seinen Namen zu nennen, war es zu erkennen: Er ist der Grund, warum sie noch nicht aufgegeben hat, warum sie durchhält, ihre Raison d’être.

			Die Sache, für die es sich zu sterben lohnt.

			»Vosch denkt, du gehst links, also gehst du rechts. Er denkt, du läufst davon, also läufst du hin. Du kannst nicht annullieren, was er getan hat, aber du kannst ihn annullieren.«

			»Das würde gar nichts lösen«, flüstert sie.

			»Wahrscheinlich nicht. Aber er wäre tot. Immerhin etwas.«

			Ich strecke die Hand aus. Ich bin mir nicht sicher, warum. Eigentlich kann ich den Deal nicht machen, weil ich die Lieferung der Ware nicht zusichern kann. Die kleine, vernünftige, alte, kluge Stimme in meinem Kopf zirpt: Sie hat recht, es wäre Selbstmord, Cassie. Evan ist weg, und dieses Mal wird kein Wunder geschehen. Gib ihn auf.

			Mein Platz ist bei Sam; er war schon immer bei Sam. Sam ist meine Raison d’être. Nicht ein wahnhafter Farmjunge aus Ohio, der verrückt bis in die Knochen ist. Mein Gott, wenn Ringer recht hat, ist vielleicht sogar Evans Liebe ein Teil seiner Verrücktheit. Er denkt, er wäre in mich verliebt, so wie er denkt, er wäre ein Anderer.

			Also was ist der Unterschied zwischen denken und tatsächlich sein? Besteht überhaupt ein Unterschied?

			Manchmal hasse ich mein eigenes Gehirn.

			»Die Toten«, sagt Ringer in einem Tonfall, der das Wort widerspiegelt: nichts da, weg, leer. »Ich bin hierhergekommen, um einen Unschuldigen zu töten. Ich habe fünf getötet. Wenn ich zurückgehe, werde ich töten, bis ich nicht mehr mitzählen kann. Ich werde töten, bis die Anzahl keine Rolle mehr spielt.« Sie sieht nicht mich an. Sie sieht Ben an. »Und es wird einfach sein.« Sie dreht sich zu mir. »Du verstehst das nicht. Ich bin, wozu er mich gemacht hat.«

			Ich wünschte, sie würde weinen. Ich möchte, dass sie schreit, brüllt, mit der Faust herumfuchtelt, auf irgendetwas einprügelt, heult, bis ihre Stimme versagt. Alles wäre besser als der ausgehöhlte, leere Tonfall, in dem sie spricht. Was sie gesagt hat, passt nicht dazu, wie sie es gesagt hat, und das ist unheimlich.

			»Und letzten Endes werden wir beide scheitern«, sagt sie zu mir. »Evan wird sterben, und Vosch wird weiterleben.«

			Sie nimmt trotzdem meine Hand.

			Noch unheimlicher.

			— 49. Kapitel —

			Bens Durchhaltevermögen ist erschöpft – sowohl körperlich als auch mental. Er kann nicht mehr länger stehen und mit der sehr seltsamen, sehr schnellen Wende von Sie ist eine Verräterin! zu Sie ist meine Partnerin! Schritt halten. Er hüpft zur Treppe hinüber und lässt sich darauf nieder, wobei er sein verletztes Bein vor sich ausstreckt. Dann starrt er an die Decke und streichelt die Unterseite seines Kinns.

			»Vielleicht gehst du besser wieder nach oben, Ringer. Falls du jemanden übersehen hast.«

			Sie schüttelt den Kopf, und ihr glänzend schwarzes Haar schwingt hin und her wie ein Vorhang aus Obsidian. »Ich habe niemanden übersehen.«

			»Na ja, falls jemand vorbeikommt.«

			»Wer denn?«

			Er dreht den Kopf langsam in ihre Richtung. »Böse Leute.«

			Sie sieht mich an. Dann nickt sie. Sie steigt um ihn herum und bückt sich auf halbem Weg nach oben, um ihr Gewehr mitzunehmen. Ich höre, wie sie ihm zuflüstert: »Tu’s nicht«, bevor sie aus dem Blickfeld verschwindet.

			Tu’s nicht? »Was ist denn mit euch beiden?«

			»Wie, was?«

			»Die Blickkontakte. Das ›Tu’s nicht‹ gerade eben.«

			»Da ist nichts, Cassie.«

			»Nichts wäre keine Blickkontakte und kein ›Tu’s nicht‹.«

			Er zuckt mit den Schultern, dann wirft er einen Blick die Treppe hinauf zu dem Loch, hinter dem sich früher das Haus befand und jetzt freier Himmel zu sehen ist. »Kein Drankommen«, sagt er. Er lächelt, als würde er sich schämen, weil er etwas Dummes gesagt hat. »Ganz egal, wie gut man jemanden kennt, man kennt trotzdem nicht alles an ihm. Das geht nicht. Niemals. Ein verschlossener Raum. Ich weiß nicht.« Er schüttelt den Kopf und lacht. Das Lachen stirbt in dem Moment, in dem es geboren wird.

			»Bei Ringer sind es eher sämtliche Räume im Louvre«, stelle ich fest.

			Ben kämpft sich auf die Füße und kommt zu mir gehumpelt, wobei er sein Gewehr als Krücke verwendet. Als er endlich ankommt, ist sein Gesicht eine Studie in Erschöpfung und Schmerz. Da haben wir es. Sobald Parish eine Verletzung auskuriert hat, die Ringer ihm zugefügt hat, verpasst sie ihm die nächste. Die Strähne muss schließlich anhalten.

			»Hast du den Verstand verloren?«, fragt er.

			»Was denkst du?«

			»Ich denke schon.«

			»Woran erkennst du das?« Ich bin absolut zuversichtlich, dass er meine Frage nicht versteht.

			»Die Cassie Sullivan, die ich kenne, würde ihren kleinen Bruder niemals allein lassen.«

			»Vielleicht bin ich nicht die Cassie Sullivan, die du kennst.«

			»Dann lässt du ihn also einfach …«

			»Bei dir.«

			»Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber ich bin ziemlich mies darin, andere zu beschützen.«

			»Es geht nicht um dich, Parish.«

			Er rutscht an der Wand neben mir hinunter. Atmet ein paarmal tief durch. Dann platzt er heraus: »Machen wir uns nichts vor, okay? Sie wird nicht zu Vosch gelangen, und du wirst nicht zu Evan gelangen. Dieser Teil ist erledigt. Zeit für den nächsten Teil.«

			»Den nächsten Teil?«

			»Die beiden.« Er deutet mit einem Nicken auf Sam und Megan, die zusammengerollt unter der Decke liegen. »Es ging immer um sie, vom ersten Tag an. Das wusste der Feind schon immer. Das wirklich Traurige und Unheimliche daran ist, dass wir das so leicht vergessen konnten.«

			»Ich habe es nicht vergessen«, sage ich zu ihm. »Warum, denkst du, mache ich das? Es geht nicht um Evan Walker. Und es geht nicht um dich oder mich. Wenn Ringer recht hat, ist Evan unsere letzte Hoffnung.« Ich betrachte das Gesicht meines kleinen Bruders, das im Schlaf engelsgleich wirkt. »Seine letzte Hoffnung.«

			»Dann gehe ich mit Ringer. Du bleibst hier.«

			Ich schüttle den Kopf. »Du bist lädiert. Ich nicht.«

			»Blödsinn. Ich komme schon zurecht …«

			»Ich spreche nicht von deinem Bein.«

			Er zuckt zusammen. Seine Kiefermuskulatur spannt sich an. »Das ist nicht fair, Cassie.«

			»Fairness kümmert mich nicht. Hier geht es nicht um Fairness. Hier geht es um Wahrscheinlichkeiten. Und um Risiko. Hier geht es darum, ob mein kleiner Bruder nächstes Weihnachten erlebt. Es wäre toll, wenn es jemand anderen gäbe, den ich dazu bestimmen könnte, es zu tun, aber ich bin diejenige, Parish. Es ist meine Sache. Weil ich noch immer dort bin, Ben, unter dem Auto auf dem Highway – ich bin nie rausgekrochen und aufgestanden. Ich liege immer noch da und warte darauf, dass der Schwarze Mann kommt, um mich zu holen. Und wenn ich jetzt wegrenne, irgendwohin oder nirgendwohin, wird er mich finden. Er wird Sam finden.« Ich ziehe Bär unter der Decke hervor und drücke ihn an meine Brust. »Mir ist egal, ob Evan Walker ein Außerirdischer ist oder ein Mensch oder ein menschlicher Außerirdischer oder was auch immer. Mir ist dein Ballast und Ringers Ballast egal, und ganz besonders egal ist mir mein Ballast. Die Welt existierte schon lange, bevor dieser bestimmte Satz von sieben Milliarden Atomen auftauchte, und sie wird auch noch fortbestehen, nachdem sich diese nach oben, nach unten und zur Seite verstreut haben.«

			Ben streckt die Hand aus und berührt meine feuchte Wange. Ich schiebe seine Hand weg. »Fass mich nicht an.« Du-war-mal-Ben. Du-was-wäre-gewesen-wenn-Ben.

			»Sieh mal, Cassie. Ich bin nicht dein Boss, und ich bin nicht dein Daddy. Ich kann dich genauso wenig von deinem Vorhaben abhalten, wie du mich davon abhalten konntest, zu den Höhlen aufzubrechen.«

			Ich presse mein Gesicht auf den Scheitel von Bärs schäbigem altem Kopf. Bär riecht nach Rauch, Schweiß und Dreck und meinem kleinen Bruder. »Er liebt dich, Ben. Mehr als mich, glaube ich. Aber das …«

			»Nicht wahr, Cassie.«

			»Unterbrich. Mich. Nicht. Unterbrechen ist meine Aufgabe. Nur damit du es weißt. Und jetzt möchte ich etwas sagen.«

			»Okay.«

			»Es gibt da etwas, das ich sagen möchte.«

			»Ich höre.«

			Den Blick abwenden. Ins Leere blicken. Tief Luft holen. Sag es nicht, Cass. Was hat es jetzt noch für einen Sinn? Es hat keinen Sinn. Vielleicht ist das etwas, was wir beide verstehen sollten.

			»Ich war seit der dritten Klasse in dich verknallt«, flüstere ich. »Ich habe deinen Namen in Schulhefte geschrieben. Habe Herzen darum gemalt. Habe ihn mit Blumen verziert. Meistens mit Gänseblümchen. Ich hatte Tagträume und Traumträume, und niemand wusste davon, außer meiner besten Freundin. Die tot ist. Wie alle anderen.« Den Blick abwenden. Ins Leere blicken. »Doch du warst, wo du warst, und ich war, wo ich war. Du hättest genauso gut in China sein können. Als du dann aus heiterem Himmel in Sammys Camp aufgetaucht bist … dachte ich, das müsste etwas bedeuten. Denn du warst am Leben, obwohl du eigentlich hättest tot sein sollen, und ich war am Leben, obwohl ich eigentlich hätte tot sein sollen, und wir waren beide wegen Sam da, der ebenfalls hätte tot sein sollen. Einfach … einfach zu viele Zufälle, als dass das Ganze nur ein Zufall sein konnte, weißt du? Aber mehr ist es nicht, ein Zufall. Es gibt keinen göttlichen Plan. Nichts steht unter einem guten oder einem schlechten Stern. Nichts ist in irgendeiner Weise vorbestimmt. Wir sind zufällige Lebewesen, die einen zufälligen Planeten in einem zufälligen Universum bevölkern. Und das ist in Ordnung. Die sieben Milliarden Atome sind damit zufrieden.«

			Ich presse meine Lippen gegen den Kopf des ekelhaften Stofftiers. Wirklich toll, dass Menschen die Erde erobert haben, die Poesie und die Mathematik und den Verbrennungsmotor erfunden und entdeckt haben, dass Zeit und Raum relativ sind, große und kleine Maschinen gebaut haben, die uns zum Mond befördern, damit wir dort Gesteinsproben nehmen können, oder zu McDonald’s, damit wir uns einen Erdbeer-Banane-Smoothie holen können. Echt toll, dass wir das Atom gespalten und der Erde das Internet und Smartphones und natürlich den Selfie-Stick geschenkt haben.

			Doch das Wunderbarste von allem, unsere größte Errungenschaft und die eine Sache, deretwegen man sich, wofür ich bete, immer an uns erinnern wird, ist, aus keinem anderen Grund, als um ein Kind zu trösten, haufenweise Polyester in ein anatomisch inkorrektes, cartoonartiges Abbild eines der fürchterlichsten Raubtiere zu stopfen.

			— 50. Kapitel —

			Es gilt, Vorbereitungen zu treffen. Details auszuarbeiten.

			Zunächst einmal brauche ich eine Uniform. Ben bleibt bei den Kindern sitzen, während Ringer und ich die Leichen wieder ausgraben. Die Uniform des kleinsten Rekruten scheint die richtige Größe zu haben, doch in der Jacke befindet sich hinten ein Schussloch, das womöglich schwierig zu erklären wäre. Ringer zerrt den zweiten Toten heraus, dessen Klamotten schmutzig, aber nicht von Einschusslöchern beschädigt und fast blutfrei sind. Sie erklärt, dass sie ihm den Schädel mit einer Zwanzig-Zoll-Stahlfelge eingeschlagen hat. Er hat nichts gespürt, versichert sie mir. Hat es nicht kommen sehen. Schon okay. Ich spüre, wie mir die Galle hochkommt. Schon okay. Ich ziehe mich an Ort und Stelle am Straßenrand unter dem nackten Himmel um. Ha! Nackter Himmel. Und über mir ist Cassiopeia, an ihren Stuhl gefesselt, und sieht ihrer Namensvetterin dabei zu, wie sie sich und den toten Jungen entblößt. Ich ertappe Ringer dabei, dass sie ihn ansieht, und ihr Gesicht ist noch blasser als sonst. Ich folge ihrem starren Blick zum Arm des Jungen, auf dem schmutzig wirkender Schorf im Sternenlicht glänzt. Was ist das? Buchstaben?

			»Was ist das?«, frage ich, während ich die Hosenbeine hochkremple; sie sind gut zehn Zentimeter zu lang.

			»Das ist lateinisch«, erwidert sie. »Es bedeutet: ›Es siegt, wer erduldet.‹«

			»Warum ist es in seinen Arm geritzt?«

			Sie schüttelt den Kopf. Ihre Hand wandert zu ihrer eigenen Schulter. Sie denkt, ich bemerke es nicht.

			»Du hast auch eins, stimmt’s?«

			»Nein.« Sie kniet sich neben dem Jungen hin, sein Kampfmesser in ihrer Hand. Dann macht sie einen Schnitt entlang der winzigen Narbe an seinem Nacken und zieht vorsichtig den Peilsender heraus.

			»Hier. Nimm das in den Mund.«

			»Pustekuchen.«

			Sie legt es in die hohle Hand und spuckt darauf. Rollt das reiskorngroße Kügelchen in ihrem Speichel herum, um es von dem Blut zu säubern.

			»Besser?«

			»Warum sollte es jetzt bitte besser sein?«

			Sie nimmt meine Hand und legt mir das klebrige Kügelchen auf die Handfläche. »Dann mach es selber sauber.«

			Ich schnüre meine Stiefel, während sie den Nacken eines weiteren Jungen aufschneidet, den Peilsender mit der Messerspitze herauspult und sich dann das Messer zwischen die Lippen schiebt. Das Ganze hat etwas nüchtern Brutales an sich, und ihre Worte hallen in meinem Kopf wider: Ich bin, wozu er mich gemacht hat.

			— 51. Kapitel —

			Vorbereitungen. Details.

			Ich brauche Ausrüstung, aber nur so viel, wie in die Taschen und Fächer der Uniform passt. Zusätzliche Magazine für Gewehr und Pistole, ein Messer, eine Stiftlampe, ein paar Handgranaten, zwei Flaschen Wasser und drei Energieriegel, auf die Ben besteht. Parish hat ein seltsames, abergläubisches Vertrauen in Energieriegel, das völlig blödsinnig ist, im Gegensatz zu meinem Glauben an die talismanische Kraft von Teddybären.

			»Was ist, wenn du dich getäuscht hast?«, frage ich Ringer. »Was ist, wenn gar niemand kommt, um nach dem Angriffstrupp zu suchen?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Dann haben wir Pech gehabt.«

			So fröhlich und gutgelaunt. So ein Sonnenschein. Ich wecke Sam und Megan und bringe sie dazu, etwas zu essen, während sich Ben und Ringer draußen auf den Überfall vorbereiten. Irgendwas ist bei den beiden im Busch. Irgendwas verheimlichen sie vor mir. Das weckt in mir irgendwie den Wunsch, ich besäße Evans ehemalige Fähigkeiten im Gedankenlesen. Ich würde in Ben Parishs Kopf eintauchen und mir den Weg zur Wahrheit schlagen. Ich dachte, ich hätte Ringer mit diesem Teil ihrer »Silencer sind normale Leute wie wir, nur noch normaler«-Theorie auffliegen lassen. Wie konnte Evans Seele eindringen und sich mit meiner vermischen, wenn er ein Mensch ist? Um ihre Antwort zu verstehen, brauchte man einen höheren Abschluss in Robotik, Bionik und Elektromagnetik. Der mit seinem Gehirn verbundene Hauptprozessor fängt mein Biofeedback ab und erzeugt eine Informationsschleife, in der sich seine Daten mit meinen vermischen, bla, bla, bla. Wissenschaft ist wirklich etwas Wunderbares, aber warum neigt sie dazu, die Welt jeglicher erquickender Rätselhaftigkeit zu berauben? Liebe ist womöglich nicht mehr als ein komplexes Zusammenspiel von Hormonen, konditioniertem Verhalten und positiver Bestärkung, aber es soll einmal jemand versuchen, darüber ein Gedicht oder einen Song zu schreiben.

			Vorbereitungen. Details.

			Ich weihe Sam und Megs in den Plan ein. Sam ist Feuer und Flamme. Beim Eindringen in den Stützpunkt mit von der Partie zu sein, wäre zwar seine erste Wahl, aber so kann er wenigstens gemeinsame Zeit mit seinem geliebten Zombie verbringen. Megan sagt kein Wort, und ich mache mir Sorgen, dass sie uns womöglich im entscheidenden Moment einen Strich durch die Rechnung macht. Das kann ich ihr allerdings nicht verübeln. Beim letzten Mal, als sie Erwachsenen vertraute, stopften diese ihr eine Bombe in den Hals.

			Ich übergebe Bär zur sicheren Verwahrung an Sam. Er reicht ihn an Megan weiter. Meine Güte. Anscheinend ist er inzwischen zu groß für Bär; Kinder werden so schnell erwachsen.

			Decken, sage ich ihnen. Jeder außer Ringer bekommt eine Decke.

			Dann bleibt nichts mehr zu tun, als ein letztes Mal die Treppe zu erklimmen.

			Ich nehme Sammys Hand, Sammy nimmt Megans Hand, Megan nimmt die von Bär, und zusammen steigen wir zur Oberfläche auf. Die Treppe wackelt und ächzt. Womöglich wird sie einbrechen.

			Wir werden das nicht.

			— 52. Kapitel —

			ZOMBIE

			Ich sehe zu, wie Ringer die letzten beiden Leichen durch die Toröffnung der alten Autowerkstatt trägt, unter jedem Arm eine. Mir ist klar, wie das möglich ist; trotzdem ist es ein bisschen komisch, es zu beobachten. Ich warte bei dem leeren Grab darauf, dass sie wieder herauskommt. Fehlanzeige. Oh, Mann. Was nun?

			In der Werkstatt bringt der Geruch von Benzin und Schmierfett die Vergangenheit zurück. Bevor es Zombie gab, gab es einen Jungen namens Ben, der an Samstagnachmittagen mit seinem Vater an Autos schraubte, wobei es sich bei dem letzten um eine kirschrote 69er-Corvette handelte, ein Geschenk zu seinem siebzehnten Geburtstag von seinem Dad, der sich das eigentlich gar nicht leisten konnte und vorgab, es wäre für seinen einzigen Sohn, doch sie kannten beide die Wahrheit. Bens Geburtstag war nur ein Vorwand für ihn, um das Auto zu kaufen, und das Auto war ein Vorwand für ihn, um Zeit mit seinem Sohn zu verbringen, während die Uhr ablief bis zum Schulabschluss und dann bis zum College und dann bis zu Enkelkindern und dann bis zum Altersheim und dann bis zum Grab. Das Grab rutschte unerwartet zum vorderen Ende der Reihe, allerdings nicht vor das Auto; zumindest ein paar Samstagnachmittage lang hatten sie das Auto.

			Ringer hat ihre Opfer Seite an Seite in der Mitte der Toröffnung abgelegt und allen die Arme vor der Brust verschränkt. Sie selbst ist nirgends zu sehen. Einen Moment lang gerate ich in Panik. Ich verlagere mein Gewicht auf mein unverletztes Bein und lasse das Gewehr von der Schulter in meine Hände rutschen.

			Aus den tiefen Schatten im hinteren Bereich der Werkstatt ist ein tiefes, immer wieder von Schniefen unterbrochenes Heulen zu hören. Ich hinke an Reihen von Werkzeugkisten und einer Ansammlung von Ölfässern vorbei, hinter denen ich sie an der Betonsteinwand sitzend finde, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen.

			Ich kann mich nicht auf den Beinen halten; die Schmerzen sind zu stark. Also setze ich mich neben sie. Sie wischt sich über die Wangen. Es ist das erste Mal, dass ich Ringer weinen sehe. Ich habe sie nie lächeln sehen und werde sie wahrscheinlich auch nie lächeln sehen, aber jetzt habe ich sie weinen sehen. Das ist total verkorkst.

			»Du hattest keine andere Wahl«, sage ich zu ihr. Das Ausgraben der Leichen hatte ihr anscheinend den Rest gegeben. »Und außerdem macht es für sie sowieso keinen Unterschied, oder?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Oh, Zombie.«

			»Noch ist es nicht zu spät, Ringer. Wir können die Sache abblasen. Sullivan kann das nicht ohne dich tun.«

			»Sie hätte auch nichts zu tun, wenn du dich nicht vor Walker gestellt hättest.«

			»Vielleicht hätte ich das nicht getan, wenn du mir die Wahrheit anvertraut hättest.«

			»Die Wahrheit«, echot sie.

			»Das entscheidende Wort ist hier anvertraut.«

			»Ich vertraue dir, Zombie.«

			»Komische Art und Weise, es mir zu zeigen.«

			Sie schüttelt den Kopf. Dieser dumme Zombie liegt schon wieder falsch. »Ich weiß, dass du es nicht weitererzählst.«

			Sie streckt die Beine aus, und ein Plastikbehälter kippt von ihrer Brust auf ihre Oberschenkel. Die hellgrüne Flüssigkeit darin schwappt umher. Es handelt sich um eine Flasche Frostschutzmittel.

			»Eine Kappe voll sollte genügen«, sagt sie so leise, dass die Worte nicht an mich gerichtet sein können. »Das Zwölfte System – es wird mich beschützen. Mich beschützen …«

			Ich greife hastig nach der Flasche auf ihrem Schoß. »Verdammt, Ringer, du hast das doch noch nicht getrunken, oder?«

			»Gib das wieder her, Zombie.«

			Ich atme langsam aus. Ich betrachte das als ein Nein. »Du hast mir erzählt, was passiert ist, aber du hast mir nicht erzählt, wie.«

			»Na ja. Du weißt schon.« Sie macht eine drehende Handbewegung in der Luft. »Auf die übliche Art und Weise.«

			Okay. Das habe ich verdient.

			»Er hieß Razor.« Sie runzelt die Stirn. »Nein. Er hieß Alex.«

			»Der Rekrut, der Teacup erschossen hat.«

			»Meinetwegen. Damit ich entkommen konnte.«

			»Derjenige, der Vosch dabei geholfen hat, dich aufzurüsten.«

			»Ja.«

			»Und dann hat Vosch euch beide verkuppelt.«

			Sie bedenkt mich mit dem patentierten ungerührten Ringer-Starren. »Was soll das heißen?«

			»Vosch hat ihn in jener Nacht bei dir gelassen. Er wusste bestimmt, dass Razor … dass euch beide allein zu lassen dazu führen könnte …«

			»Das ist doch verrückt, Zombie. Wenn Vosch das auch nur eine Sekunde lang gedacht hätte, dann hätte er Alex mich niemals bewachen lassen.«

			»Warum das?«

			»Weil Liebe die gefährlichste Waffe überhaupt ist. Sie ist unbeständiger als Uran.«

			Ich schlucke. Mein Hals ist trocken. »Liebe.«

			»Ja, Liebe. Kann ich das jetzt wiederhaben?«

			»Nein.«

			»Ich könnte es dir wegnehmen.« Sie starrt mich aus Augen, die nur unwesentlich heller sind als die Dunkelheit, die sie umgibt, über einen Zwischenraum hinweg an, in den gerade einmal eine Faust passen würde.

			»Ich weiß, dass du das könntest.«

			Ich verkrampfe mich. Ich habe den Verdacht, sie könnte mich mit einem Schnippen ihres kleinen Fingers bewusstlos schlagen.

			»Du möchtest wissen, ob ich ihn geliebt habe. Du möchtest mich das fragen«, sagt sie.

			»Es geht mich nichts an.«

			»Ich liebe niemanden, Zombie.«

			»Na ja, das ist schon in Ordnung. Du bist noch jung.«

			»Hör auf damit. Hör auf zu versuchen, mich zum Lächeln zu bringen. Das ist gemein.«

			In meinem Bauch wird ein Messer umgedreht. Der Schmerz lässt die Schusswunde dagegen wie einen Mückenstich erscheinen. Aus welchem Grund auch immer habe ich in Gegenwart dieses Mädchens immer Schmerzen, und nicht nur körperliche. Ich bin mit beiden Arten bestens vertraut und würde mich lieber ein Dutzend Mal anschießen lassen, als mir mein Herz entzweireißen zu lassen.

			»Du bist ein Arsch«, teilt sie mir mit und nimmt sich die Forstschutzmittelflasche. »Das fand ich schon immer.« Sie öffnet sie und füllt die Kappe bis zur Hälfte auf. Die Flüssigkeit schimmert neongrün. Ihre Farbe.

			»Das ist ihr Werk, Zombie. Das ist die Welt, die sie erschaffen haben. In der es grausamer ist, Leben zu schenken, als Leben zu nehmen. Ich bin nett. Ich bin weise.«

			Sie hebt die Kappe zum Mund. Ihre Hand zittert; die hellgrüne Flüssigkeit schwappt über den Rand und läuft ihr über die Finger. Und in ihren Augen ist die gleiche Finsternis, die mein Innerstes durchflutet.

			Sie zieht den Arm nicht weg, als sich meine Finger um ihr Handgelenk schließen. Sie lässt nicht ihre übermenschlichen Kräfte auf mich los und reißt mir den Kopf von den Schultern. Sie leistet kaum Widerstand, als ich ihre Hand nach unten drücke.

			»Ich bin verloren, Zombie.«

			»Ich finde dich.«

			»Ich kann mich nicht bewegen.«

			»Ich trage dich.«

			Sie kippt seitlich gegen mich. Ich lege meine Arme um sie. Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. Ich streiche ihr mit den Fingern durchs Haar.

			Die Finsternis weicht; sie kann sich nicht halten.

			— 53. Kapitel —

			Wir gehen gerade zurück zu dem Loch, als Cassie und die Kinder mit Decken beladen aus dem Keller des zerstörten sicheren Hauses auftauchen.

			»Zombie!«, ruft Nugget. Er kommt auf mich zugerannt, wobei die Decken in seinen Armen beim Laufen wippen. Als er Ringers Gesicht sieht, bleibt er stehen. Er weiß sofort, dass irgendetwas nicht stimmt; nur Hunde können Gesichter besser lesen als kleine Kinder.

			»Was ist denn los, Private?«, frage ich.

			»Cassie gibt mir keine Pistole.«

			»Ich arbeite dran.«

			Er schneidet eine Grimasse. Zweifelt.

			Ich knuffe ihn mit einer lockeren Faust in den Arm und füge hinzu: »Lass mich zuerst Ringer begraben. Dann unterhalten wir uns über Waffen.«

			Cassie kommt zu uns, wobei sie Megan halb an der Hand führt, halb hinter sich herzieht. Ich hoffe, sie hält sie gut fest, denn ich habe den Verdacht, das Mädchen würde das Weite suchen, wenn Cassie loslässt. Ringer deutet mit einem Nicken auf die Autowerkstatt, da rein, und sagt: »In zehn Minuten kommt der Hubschrauber.«

			»Woher weißt du das?«, fragt Sullivan.

			»Ich höre ihn.«

			Cassie wirft mir einen Blick zu, der von einer hochgezogenen Augenbraue begleitet wird. Kapierst du das? Sie behauptet, sie hört ihn. Während alle anderen nur den Wind hören, der über die kahlen Felder fegt.

			»Wofür ist der Schlauch?«, fragt sie mich.

			»Damit ich nicht ohnmächtig werde oder ersticke«, erwidert Ringer.

			»Ich dachte, du wärst – wie hast du es genannt? – aufgerüstet?«

			»Das bin ich. Aber Sauerstoff brauche ich trotzdem.«

			»Wie ein Hai«, sagt Cassie.

			Ringer nickt. »Ganz genau.«

			Sullivan bringt die Kinder in die Autowerkstatt. Ringer springt in das Loch und legt sich flach auf den Rücken in die Erde. Ich hebe das Gewehr auf, das sie hat fallen lassen, und reiche es ihr nach unten. Sie schüttelt den Kopf. »Lass es oben.«

			»Bist du sicher?«

			Sie nickt. Ihr Gesicht ist in Sternenlicht getaucht. Ich hole tief Luft.

			»Was ist?«, will sie wissen.

			Ich wende den Blick ab. »Nichts.«

			»Zombie.«

			Ich räuspere mich. »Ist nicht wichtig. Ich dachte nur … Für einen Augenblick … Mir ist durch den Kopf geschossen …«

			»Zombie.«

			»Okay. Du bist wunderschön. Das ist alles. Ich meine … du wolltest ja wissen …«

			»Du wirst in den seltsamsten Momenten sentimental. Schlauch.«

			Ich lasse ein Ende hinunter. Sie nimmt die Öffnung in den Mund und signalisiert mir, dass alles in Ordnung ist.

			Inzwischen höre ich den Hubschrauber auch – leise, aber immer lauter werdend. Ich schütte Erde auf sie, indem ich diese mit der rechten Hand in das Loch schiebe, während ich mit der linken den Schlauch festhalte. Sie braucht die Worte nicht auszusprechen; ich kann sie in ihren Augen lesen. Beeil dich, Zombie.

			Das abscheuliche Geräusch, mit dem die Erde auf ihrem Körper landet. Ich beschließe, nicht hinzusehen. Ich betrachte den Himmel, während ich sie begrabe, und halte das Ende des Schlauchs so fest, dass meine Knöchel weiß werden. Die schier unendliche Anzahl an Möglichkeiten, wie das Ganze schiefgehen kann, rast mir durch den Kopf. Was ist, wenn sich eine ganze Einheit an Bord des Hubschraubers befindet? Was ist, wenn es sich nicht nur um einen, sondern um zwei Black Hawk handelt? Oder um drei oder vier? Was ist, was ist, was ist, was ist, was auch immer.

			Ich werde es nicht rechtzeitig zurück zur Werkstatt schaffen. Ringer ist inzwischen vollständig bedeckt, aber ich befinde mich mit einem zerschossenen Bein auf dem Präsentierteller und muss knapp hundert Meter zurücklegen, bevor der Hubschrauber – dessen Silhouette ich vor dem Hintergrund von Sternen sehe, eine schwarze Null vor glitzerndem Weiß – in Schussweite kommt. Ich habe noch nie versucht, mit einer Kugel im Bein zu rennen. Ich war noch nie dazu gezwungen. Wahrscheinlich gibt es für alles ein erstes Mal.

			Ich komme nicht besonders weit. Vielleicht fünfundvierzig oder fünfzig Meter. Dann kippe ich nach vorn und lande mit dem Gesicht voran im Dreck. Warum hat nicht Cassie Ringer begraben, verdammt? Es wäre sinnvoller gewesen, wenn ich mich mit den Kindern versteckt hätte, und außerdem hätte sich Sullivan vermutlich auf die Gelegenheit gestürzt.

			Ich rapple mich wieder hoch. Ich kann mich ungefähr fünf Sekunden lang aufrecht halten, dann gehe ich erneut zu Boden. Zu spät. Inzwischen bin ich bestimmt innerhalb der Reichweite ihres Infrarots.

			Ein Paar Stiefel trampelt auf mich zu. Ein Paar Hände zieht mich hoch. Cassie wirft sich meinen Arm um den Hals und zerrt mich vorwärts, während ich mein verletztes Bein hinterherschleife, auf meinem unverletzten hüpfe, das verletzte hinterherschleife, doch den Großteil der Last trägt sie. Wozu ein Zwölftes System, wenn man ein Herz besitzt wie Cassie Sullivan?

			Wir fallen in die Toröffnung der Autowerkstatt, und Cassie wirft mir eine Decke zu. Die Kinder sind bereits zugedeckt, und ich schreie: Noch nicht! Ihre Körperwärme wird sich unter dem Material sammeln und seinen Zweck zunichtemachen.

			»Wartet auf mein Startsignal«, sage ich zu ihnen. Dann zu Cassie: »Du schaffst das.«

			Kaum zu glauben, aber sie lächelt mich an und nickt. »Ich weiß.«

			— 54. Kapitel —

			CASSIE

			»Jetzt!«, schreit Ben, vermutlich zu spät: Der Hubschrauber donnert über uns. Wir tauchen unter die Decken, und ich beginne zu zählen.

			Woher weiß ich, wann es so weit ist?, fragte ich Ringer.

			Nach zwei Minuten.

			Warum zwei?

			Wenn wir es in zwei Minuten nicht schaffen, ist es gar nicht zu schaffen.

			Was bedeutete das? Ich habe nicht gefragt, und jetzt habe ich den Verdacht, dass zwei nur eine beliebige Zahl ist, die sie aus dem Ärmel geschüttelt hat.

			Ich zähle trotzdem.

			… 58 eintausend, 59 eintausend, 60 eintausend …

			Die alte Decke stinkt nach Schimmel und Rattenpisse. Ich sehe überhaupt nichts. Was ich höre – alles, was ich höre –, ist der Hubschrauber, der klingt, als wäre er keinen Meter entfernt. Ist er gelandet? Ist das Bergungsteam abgesetzt worden, damit es den rätselhaften Erdhügel überprüft, der eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem Grab hat? Die Fragen rollen durch die Landschaft meines Gehirns wie langsam kriechende Nebelschwaden; es ist schwierig nachzudenken, während man zählt – vielleicht wird es deshalb auch als Einschlafhilfe empfohlen.

			… 92 eintausend, 93 eintausend, 94 eintausend …

			Ich habe Probleme beim Atmen. Womöglich hat das etwas damit zu tun, dass ich langsam ersticke.

			Irgendwo in der Region von 75 eintausend verringerte sich die Drehzahl der Hubschraubermotoren. Sie wurden nicht ausgeschaltet, nur die Tonhöhe und die Lautstärke verringerten sich. Gelandet? Bei 95 eintausend drehen die Motoren wieder hoch. Bleibe ich hier, bis Ringers willkürliche zwei Minuten verstrichen sind, oder höre ich auf die kluge kleine Stimme, die mir ins Ohr kreischt: Los, los, los, los jetzt!

			Bei 97 eintausend renne ich los.

			Und verdammt, mir erscheint die Welt blendend hell, nachdem ich aus meinem wollenen Kokon herausgestürzt bin.

			Durch das Tor hinaus, scharf nach rechts, dann Felder, Bäume, Straße und Hubschrauber, zwei Meter über dem Boden.

			Und er steigt auf.

			Scheiße.

			Neben dem Ringer-Loch ein wirbelnder Schatten auf der aufgebrochenen Erde und ein weiterer Schatten, der sich im Vergleich so langsam bewegt, dass es den Anschein hat, als würde er sich gar nicht bewegen. Ringer hat ihre Falle für den Suchtrupp zuschnappen lassen. Sayonara, Suchtrupp!

			Ich renne mit vollem Tempo auf den Black Hawk zu, und der Proviant in meiner Uniform vermittelt mir das Gefühl, als wäre ich mit Ziegelsteinen beladen. Das Gewehr prallt gegen meinen Rücken, und, Scheiße, der Hubschrauber ist zu weit weg und steigt zu schnell auf, bleib stehen, Cassie, bleib stehen, du schaffst es nicht, Zeit für Plan B, allerdings haben wir keinen Plan B, und zwei Minuten, was sollte das denn, Ringer? Wenn du bei dieser Operation das Strategiegenie bist, sind wir so was von erledigt, und der Abstand zwischen mir und dem Hubschrauber schrumpft, während sich seine Nase leicht senkt, und wie gut bist du im Hochsprung, Sullivan?

			Ich springe. Die Zeit bleibt stehen. Der Hubschrauber hängt wie ein Mobile über meinem voll ausgestreckten Körper – selbst meine Zehen sind ausgestreckt –, und von den Rotoren, die den Black Hawk hochheben oder meinen Körper hinunterdrücken, ist kein Geräusch mehr zu hören und kein Luftzug mehr zu spüren.

			Es war einmal ein kleines Mädchen – das nicht mehr existiert – mit spindeldürren Armen und knochigen kleinen Beinen und einem Kopf mit rötlichen Locken und einer (ganz geraden) Nase und einer besonderen Begabung, von der nur sie selbst und ihr Daddy wussten.

			Sie konnte fliegen.

			Meine ausgestreckten Finger stoßen gegen den Rand der geöffneten Frachtluke. Ich bekomme etwas Kaltes und Metallisches zu greifen, und ich packe es mit beiden Händen, während der Hubschrauber senkrecht nach oben fliegt und der Boden unter meinen strampelnden Füßen wegrast. Fünfzehn Meter hoch, dreißig Meter hoch, und ich schaukle hin und her und versuche, einen Fuß auf die Ladefläche zu wuchten. Sechzig Meter, fünfundsiebzig, und meine rechte Hand rutscht ab. Ich halte mich nur noch mit der linken fest, und der Lärm ist ohrenbetäubend, sodass ich mich nicht selbst schreien höre. Als ich nach unten blicke, sehe ich die Werkstatt und das Haus auf der anderen Seite der Straße und ein Stück entfernt den schwarzen Fleck, wo früher Graces Haus stand. In Sternenlicht getauchte Felder und Wälder schimmern silbrig-grau, und die Straße erstreckt sich von Horizont zu Horizont.

			Ich werde fallen.

			Zumindest wird es schnell gehen. Platsch, wie ein Insekt an der Windschutzscheibe.

			Meine linke Hand rutscht; Daumen, kleiner Finger und Ringfinger trommeln auf leere Luft; ich bin jetzt nur noch mit zwei Fingern mit dem Hubschrauber verbunden.

			Dann rutschen auch diese beiden Finger ab.

			— 55. Kapitel —

			Ich habe erfahren, dass es doch möglich ist, sich über die Triebwerke eines Black-Hawk-Hubschraubers hinweg selbst schreien zu hören.

			Außerdem stimmt es nicht, dass man noch einmal sein ganzes Leben vor Augen hat, wenn man kurz davor ist zu sterben. Das Einzige, was ich vor Augen habe, sind Bärs Plastikaugen, starr blickend, unergründlich, ausdrucksstark ausdruckslos.

			Der Fall könnte mehrere Hundert Fuß tief sein. Ich falle weniger als einen, schlage aber so hart auf, dass ich mir dabei beinahe die Schulter auskugle. Mein Sturz wird nicht deshalb vorzeitig beendet, weil ich mich irgendwo verfangen habe; jemand hat mich abgefangen, und jetzt zerrt mich dieser Jemand an Bord.

			Ich werde mit dem Gesicht nach unten auf den Boden des Hubschrauber-Frachtraums geschleudert. Zuerst denke ich: Ich lebe! Mein nächster Gedanke ist: Ich werde sterben!, denn wer auch immer mich gerettet hat, reißt mich hoch, und ich habe im Grunde genommen drei Wahlmöglichkeiten, vier, wenn man die falsche Wahlmöglichkeit mitzählt, zur Pistole zu greifen, denn das Abfeuern einer Pistole im stählernen Kokon eines Hubschraubers ist eine ganz schlechte Idee.

			Ich habe meine Fäuste, das Pfefferspray, das sich in einer der neunundzwanzig Millionen Taschen meiner neuen Uniform befindet, und die härteste, furchteinflößendste Waffe in Cassie Sullivans Arsenal: meinen Kopf.

			Ich wirble herum und ramme meine Stirn mitten in das Gesicht, knirsch!, breche eine Nase, und dann spritzt Blut. Eine Menge Blut, praktisch ein Geysir, sonst zeigt der Schlag jedoch überhaupt keine Wirkung. Sie bewegt sich keinen Zentimeter. Sie blinzelt nicht einmal. Sie wurde – welches Wort hat sie für die unglaublich unheimlichen und beängstigenden Dinge benutzt, die Vosch ihr angetan hat? – aufgerüstet.

			»Ganz ruhig, Sullivan«, sagt Ringer und dreht den Kopf, um einen Batzen Blut von der Größe eines Golfballs auszuspucken.

			— 56. Kapitel —

			RINGER

			Ich drücke Sullivan in einen Sitz und schreie ihr ins Ohr: »Mach dich bereit abzuspringen!« Sie erwidert nichts, starrt nur verständnislos nach oben in mein blutiges Gesicht. Arterien, kauterisiert von den mikroskopisch kleinen Drohnen, von denen es in meinem Blutkreislauf wimmelt, Schmerzrezeptoren, von der Zentrale ausgeschaltet; ich mag schrecklich aussehen, fühle mich aber großartig.

			Ich klettere über sie ins Cockpit und lasse mich in den Copilotensitz plumpsen. Der Pilot erkennt mich sofort.

			Es ist Lieutenant Bob. Derselbe Lieutenant Bob, dem ich bei meiner »Flucht« mit Razor und Teacup den Finger gebrochen habe.

			»Heilige Scheiße!«, schreit er. »Du!«

			»Wiederauferstanden!«, brülle ich, was buchstäblich wahr ist. Ich deute auf unsere Füße. »Landen!«

			»Du kannst mich mal!«

			Ich reagiere, ohne nachzudenken. Die Zentrale entscheidet für mich – und das ist das Erschreckende am Zwölften System: Ich weiß nicht mehr, wo es aufhört und ich beginne. Nicht durch und durch Mensch, nicht ganz Außerirdische, weder noch, beides, etwas hat sich in mir gelöst, etwas wurde entfesselt.

			Die Brillanz wird mir erst anschließend bewusst: Das wertvollste Gut eines Piloten ist sein Sehvermögen.

			Ich reiße ihm seinen Helm herunter und stoße ihm den Daumen ins Auge. Er tritt um sich, seine Hand schnellt nach oben, um mein Handgelenk zu packen, und die Nase des Hubschraubers senkt sich. Ich fange seine Hand ab und lenke sie zurück auf den Steuerknüppel, während ich in ihn fließe: Wo Panik ist, Ruhe. Wo Angst ist, Frieden. Wo Schmerz ist, Trost.

			Ich weiß, dass er nicht zum Kamikaze werden wird, weil kein Teil von ihm vor mir verborgen bleibt. Ich kenne die Wünsche, die er sich nicht einmal selbst eingestehen würde, und er hegt nicht den Wunsch zu sterben.

			Und er hat keinen Zweifel daran, dass ich überleben muss.

			— 57. Kapitel —

			Zombie hat recht gehabt vor all den Monaten: Was Zufluchtsstätten während der Apokalypse anbelangt, sind die Höhlen von West Liberty kaum zu toppen.

			Kein Wunder, dass der Silencer-Priester sie für sich beanspruchte.

			Literweise Frischwasser. Eine ganze Kammer voller Kurzwaren und Konservendosen. Medizinisches Bedarfsmaterial, Bettzeug, Kannen mit Heizbrennstoff, Kerosin und Benzin. Bekleidung, Werkzeug und genug Waffen und Sprengstoff, um eine kleine Armee auszurüsten. Ein perfektes Versteck, beinahe gemütlich, wenn man den Geruch ignorierte.

			Die Ohio Caverns stanken nach Blut.

			In der größten Kammer war es am schlimmsten. Tief unter der Erde und feucht, mit ganz geringer Ventilation. Der Geruch – und das Blut – kann nirgendwohin. Der Steinboden schimmert im Licht unserer Lampen noch purpurn.

			Hier hat ein Massaker stattgefunden. Entweder hat der falsche Priester die verwendeten Patronenhülsen wieder eingesammelt, oder er hat seine Opfer eins nach dem anderen aufgeschlitzt. An der Wand stoßen wir auf einen Schlafsack, einen Stapel Bücher (darunter eine ziemlich abgegriffene Bibel), eine Kerosinlaterne, eine Tasche voller Toilettenartikel und mehrere Rosenkränze.

			»Von allen Schlafmöglichkeiten hat er sich ausgerechnet diese Stelle ausgesucht«, haucht Zombie. Er presst sich ein Tuch vors Gesicht, um die Luft zu filtern. »Durchgeknallter Dreckskerl.«

			»Nicht durchgeknallt, Zombie«, sage ich zu ihm. »Krank. Mit einem Virus infiziert, bevor er überhaupt geboren wurde. Das trifft es am besten.«

			Zombie nickt bedächtig. »Du hast recht. Das trifft es am besten.«

			Bob, den Piloten, haben wir mit Cassie und den beiden Kindern in einer anderen Kammer zurückgelassen, nachdem wir seine Wunde tamponiert und verbunden und ihm Antibiotika und eine starke Dosis Morphium verabreicht haben. Er ist nicht in der Verfassung, um heute Nacht noch weiterzufliegen. Allein um uns bis zu den Höhlen zu bringen, musste er die Grenzen seiner Belastbarkeit überschreiten, doch ich saß neben ihm und sorgte dafür, dass er konzentriert und ruhig blieb, war sein Ballast und sein Anker.

			Zombie und ich treten den Rückzug nach oben an, und er steuert mit einer Hand auf meiner Schulter durch die engen Gänge, wobei er ungeschickt mit seinem verletzten Bein schlenkert und bei jedem Schritt zusammenzuckt. Ich mache mir im Geiste die Notiz, die Wunde zu kontrollieren, bevor ich aufbreche. Die Kugel sollte vermutlich entfernt werden, ich mache mir allerdings Sorgen, dass der Eingriff womöglich mehr schaden als nützen würde. Selbst mit Antibiotika besteht ein hohes Infektionsrisiko, und eine Hauptschlagader zu verletzen wäre eine Katastrophe.

			»Hier runter führen nur zwei Wege«, stellt er fest. »Das passt für uns. Wir blockieren einen davon, sodass wir nur einen einzigen Eingang bewachen müssen.«

			»Genau.«

			»Meinst du, wir sind weit genug von Urbana weg?«

			»Weit genug von Urbana, wozu?«

			»Um nicht in die Luft gejagt zu werden.« Er lächelt, und seine Zähne leuchten im Lampenschein ungewöhnlich hell.

			Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung.«

			»Weißt du, was unheimlich ist, Ringer? Du scheinst mehr zu wissen als wir alle, aber jedes Mal wenn eine wirklich wichtige Frage aufkommt, wie zum Beispiel, ob wir in ein paar Tagen in die Luft gejagt werden oder nicht, hast du keine Antwort parat.«

			Der Pfad ist steil. Er muss eine Pause einlegen. Ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, dass ich durch die Verbindung seiner Hand auf meiner Schulter spüre, was er spürt. Ich weiß nicht, ob ihn das beruhigen oder verängstigen würde. Vielleicht beides.

			»Warte mal, Zombie.« Ich tue so, als müsste ich zu Atem kommen. »Muss mich kurz ausruhen.«

			Ich lehne mich gegen einen Felsvorsprung. Zunächst versucht er, den harten Burschen zu spielen und stehen zu bleiben. Doch nach ein oder zwei Minuten hält er die Show nicht mehr durch; er lässt sich langsam zu Boden sinken und stöhnt dabei vor Anstrengung. Seit wir uns kennengelernt haben, ist Schmerz sein fast ständiger Begleiter. Den größten Teil davon habe ich ihm zugefügt.

			»Tut es weh?«, fragt er.

			»Was?«

			Er deutet auf meine Nase. »Sullivan hat gesagt, sie hätte dich voll erwischt.«

			»Hat sie.«

			»Sie ist nicht mal geschwollen. Und kein blaues Auge.«

			Ich wende den Blick ab. »Dank Vosch.«

			»Ich hoffe irgendwie, du wirst dich im Namen von uns allen bei ihm bedanken.«

			Ich nicke. Dann schüttle ich den Kopf. Dann nicke ich wieder.

			Zombie weiß, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegt. Er begibt sich schnell in sicherere Gefilde. »Und es tut nicht weh? Du hast keine Schmerzen?«

			Ich sehe ihn direkt an und sage: »Nein, Zombie, keine Schmerzen.«

			Ich gehe in die Hocke, setze mich auf meine Fersen und stelle die Lampe auf dem Boden ab. Der Abstand zwischen uns, der keine dreißig Zentimeter beträgt, fühlt sich eher wie eine Meile an.

			»Ist dir beim Reingehen aufgefallen, dass jemand im Freien eine Dusche gebaut hat?«, frage ich. »Ich glaube, die benutze ich, bevor ich mich auf den Weg mache.« Mein Gesicht ist blutverkrustet, mein Haar ist verdreckt, und jeder entblößte Zentimeter Haut ist mit feuchter Erde beschmiert. Seit Zombie mich begraben hat, ist eine Ewigkeit vergangen. Ich habe noch immer die Verwunderung und das Entsetzen in ihren Gesichtern vor Augen, als ich aus dem Grab hervorstürzte – den Gesichtern der beiden Rekruten, die geschickt worden waren, damit sie ihre Kameraden abholten, die uns hätten töten sollen. Sullivan hatte einen ähnlichen Ausdruck im Gesicht, nachdem sie ihren Kopf gegen meine Nase gerammt hatte. Ich bin zu dem Stoff geworden, aus dem Wunder und Albträume sind.

			Deshalb habe ich das Bedürfnis, mich zu säubern. Ich habe das Bedürfnis, wieder Mensch zu sein.

			»Stört es dich nicht, wenn das Wasser kalt ist?«, fragt Zombie.

			»Ich werde es nicht spüren.«

			Er nickt, als verstünde er. »Ich sollte mitkommen. Nicht unter die Dusche. Haha. Dich begleiten, meine ich. Nicht Cassie. Tut mir leid, Ringer.« Er tut so, als würde er die gezackten Zähne der Höhle betrachten, die über unseren Köpfen herabragen, das Maul eines Drachen, das mitten im Kauen erstarrt ist. »Wie war er denn? Ich meine. Dieser Typ. Du weißt schon.«

			Ich weiß. »Tough. Witzig. Schlau. Er redete gern. Und er war Baseballfan.«

			»Was ist mit dir?«, fragt Zombie.

			»Baseball interessiert mich nicht.«

			»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du.«

			»Spielt keine Rolle«, entgegne ich. »Er ist tot.«

			»Spielt trotzdem eine Rolle.«

			»Das müsstest du ihn fragen.«

			»Kann ich nicht. Er ist tot. Also frage ich dich.«

			»Was willst du von mir, Zombie? Im Ernst, was willst du? Er war nett zu mir …«

			»Er hat dich angelogen.«

			»Nicht, als es eine Rolle spielte. Nicht, was die wichtigen Dinge anbelangte.«

			»Er hat dich an Vosch verraten.«

			»Er hat sein Leben für mich geopfert.«

			»Er hat Teacup umgebracht.«

			»Es reicht, Zombie. Schluss jetzt.« Ich erhebe mich. »Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«

			»Warum hast du es mir dann gesagt?«

			Weil du meine bullshitfreie Zone bist, aber das bekommt er nicht von mir zu hören. Weil du derjenige bist, wegen dem ich aus der Wildnis zurückgekommen bin, nein, das auch nicht. Und genauso wenig: Weil du der einzige Mensch bist, dem ich noch vertraue.

			Stattdessen sage ich: »Du hast mich in einem schwachen Moment erwischt.«

			»Tja.« Dann das Ben-Parish-Lächeln, das Lächeln, das einem beinahe Schmerzen verursacht, wenn man es betrachtet. »Falls du jemals Bedarf an einem egoistischen Arschloch hast, bin ich dein Mann.« Er wartet zwei Atemzüge ab, dann fügt er hinzu: »Ach, komm schon, Ringer. Komm schon. Lächle. Dieser Scherz funktioniert auf so vielen Ebenen, dass er fast nicht mehr lustig ist.«

			»Du hast recht«, erwiderte ich. »Er ist nicht lustig.«

			— 58. Kapitel —

			Ich schlüpfe neben der Außendusche aus meiner Bekleidung. Der Überkopfbehälter war leer, deshalb musste ich ihn aus der Zisterne neben dem Begrüßungszentrum füllen. Die Zisterne muss über einen Zentner gewogen haben, doch ich wuchtete sie mir auf die Schulter, als wäre sie nicht schwerer als der kleine Nugget.

			Ich weiß, dass das Wasser kalt ist, aber wie ich Zombie gesagt habe, bin ich durch Voschs Geschenk geschützt. Ich spüre nichts als Nässe. Das Wasser trägt das Blut und den Schmutz fort.

			Ich streiche mit den Händen über meinen Bauch. Er hat sein Leben für mich geopfert. Der Junge in der Türöffnung, der sich Buchstaben in den Arm ritzt, erleuchtet von einem Scheiterhaufen.

			Ich berühre meine Schulter. Die Haut ist glatt und weich. Das Zwölfte System hat die Verletzung innerhalb von Minuten, nachdem ich sie mir zugefügt hatte, wieder repariert. Ich bin wie das Wasser, das über mich läuft, immun gegen Beständigkeit, mich endlos wiederaufbereitend. Ich bin Wasser; ich bin Leben. Die Form mag sich verändern, aber die Substanz bleibt dieselbe. Wenn man mich niederstreckt, erhebe ich mich wieder. Vincit qui patitur.

			Ich schließe die Augen und sehe seine. Stechend, funkelnd, strahlend blau – Augen, die sich tiefer als bis zu den Knochen in einen hineinbohren. Du hast mich erschaffen, und jetzt kommt deine Schöpfung zu dir zurück. Wie Regen auf ausgetrocknete Erde komme ich zurück.

			Und Wasser trägt das Blut und den Schmutz fort.

			— 59. Kapitel —

			CASSIE

			Hier ist etwas, das man sich einmal durch den Kopf gehen lassen muss. Hier ist die reizende Wahrheit über die Welt, die von den Anderen erschaffen wird.

			Mein kleiner Bruder hat das Alphabet vergessen, aber er weiß, wie man Bomben baut.

			Vor einem Jahr waren es noch Buntstifte und Malbücher, Bastelpapier und Klebstoff. Jetzt sind es Zündschnüre und Sprengkapseln, Drähte und Schwarzpulver.

			Wer möchte schon ein Buch lesen, wenn man stattdessen etwas in die Luft sprengen kann?

			Megan steht neben mir und beobachtet ihn, wie sie auch alles andere beobachtet: schweigend. Sie drückt Bär an ihre Brust, einen weiteren stillen Zeugen der Entwicklung von Samuel J. Sullivan.

			Er arbeitet mit Ringer zusammen. Die beiden knien nebeneinander, ein zweiköpfiges Fließband. Vermutlich haben sie im Camp am selben Kurs zum Bau improvisierter explosiver Apparate teilgenommen. Ringers feuchtes Haar glänzt im Lampenschein wie die Haut einer Schwarznatter. Ihre elfenbeinfarbene Haut strahlt. Vor ein paar Stunden habe ich meine Stirn gegen ihre Nase gerammt und sie gebrochen, doch es ist keine Schwellung zu erkennen, kein Anzeichen dafür, dass ich ihr irgendeine Verletzung zugefügt habe. Während meine Nase krumm sein wird bis zu dem Tag, an dem ich sterbe. Das Leben ist nicht fair.

			»Wie bist du eigentlich in den Hubschrauber gekommen?«, frage ich sie. Das beschäftigt mich schon die ganze Zeit.

			»Genauso wie du«, erwidert sie. »Ich bin gesprungen.«

			»Der Plan war doch, dass ich springe.«

			»Was du auch getan hast. Du hingst nur noch an einem Fingernagel«, sagt sie. »Ich dachte zu diesem Zeitpunkt nicht, dass ich eine andere Wahl hätte.«

			Mit anderen Worten: Ich habe dir deinen wertlosen, sommersprossigen, schiefnasigen Arsch gerettet. Was meckerst du eigentlich?

			Nicht dass meine Nase ein Hinterteil hätte. Ich sollte wirklich damit aufhören, andere Leute auf dumme Gedanken zu bringen.

			Sie steckt sich eine Strähne ihres seidigen Haars hinters Ohr. Die Geste hat etwas so mühelos und unerklärlich Anmutiges an sich, dass es beinahe unheimlich ist. Was zum Teufel ist mit dir passiert, Ringer?

			Ich weiß natürlich, was mit ihr passiert ist. Das Geschenk, hat Evan es genannt. Das gesamte menschliche Potenzial mal hundert. Ich besitze das Herz, das zu tun, was ich tun muss, sagte Evan einmal zu mir. Damals versäumte er es hinzuzufügen, dass er es sowohl wörtlich als auch bildlich meinte. Er hat es versäumt, eine Menge Dinge zu sagen, dieser Mistkerl, und hat es gar nicht verdient, gerettet zu werden.

			Was zum Teufel denke ich eigentlich? Während ich beobachte, wie Ringers schlanke Finger das komplizierte Ballett des Bombenbaus tanzen, wird mir bewusst, dass gar nicht das, was Vosch mit ihrem Körper gemacht hat, das Erschreckendste an ihr ist, sondern das, was dieser aufgerüstete Körper mit ihrer Psyche angestellt hat. Wenn man unsere körperlichen Grenzen einreißt, was geschieht dann mit unseren moralischen? Ich bin mir ziemlich sicher, Ringer hätte vor ihrer Aufrüstung nicht im Alleingang fünf schwer bewaffnete, gut ausgebildete Rekruten niedermetzeln können. Ich habe außerdem den Verdacht, Ringer hätte vor ihrer Aufrüstung nicht einem anderen Menschen ihren Daumen ins Auge rammen können. Dazu war ein Evolutionssprung der völlig anderen Art nötig.

			Apropos Bob.

			»Ihr seid doch krank, Leute«, sagt er. Er schaut ebenfalls zu mit seinem unversehrten Auge.

			»Nein, Bob«, entgegnet Ringer, ohne von ihrer Aufgabe aufzublicken. »Die Welt ist krank. Wir bevölkern sie nur zufällig.«

			»Nicht mehr lange! Ihr werdet nicht näher als hundert Meilen an den Stützpunkt rankommen.« Seine panische Stimme füllt die kleine Kammer, in der es nach Chemikalien und altem Blut riecht. »Sie wissen, wo ihr seid – in dem Hubschrauber ist ein beschissenes GPS –, und sie werden euch mit allem jagen, was sie haben.«

			Ringer blickt zu ihm auf. Ein Schwung ihres Ponys. Ein Funkeln ihrer schwarzen Augen. »Genau darauf zähle ich.«

			»Wie lange noch?«, frage ich sie. Alles hängt davon ab, dass wir den Stützpunkt vor Sonnenaufgang erreichen.

			»Noch ein paar, dann sind wir so weit.«

			»Ja!«, schreit Bob. »Mach dich bereit! Sprich deine Gebete, denn es geht den Bach runter, Dorothy!«

			»Sie ist keine Dorothy!«, schreit Sam ihn an. »Sie sind eine Dorothy!«

			»Halt deine beschissene Klappe!«, brüllt Bob zurück.

			»Hey, Bob«, rufe ich ihm zu. »Lassen Sie meinen Bruder in Ruhe.«

			Bob hockt zusammengekauert in der Ecke, zitternd, schwitzend. Die Morphiumdosis hat anscheinend nicht genügt. Er kann nicht älter als fünfundzwanzig sein. Jung nach den Maßstäben vor der Ankunft. Mittleren Alters nach den neuen.

			»Was hält mich davon ab, uns in ein beschissenes Maisfeld abstürzen zu lassen, hm?«, will er wissen. »Was wirst du tun – mir mein anderes Auge auch noch rausprügeln?« Dann lacht er.

			Ringer ignoriert ihn, was Öl in Bobs Feuer gießt.

			»Nicht dass es eine Rolle spielt. Nicht dass ihr auch nur die geringste Chance habt. Sie werden euch in dem Augenblick umlegen, in dem wir landen. Sie werden euch aushöhlen wie Scheißhalloweenkürbisse. Also baut eure kleinen Bomben und schmiedet eure kleinen Pläne; ihr seid alle totes Fleisch.«

			»Da haben Sie recht, Bob«, sage ich zu ihm. »Das bringt es ziemlich auf den Punkt.«

			Ich bin (ausnahmsweise einmal) nicht zynisch. Ich meine es genau so, wie ich es sage. Angenommen, er lässt uns nicht in ein Maisfeld abstürzen, angenommen, wir werden in dem Camp nicht von den Tausenden Soldaten, die uns erwarten, gefangen genommen oder getötet, angenommen, Evan ist wie durch ein Wunder noch am Leben und mir gelingt es wie durch ein noch größeres Wunder, ihn zu finden, und angenommen, Ringer tötet Vosch, dem der unverwüstlichen Kakerlake ähnlichsten Vertreter unserer Spezies, haben wir trotzdem keine Rückzugsstrategie. Wir kaufen ein One-Way-Ticket in die Vergessenheit.

			Und solche Tickets sind nicht ganz billig, denke ich, während ich Sams dabei beobachte, wie er einer Bombe den letzten Schliff verpasst.

			Oh, Sam. Buntstifte und Malbücher. Bastelpapier und Klebstoff. Teddybären und Strampelanzüge, Schaukeln und Bilderbücher und alles andere, von dem wir wussten, dass du es hinter dir lassen würdest, allerdings nicht so bald, nicht auf diese Weise. Oh, Sam, du hast das Gesicht eines Kindes, aber die Augen eines alten Mannes.

			Es war zu spät. Ich habe alles riskiert, um dich vor dem Ende zu retten, doch das Ende hatte dich bereits erwischt.

			Ich rapple mich auf. Alle sehen mich an, bis auf Sam. Er summt leise vor sich hin, ein bisschen falsch. Titelmusik zum Bombenbau. Ich habe ihn schon lange nicht mehr so glücklich gesehen.

			»Ich muss mit Sam reden«, sage ich zu Ringer.

			»Schon okay«, entgegnet sie. »Ich kann ihn entbehren.«

			»Ich habe nicht um Erlaubnis gefragt.«

			Ich packe ihn am Handgelenk und zerre ihn aus der Kammer in den schmalen Gang, den Pfad hinauf zur Oberfläche, bis ich mir sicher bin, dass sie uns nicht mehr hören können. Ziemlich sicher zumindest. Ringer hört vermutlich den Flügelschlag eines Schmetterlings in Mexiko.

			»Was ist los?«, fragt er mit gerunzelter Stirn oder vielleicht mit gerunzelter Stirn. Ich habe keine Lampe bei mir; ich kann sein Gesicht kaum sehen.

			Das ist eine verdammt gute Frage, Kleiner. Ich bin schon wieder nicht richtig vorbereitet und muss improvisieren. Diese Ansprache hätte ich eigentlich wochenlang vorbereiten sollen.

			»Dir ist klar, dass ich das deinetwegen tue«, sage ich zu ihm.

			»Dass du was tust?«

			»Dich allein lasse.«

			Er zuckt mit den Schultern. Zuckt mit den Schultern! »Du kommst doch wieder zurück, oder?«

			Da ist sie: die Einladung zu einem Versprechen, das ich nicht geben kann. Ich nehme seine Hand und sage: »Erinnerst du dich noch an den Sommer, als du dem Regenbogen hinterhergelaufen bist?« Er blickt vollkommen verdutzt zu mir auf. »Tja, vielleicht nicht. Ich glaube, du hast damals noch Windeln getragen. Wir waren im Garten, und ich hatte den Gartenschlauch in der Hand. Als die Sonne auf den Strahl fiel … du weißt schon, ein Regenbogen. Und ich habe gesagt, du sollst ihm hinterherlaufen. Habe dir gesagt, du sollst den Regenbogen fangen …« Ich bin drauf und dran, selber ein paar Tropfen zu versprühen. »Ganz schön gemein, wenn ich es mir recht überlege.«

			»Warum denkst du dann darüber nach?«

			»Ich möchte einfach nicht … ich möchte nicht, dass du Dinge vergisst, Sam.«

			»Was für Dinge denn?«

			»Du musst dich daran erinnern, dass es nicht immer so war.« Dass man Bomben bastelt und sich in Höhlen versteckt und alle, die man kennt, sterben sieht.

			»Ich erinnere mich an einige Dinge«, wendet er ein. »Ich erinnere mich jetzt wieder, wie Mommy aussah.«

			»Tatsächlich?«

			Er nickt energisch. »Kurz bevor ich diese Frau erschossen habe, ist es mir wieder eingefallen.«

			Irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck verrät mich offenbar. Vermutlich ist es eine Mischung aus Schock, Entsetzen und unermesslicher Traurigkeit. Denn er macht auf dem Absatz kehrt und rennt zurück in die Waffenkammer, um kurz darauf mit Bär im Arm zurückzukommen.

			Oh, dieser gottverdammte Bär.

			»Nein, Sams«, flüstere ich.

			»Letztes Mal hat er dir Glück gebracht.«

			»Er … er gehört jetzt Megan.«

			»Nein, er gehört mir. Er hat immer mir gehört.« Er hält ihn mir hin.

			Ich drücke ihm Bär sanft gegen die Brust. »Und du musst ihn behalten. Ich weiß, dass du inzwischen zu alt für ihn bist. Ich weiß, du bist jetzt ein Soldat oder ein Angehöriger eines Kommandotrupps oder was auch immer. Aber vielleicht wird es eines Tages ein kleines Kind geben, das Bär unbedingt braucht. Weil … na ja, einfach so halt.« Ich knie mich vor ihn hin. »Also behalte ihn, verstanden? Pass auf ihn auf und beschütze ihn und sorge dafür, dass ihm niemand wehtut. Im Ganzen gesehen ist Bär sehr wichtig. Er ist wie die Schwerkraft. Ohne ihn würde das Universum auseinanderfallen.«

			Er starrt einen langen, stillen Moment in das Gesicht seiner großen Schwester. Präg es dir ein, Sams. Studiere jeden geprellten, zerschrammten, vernarbten, lädierten Quadratzentimeter. Damit du es nicht vergisst. Damit du niemals vergisst. Erinnere dich an mein Gesicht, ganz gleich was passiert. Ganz. Gleich. Was. Passiert.

			»Das ist doch verrückt, Cassie«, sagt er, und für einen Augenblick – nur für einen Augenblick – ist der kleine Junge zurück, und ich sehe in seinem jetzigen Gesicht sein ehemaliges Gesicht, als er voller Erstaunen und hysterisch lachend Regenbogen hinterherlief.

			— 60. Kapitel —

			RINGER

			Ich hüpfe aus dem Hubschrauber. Zombie sieht mir zu, wie ich mir den Rucksack über die Schulter schwinge, und fragt: »Alles fertig?«

			»Fertig.«

			»Wie viele hast du noch übrig?« Er deutet mit einem Nicken auf den Rucksack.

			»Fünf.«

			Er zieht die Stirn in Falten. »Denkst du, das genügt?«

			»Es muss genügen. Also, ja.«

			»Dann wird es Zeit aufzubrechen«, sagt er.

			»Zeit aufzubrechen.«

			Unsere Blicke treffen sich. Er weiß, was ich denke. »Dieses Versprechen werde ich nicht machen«, sagt er.

			»Du kannst mir nicht folgen, Zombie.«

			»Dieses Versprechen werde ich nicht machen«, sagt er abermals.

			»Und du kannst nicht hierbleiben. Mach dich auf den Weg nach Süden, nachdem das Mutterschiff die Bomben abgeworfen hat. Benutz die Peilsender, die ich dir gegeben habe. Die machen dich zwar nicht unsichtbar für Infrarotkameras oder Silencer, aber …«

			»Ringer.«

			»Ich bin noch nicht fertig.«

			»Ich weiß, was ich tun muss.«

			»Denk an Dumbo. Denk daran, was es gekostet hat, mir zu folgen. Manchmal muss man einfach loslassen. Manchmal …«

			Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich fest auf den Mund.

			»Ein Lächeln«, flüstert er. »Ein Lächeln, und ich lasse dich gehen.«

			Mein Gesicht in seinen Händen und meine Hände auf seinen Hüften. Seine Stirn berührt meine, und die Sterne drehen sich über uns, und die Erde dreht sich unter uns. Und die Zeit verstreicht, verstreicht.

			»Es wäre nicht echt«, sage ich zu ihm.

			»Inzwischen ist mir das egal.«

			Ich schiebe ihn weg. Sanft. »Mir noch nicht.«

			— 61. Kapitel —

			Die Bomben sind eingeladen. Zeit, Bob einzuladen.

			»Denkst du, ich bin nicht bereit zu sterben?«, fragt er mich, als ich ihn zu seinem Sitz begleite.

			»Ich weiß, dass Sie es nicht sind.«

			Ich schnalle ihn an. Durch die geöffnete Luke sehe ich Sullivan mit Zombie, und sie gibt sich alle Mühe, die Fassung zu bewahren. Cassie Sullivan ist unglaublich sentimental und unreif und egozentrisch, aber selbst sie ist sich darüber im Klaren, dass wir über eine Schwelle treten, über die wir nicht zurückkehren können.

			»Es gibt keinen Plan«, flüstert sie Zombie zu. Sie möchte nicht, dass ich sie höre, und ich möchte sie eigentlich auch nicht hören. Voschs Geschenk ist auch ein Fluch. »Kein Schicksal.«

			»Keine Bestimmung«, sagt Zombie.

			Kein Plan. Kein Schicksal. Keine Bestimmung. Wie ein Katechismus oder ein Glaubensbekenntnis – oder das Gegenteil von Glauben.

			Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn auf die Wange. »Du weißt ja, was ich jetzt sagen werde.«

			Zombie lächelt. »Mach dir keine Sorgen um ihn, Cassie.« Er nimmt ihre Hand und drückt sie fest. »Bei meinem Leben.«

			Ihre Reaktion folgt prompt und ist heftig. »Nicht bei deinem Leben, Parish. Bei deinem Tod.«

			Sie erblickt mich über seine Schulter hinweg und zieht ihre Hand weg.

			Ich nicke. Es ist Zeit. Ich drehe mich zu unserem einäugigen Piloten. »Starten Sie ihn, Bob.«

			— 62. Kapitel —

			Der Boden weicht zurück. Zombie schrumpft, wird zu einem schwarzen Punkt auf grauer Erde. Die Straße dreht nach rechts ab wie der Sekundenzeiger der irdischen Uhr, der die Zeit markiert, die verloren ist, die Zeit, die nicht zurückgeholt werden kann. Wir nehmen Kurs nach Norden, steigen auf. Die Explosion unzähliger Sterne und das brennende Zentrum der Galaxie als Hintergrund für das phosphoreszierend grün leuchtende Mutterschiff mit einem Bauch voller Bomben, die den letzten verbliebenen Fußabdruck der Zivilisation auslöschen werden. Wie viele Städte gibt es auf der Welt? Fünftausend? Zehntausend? Ich weiß es nicht, aber sie wissen es. In weniger als drei Stunden, in der vollkommenen Stille der Leere, werden sich die Schachtklappen öffnen und Tausende ferngelenkte Raketen mit Sprengköpfen ausspeien, die nicht größer sind als ein Laib Brot. Eine einzige Umkreisung des Planeten. Nach zehn Jahrhunderten wird alles, was wir erbaut haben, binnen eines Tages verschwinden.

			Die Trümmer werden zur Ruhe kommen. Regenfälle werden den verbrannten und kargen Boden tränken. Flüsse werden in ihren natürlichen Lauf zurückkehren. Wälder und Wiesen, Sümpfe und Weiden werden zurückfordern, was gerodet und zerstört, gefüllt und eingeebnet und unter Tonnen von Asphalt und Beton begraben wurde. Tierpopulationen werden explodieren. Wölfe werden aus dem Norden zurückkehren, und Bisonherden, dreißig Millionen stark, werden die Prärie erneut verdunkeln. Es wird sein, als wären wir niemals gewesen, die Wiedergeburt des Paradieses, und irgendetwas Uraltes in mir, das tief in der Erinnerung meiner Gene begraben ist, frohlockt.

			Ein Erlöser?, fragte mich Vosch. Ist es das, was ich bin?

			Sullivan beobachtet mich von der anderen Seite des Mittelgangs. Sie wirkt so klein in ihrer übergroßen Uniform, wie ein kleines Kind, das Verkleiden spielt. Wie seltsam, dass wir hier in diesem Moment zusammen sind. Sie konnte mich von dem Moment an, als sie mich zum ersten Mal zu Gesicht bekam, nicht leiden. Ich dachte mir von ihr nur, dass sie nicht viel zu bieten hat. Ich hatte eine Menge Mädchen wie Cassie Sullivan gekannt, schüchtern, aber arrogant, zaghaft, aber impulsiv, naiv, aber ernsthaft, empfindlich, aber schnippisch. Gefühle sind ihr wichtiger als Tatsachen, vor allem als die Tatsache, dass ihre Mission zwecklos ist.

			Meine ist hoffnungslos. Beide sind selbstmörderisch. Und keine von beiden ist vermeidbar.

			Mein Headset knistert. Es ist Bob. »Wir haben Gesellschaft.«

			»Wie viele?«

			»Ähm, sechs.«

			»Ich komme vor.«

			Sullivan schreckt auf, als ich meinen Gurt löse. Ich tätschle ihr auf dem Weg zum Copilotensitz die Schulter. Schon okay. Damit haben wir gerechnet.

			Im Cockpit zeigt mir Bob die nahenden Hubschrauber auf seinem Bildschirm.

			»Wie lautet der Befehl, Boss?« Nur mit einem Hauch von Sarkasmus. »Angreifen oder ausweichen, oder soll ich landen?«

			»Halten Sie Kurs. Sie werden uns rufen …«

			»Moment. Sie rufen uns tatsächlich.« Er lauscht. Ich sehe sie jetzt, genau vor uns. Sie fliegen in Angriffsformation. »Okay«, sagt er und dreht sich zu mir. »Dreimal darfst du raten. Die ersten beiden zählen nicht.«

			»Sie befehlen uns zu landen.«

			»Jetzt bin ich dran: ›Ihr könnt mich mal.‹ Richtig?«

			Ich schüttle den Kopf. »Sagen Sie nichts. Fliegen Sie weiter.«

			»Dir ist schon bewusst, dass sie uns abschießen werden, oder?«

			»Geben Sie mir einfach Bescheid, sobald sie in Schussweite sind.«

			»Oh, das ist also der Plan. Wir schießen sie ab. Alle sechs.«

			»Mein Fehler, Bob. Ich meinte, geben Sie Bescheid, sobald wir in Schussweite sind. Mit welcher Geschwindigkeit fliegen wir?«

			»Hundertvierzig Knoten. Warum?«

			»Verdoppeln Sie sie.«

			»Ich kann sie nicht verdoppeln. Die Höchstgeschwindigkeit beträgt hundertneunzig.«

			»Dann fliegen sie Höchstgeschwindigkeit. Kurs unverändert.« Hier kommen wir, direkt in euren Rachen.

			Wir springen vorwärts; ein Schauder läuft über die Haut des Hubschraubers; die Motoren heulen; der Wind schreit in den Frachtraum. Nach ein paar Minuten sieht sogar Bobs nicht aufgerüstetes Auge den Leithubschrauber geradewegs auf uns zukommen.

			»Sie fordern uns wieder zur Landung auf!«, schreit Bob. »In Schussweite in dreißig Sekunden!«

			»Was ist los?« Sullivans Kopf taucht zwischen uns auf. Ihre Kinnlade klappt herunter, als sie sieht, was auf uns zukommt.

			»Zwanzig!«, ruft Bob.

			»Zwanzig was?«, schreit sie.

			Ich bin mir sicher, sie werden hochziehen. Hochziehen oder ihre Formation auflösen, um uns passieren zu lassen. Sie werden uns nicht abschießen. Wegen des Risikos. Das Risiko ist der Schlüssel, hat Vosch zu mir gesagt. Inzwischen weiß er von dem Angriffstrupp und dem beschlagnahmten Hubschrauber. Constance hätte das nicht getan, und Walker wurde gefasst: Damit bleibt nur noch eine Person, die dazu in der Lage war: seine Schöpfung.

			»Zehn Sekunden!«

			Ich schließe die Augen. Die Zentrale, meine stets treue Begleiterin, schaltet meine Sinneswahrnehmung ab und taucht mich in den Raum ohne Geräusche, ohne Licht.

			Ich komme, du Scheißkerl. Du wolltest einen Menschen ohne Menschlichkeit erschaffen. Jetzt bekommst du einen.
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			DER LETZTE TAG

			— 63. Kapitel —

			EVAN WALKER

			Der Raum, in den sie ihn warfen, war klein, kahl und sehr kalt. Als sie die Kapuze entfernten, die seinen Kopf bedeckte, blendete ihn das grelle Licht. Er hielt sich instinktiv die Hand vor die Augen.

			Einer seiner Bewacher verlangte seine Bekleidung. Er zog sich bis auf die Unterhose aus. Nein, die auch. Er streifte die Boxershorts ab und kickte sie zur Türöffnung, in der zwei Jungen in Tarnkleidung standen. Einer der beiden – der jüngere – kicherte.

			Sie verließen den Raum. Die Tür schlug dröhnend zu. Die Kälte, die Stille und das grelle Licht waren intensiv. Er senkte den Blick und sah einen großen Abfluss in der Mitte des gefliesten Fußbodens. Dann blickte er wieder auf, und als wäre sein Aufblicken ein Signal gewesen, schoss Wasser aus den Sprinklern an der Decke.

			Er taumelte rückwärts zur Wand und bedeckte seinen Kopf mit den Händen. Die Kälte bohrte sich in ihn hinein, durch seine Haut und durch seine Muskeln in seine Knochen bis ins Mark, bis seine Knie nachgaben und er zu Boden sank, den Kopf auf seine angewinkelten Knie legte und die Arme um die Beine schlang. Eine körperlose Stimme dröhnte durch den winzigen Raum. »STEH AUF.« Er ignorierte sie.

			Die Temperatur des Wassers wechselte augenblicklich von eisig kalt zu kochend heiß, und Evan sprang auf, den Mund vor Schock und Schmerz geöffnet. Das gleißende Licht durchschnitt den dampfenden Nebel und zersplitterte in zahllose Regenbogen, die wippten und sich drehten, strahlend vor den farblosen Fliesen. Das Spritzwasser wurde wieder kalt, dann versiegte es abrupt.

			Er lehnte sich gegen die Wand, keuchend, und die Stimme dröhnte: »WEG VON DER WAND. STELL DICH MIT GESCHLOSSENEN FÜSSEN HIN, DIE HÄNDE AN DER SEITE.«

			Er drückte sich von der Wand ab. Noch nie, nicht einmal am bitterkältesten Wintertag auf der Farm, wenn der Wind über die Felder fegte und Äste unter dem Gewicht von Eis brachen, hatte er so gefroren. Diese Kälte war etwas Lebendiges, eine Bestie, die seinen Körper mit ihrem Maul gepackt hielt, und dieses Maul zerquetschte ihn langsam. Jeder seiner Instinkte riet ihm, sich zu bewegen; körperliche Anstrengung würde seinen Blutdruck erhöhen, seinen Puls beschleunigen, Wärme in seine Extremitäten strömen lassen.

			»KEINE BEWEGUNG.«

			Er konnte sich nicht konzentrieren. Seine Gedanken drehten sich wie die unzähligen Regenbogen, die das Spritzwasser hervorgerufen hatte. Die Augen zu schließen, würde womöglich helfen.

			»LASS DEINE AUGEN AUF.«

			Die Kälte. Er stellte sich vor, wie das Wasser auf seinem nackten Körper festfror, wie sich Eiskristalle in seinem Haar bildeten. Er würde einen hypothermischen Schock erleiden. Sein Herz würde stehen bleiben. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er vergrub die Fingernägel in den Handflächen. Der Schmerz würde seine Gedanken fokussieren. Das tat Schmerz immer.

			»ÖFFNE DIE HÄNDE. ÖFFNE DIE AUGEN. KEINE BEWEGUNG.«

			Er gehorchte. Wenn er alles tat, was sie sagten, jede Anweisung befolgte, jeder Forderung nachkam, würde er ihnen keine Veranlassung geben, die einzige Waffe einzusetzen, gegen die er keine Verteidigung hatte.

			Er würde jede Last tragen, jede Mühsal erdulden, jede Qual erleiden, wenn dieses Leid ihr Leben auch nur um einen einzigen Moment verlängerte.

			Er war bereit gewesen, ihretwegen eine gesamte Zivilisation zu opfern. Sein eigenes Leben war unendlich klein und unbedeutend, der kostenfreie Preis. Er wusste von Anfang an, von dem Tag an, als er sie halb begraben im Schnee fand, was sie zu retten bedeutete. Was sie zu lieben bedeutete. Die Zellentür zugeschlagen, das Todesurteil gefällt.

			Doch sie hatten ihn nicht in diesen Raum voll Kälte und zersplittertem Licht gebracht, um ihn zu töten.

			Das würde erst später kommen.

			Nachdem sie seinen Körper zertrümmert, seinen Willen gebrochen und sein Gehirn bis zur letzten Synapse seziert hatten.

			Die Demontage von Evan Walker hatte begonnen.

			— 64. Kapitel —

			Stunden vergingen. Sein Körper wurde taub. Er schien in seiner eigenen empfindungslosen Haut zu schweben. Die weiße Wand vor ihm erstreckte sich bis in die Unendlichkeit; er trieb in einem endlosen Nichts dahin, und seine Gedanken wurden bruchstückhaft. Sein Verstand, der sich nach Stimuli sehnte, holte willkürliche Bilder aus seiner Kindheit an die Oberfläche, wie er mit seiner menschlichen Familie Weihnachten feierte, wie er mit seinen Brüdern auf der Veranda saß, wie er unruhig auf der Kirchenbank hin und her rutschte. Und viel ältere Szenen aus einem anderen Leben: die atemberaubenden Sonnenuntergänge eines schwindenden Sterns, über Gebirgszüge zu fliegen, die dreimal so hoch wie der Himalaja waren, einen Hügel zu erklimmen und unter sich ein lebloses Tal zu sehen, das Getreide zerstört vom ultravioletten Gift ihrer sterbenden Sonne.

			Wenn er die Augen schloss, schrie ihn die Stimme an, er solle sie öffnen. Wenn er schwankte, schrie ihn die Stimme an, er solle stillstehen.

			Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er zusammenbrach.

			Er konnte sich nicht daran erinnern, gefallen zu sein. Oder daran, dass die Stimme ihn angeschrien hatte, er solle aufstehen. Im einen Moment stand er aufrecht da, im nächsten lag er zu einer Kugel zusammengerollt in einer der hinteren Ecken des weißen Raums. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war – oder ob überhaupt Zeit vergangen war. In dem weißen Raum existierte keine Zeit.

			Er öffnete die Augen. In der Türöffnung stand ein Mann. Groß, athletisch, mit tief liegenden, auffallend blauen Augen, in der Uniform eines Colonels. Er kannte den Mann, obwohl sie sich nie begegnet waren. Kannte sein Gesicht und das Gesicht hinter dem Gesicht. Er kannte seinen Rufnamen, und er kannte seinen menschlichen Namen. Er hatte ihn noch nie gesehen; er kannte ihn seit zehntausend Jahren.

			»Weißt du, weshalb ich dich hierhergebracht habe?«, fragte ihn der Mann.

			Evans Mund öffnete sich. Seine Lippen brachen auf und fingen an zu bluten. Seine Zunge bewegte sich unbeholfen; er spürte sie nicht.

			»Verrat.«

			»Verrat? Oh, nein, ganz im Gegenteil. Wenn es ein Wort gibt, um dich zu beschreiben, dann ist es ergeben.« Er trat zur Seite, und eine Frau im weißen Kittel schob eine Transportliege in den Raum. Zwei Soldaten folgten. Sie hoben ihn vom Fußboden auf und legten ihn auf die Liege. Über ihm hing ein einzelner Wassertropfen an einem Sprinkler. Er beobachtete, wie er dort zitterte, war nicht in der Lage, den Blick zu lösen. Eine Manschette wurde ihm um den Arm gelegt; er spürte sie nicht. Ein Thermometer wurde über seine Stirn bewegt; er spürte es nicht.

			Ein grelles Licht schien ihm in die Augen. Die Frau untersuchte seinen nackten Körper, drückte auf seinen Bauch, tastete seinen Nacken und sein Becken ab, und ihre Hände waren wunderbar warm.

			»Wie lautet mein Name?«, fragte der Colonel.

			»Vosch.«

			»Nein, Evan. Wie lautet mein Name?«

			Er schluckte. Er hatte großen Durst. Es war unmöglich. Ihre Sprache hatte sich infolge einer völlig anderen Anatomie entwickelt. Vosch hätte ebenso gut einen Schimpansen auffordern können, Shakespeare zu rezitieren.

			Die Frau im weißen Kittel mit den warmen Händen schob ihm eine Nadel in den Arm. Sein Körper entspannte sich. Er fror nicht mehr und hatte keinen Durst mehr, und sein Kopf war klar.

			»Woher kommst du?«, fragte Vosch.

			»Ohio.«

			»Davor.«

			»Unaussprechlich.«

			»Der Name spielt keine Rolle. Sag mir, wo.«

			»Im Sternbild Leier, der zweite Planet in der Umlaufbahn des Roten Zwergs. Die Menschen entdeckten ihn 2014 und nannten ihn Kepler 438b.«

			Vosch lächelte. »Natürlich. Kepler 438b. Und von all den Orten, die ihr euch hättet aussuchen können, warum ausgerechnet die Erde? Warum seid ihr hierhergekommen?«

			Evan drehte den Kopf, um den Mann anzusehen. »Sie kennen die Antwort bereits. Sie kennen alle Antworten.«

			Der Colonel lächelte. Seine Augen blieben jedoch hart und humorlos. Er drehte sich zu der Frau. »Ziehen Sie ihn an. Es wird Zeit, dass Alice einen Ausflug hinunter in den Kaninchenbau macht.«

			— 65. Kapitel —

			Sie brachten ihm einen blauen Overall und ein Paar leichte weiße Schuhe. Zu den Soldaten, die ihn beobachteten, sagte er: »Es ist eine Lüge. Was er euch gesagt hat. Er ist wie ich. Er benutzt euch, um euresgleichen zu ermorden.«

			Die Jungen erwiderten nichts. Sie streichelten nervös den Abzug ihrer Gewehre.

			»Der Krieg, den ihr bald führen werdet, ist nicht real. Ihr werdet Unschuldige töten, Überlebende wie ihr selbst, bis der letzte gefallen ist, und dann werden wir euch töten. Ihr beteiligt euch an eurem eigenen Genozid.«

			»Ja, und du bist ein dreckiges Stück verseuchte Pferdescheiße«, platzte der kleinere Junge heraus. »Und wenn der Commander mit dir fertig ist, überlässt er dich uns.«

			Evan seufzte. Die Lüge ließ sich nicht durchbrechen, denn das Anerkennen der Wahrheit hätte sie gebrochen.

			Laster sind jetzt Tugenden und Tugenden Laster.

			Aus dem Raum hinaus, einen langen Korridor entlang, dann drei Treppen hinab zur untersten Ebene. Ein weiterer langer Korridor, nach rechts in einen dritten, der sich über die gesamte Länge des Stützpunkts erstreckte, vorbei an einer nicht gekennzeichneten Tür nach der anderen. Wände aus grauem Betonschalstein und der sterile Schein von Neonröhren. Hier herrschte nie Nacht; hier war das Licht immerwährend.

			Sie gelangten bei der letzten Tür am Ende des grauen Tunnels an. Die Hunderte von Türen, die er passiert hatte, waren weiß gewesen; diese war grün. Sie schwang auf, als sie sich ihr näherten.

			In dem Raum befand sich ein Ruhesessel mit Riemen an den Armlehnen und der Fußstütze. Außerdem gab es eine Ansammlung von Bildschirmen und eine Tastatur. Ein Techniker wartete auf ihn, mit strammer Haltung und ausdruckslosem Gesicht.

			Und Vosch.

			»Du weißt, was das ist«, sagte er.

			Evan nickte. »Wonderland.«

			»Und was werde ich dort möglicherweise finden?«

			»Sehr wenig, was Sie nicht schon wissen.«

			»Wenn ich bereits wüsste, was ich wissen muss, hätte ich mir nicht solche Umstände gemacht, um dich hierherzuholen.«

			Der Techniker schnallte ihn an dem Stuhl fest. Evan schloss die Augen. Er wusste, dass ihm der Upload seiner Erinnerungen keine körperlichen Schmerzen bereiten würde. Er wusste aber auch, dass er psychologisch verheerend sein konnte. Das menschliche Gehirn besitzt die wundervolle Fähigkeit, Erfahrungen zu selektieren und einzuordnen und sich gegen das Unerträgliche zu schützen. Wonderland legte Erfahrungen ohne die Einmischung des Gehirns offen, extrahierte das Lebensprotokoll ohne die Interpretation von Daten. Kein Kontext, kein Kausalzusammenhang, ungefiltertes Leben ohne die Gabe des Gehirns zu rationalisieren, zu leugnen und praktische Lücken zu schaffen.

			Wir erinnern uns an unser Leben. Wonderland zwingt uns, es noch einmal zu erleben.

			Es dauerte zwei Minuten. Zwei sehr lange Minuten.

			Aus dem Unheil von Schweigen und Licht, das folgte, ertönte Voschs Stimme: »In dir ist ein Makel. Dessen bist du dir bewusst. Etwas ist schiefgegangen, und es ist wichtig, dass wir die Ursache verstehen.«

			Seine Beine schmerzten. Seine Handgelenke waren wund vom Zerren an den Riemen. »Die werden Sie niemals verstehen.«

			»Womöglich hast du recht. Aber es ist mein menschliches Gebot, es zu versuchen.«

			Über die Monitore liefen Zahlenreihen, sein Leben in Sequenzen von Qubits geordnet, was er gesehen, gespürt, gehört, gesagt, geschmeckt und gedacht hatte, und die komplexesten Informationspakete im ganzen Universum: menschliche Emotionen.

			»Die Durchführung der Fehlerdiagnose wird einige Zeit in Anspruch nehmen«, sagte Vosch. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Evan fiel beinahe hin, als er sich aus dem Stuhl erhob. Vosch fing ihn auf und zog ihn vorsichtig auf die Beine.

			»Was ist los mit dir?«, fragte er Evan. »Warum bist du so geschwächt?«

			»Fragen Sie doch sie.« Er deutete mit einem Nicken auf die Monitore.

			»Das Zwölfte System ist abgestürzt? Wann ist es abgestürzt?«

			Er hatte ein Versprechen gegeben. Er musste sie finden, bevor Grace es tat. Er rannte den Highway entlang, rannte, bis das Geschenk in ihm zusammenbrach. Denn außer seinem Versprechen spielte nichts eine Rolle, außer ihr spielte nichts eine Rolle.

			Evan sah in Voschs blaue, vogelartige Augen und fragte: »Was wollen Sie mir denn zeigen?«

			Vosch lächelte. »Komm mit und schau es dir an.«

			— 66. Kapitel —

			Wenn man am Fuß der Treppe nach links ging, gelangte man in den eine Meile langen Korridor, der zu Wonderlands grüner Tür führte. Wenn man nach rechts ging, befand man sich in einer Sackgasse, stand vor einer kahlen Wand.

			Vosch presste den Daumen gegen die Wand. Zahnräder jaulten, eine Fuge tauchte auf, und die Wand teilte sich in der Mitte. Die beiden Hälften zogen sich zurück und offenbarten einen schmalen Gang, der jenseits des sterilen Scheins von Neonröhren in völliger Schwärze verschwand.

			Aus einem versteckten Lautsprecher ertönte eine Aufnahme: »Achtung! Sie betreten einen Bereich, der gemäß Sonderanweisung elf nur von autorisiertem Personal betreten werden darf. Nicht autorisierte Personen, die in diesem Bereich angetroffen werden, müssen mit sofortigen disziplinarischen Maßnahmen rechnen. Achtung! Sie betreten einen Bereich, der gemäß Sonderanweisung elf …«

			Die Stimme folgte ihnen in die Dunkelheit. Achtung! Ein ekelhaft grüner Lichtklecks am Ende des schmalen Gangs. Dort blieben sie stehen, vor einer Tür ohne Klinke. Vosch presste seinen Daumen in die Mitte der Tür, und sie schwang lautlos auf. Er drehte sich zu Evan.

			»Wir nennen das hier ›Bereich 51‹«, teilte Vosch ihm ohne eine Spur von Ironie mit.

			Als sie über die Schwelle traten, ging flackernd das Licht an. Das Erste, was Evan ins Auge sprang, war eine eiförmige Rettungskapsel, die bis auf die Größe identisch mit der Kapsel war, in der er aus Camp Haven entkommen war: Diese Kapsel war doppelt so groß. Sie nahm die Hälfte des Raums ein. Darüber sah er den mit Beton verstärkten Startschacht, der an die Oberfläche führte.

			»Das wollten Sie mir zeigen?« Er verstand nicht. Ihm war klar gewesen, dass Vosch in dem Stützpunkt über eine Rettungskapsel verfügte, um zum Mutterschiff zurückkehren zu können, nachdem die Fünfte Welle ausgelöst war. Binnen weniger Stunden würden identische Kapseln vom Mutterschiff ausgesendet werden, um die restlichen ihrer Eingepflanzten zurückzuholen. Warum wollte Vosch, dass er seine Kapsel sah?

			»Sie ist einzigartig«, sagte Vosch. »Auf der ganzen Welt gibt es nur noch zwölf andere wie sie. Für jeden von uns eine.«

			»Warum tun Sie das?« Er verlor die Geduld. »Warum sprechen Sie in Rätseln und Lügen, als wäre ich eines Ihrer menschlichen Opfer? Es gibt mehr als zwölf. Es gibt Zehntausende.«

			»Nein. Nur zwölf.« Er deutete nach rechts. Komm hier rüber. Ich glaube, das wirst du äußerst interessant finden.«

			Von der Decke hing ein sechs Meter langer, zigarrenförmiger Gegenstand mit grünlich-grau glänzender Außenhaut herunter, der sich auf Augenhöhe befand. Nach der Dritten Welle war der Himmel mit Drohnen wie dieser übersät gewesen. Voschs Augen, hatte er Cassie erklärt. So sieht er dich.

			»Eine wichtige Komponente des Krieges«, sagte Vosch. »Wichtig, aber nicht entscheidend. Ihr Verlust erforderte ein wenig Improvisation bei unserer Jagd nach dir – du hast dich doch gefragt, warum es nötig war, einen gewöhnlichen Menschen aufzurüsten, oder?«

			Er spielte damit auf Ringer an, doch Evan erkannte den Zusammenhang nicht. »Warum haben Sie es denn getan?«

			»Die Aufgabe der Drohnen bestand nicht darin, die Position der Überlebenden zu bestimmen – sie bestand darin, dich aufzuspüren. Dich und tausende von deinesgleichen, die in den kommenden Tagen die ihnen zugewiesenen Gebiete verlassen werden, wenn die Fünfte Welle in Gang gesetzt und euch bewusst wird, dass es keine Rettung geben wird, kein Entkommen auf das Mutterschiff.«

			Evan schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal kam es ihm in den Sinn, dass Vosch womöglich den Verstand verloren hatte. Das war ihre größte Angst gewesen, als sie die Säuberung der Erde geplant hatten. Sich einen Körper mit einem menschlichen Bewusstsein zu teilen, würde sich möglicherweise als überwältigende Bürde erweisen, als unerträgliche Belastung.

			»Du fragst dich jetzt, ob ich nicht mehr ganz bei Trost bin«, sagte Vosch mit einem schwachen Lächeln. »Ich klinge nicht wie die Person, die du schon fast dein ganzes zehntausendjähriges Leben kennst. In Wahrheit sind wir uns nie begegnet, Evan. Bis heute wusste ich nicht einmal, wie du aussiehst.« Vosch nahm ihn am Ellbogen, sanft, und führte ihn in den hinteren Teil des Raums.

			Evans Unbehagen verstärkte sich. Die Situation hatte etwas zutiefst Beunruhigendes. Er verstand nicht, weshalb Vosch ihn hierhergebracht hatte, weshalb er ihn nicht einfach getötet hatte – welche Rolle spielte es schon, wenn sein menschlicher Körper starb? Sein Bewusstsein existierte noch im Mutterschiff. Was war der Sinn dieser Präsentation?

			In der Ecke befand sich ein Holzgestell, und auf dem Gestell hockte ein großer Raubvogel. Er hatte den Kopf nach vorn geneigt, die Augen geschlossen, und schlief offenbar. Evans Magen flatterte. Die Jahre brachen zusammen, und er war wieder ein Junge, lag in seinem Bett in jenem benebelten Zustand zwischen Träumen und Erwachen und betrachtete die Eule auf dem Fensterbrett, die ihn beobachtete. Ihre Augen glänzten in der Dunkelheit, und sein Körper fühlte sich an, als sei er in Bernstein erstarrt, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, den Blick abzuwenden.

			Hinter ihm murmelte Vosch: »Bubo virginianus. Der Virginia-Uhu. Ist er nicht prachtvoll? Ein furchterregender Räuber, nachtaktiv, einzelgängerisch – seine Beute bemerkt nur selten, dass er sich nähert, bevor es zu spät ist. Er ist in gewisser Weise dein Dämon, dein Geisttier. Du wurdest als seine menschliche Entsprechung konzipiert.«

			Die Flügel bewegten sich. Die Brust wölbte sich. Der Kopf hob sich, die Augen öffneten sich, und ihre Blicke trafen sich.

			»Er ist natürlich nicht echt«, fuhr Vosch fort. »Er ist eine Liefervorrichtung. Eine Maschine. Einer kam zu deiner Mutter, als du dich noch in ihrem Uterus befandest, und überbrachte das Programm, das in dein in der Entwicklung begriffenes Gehirn eingespeist wurde. Ein anderer besuchte dich, nachdem dieses Programm hochgefahren worden war. Dein Erwachen nennt man es, glaube ich, das dich mit dem Zwölften System ausgestattet hat.«

			Er konnte sich nicht abwenden. Die Augen der Eule füllten sein Blickfeld, verschlangen ihn.

			»In dir befindet sich kein außerirdisches Wesen«, sagte Vosch. »In keinem von uns und auch nicht im Mutterschiff. Das ist vollständig automatisiert, wie dein alter Freund hier. Konzipiert von seinen Schöpfern nach jahrhundertelanger sorgfältiger Analyse und Überlegung und auf diesen Planeten gesandt, um die Erdbevölkerung auf ein vertretbares Maß zu schrumpfen. Und natürlich, um es durch eine Veränderung der menschlichen Natur selbst hier dauerhaft zu etablieren.«

			Evan fand seine Stimme wieder und sagte: »Ich glaube Ihnen nicht.« Diese Augen. Er konnte den Blick nicht von ihnen lösen.

			»Eine makellose autarke Schleife, ein fehlerfreies System, in dem Vertrauen und Kooperation niemals Wurzeln schlagen können. Fortschritt wird zur Unmöglichkeit, denn alle Fremden sind potenzielle Feinde, sind ›andere«, die zur Strecke gebracht werden müssen, bis die letzte Kugel aufgebraucht ist. Du solltest niemals ein Werkzeug der Zerstörung sein, Evan. Du bist ein Teil der Erlösung der Erde – oder das warst du zumindest, bis irgendetwas in deiner Programmierung fehlschlug. Das ist der Grund, weshalb ich dich hierhergeholt habe. Nicht, um dich zu foltern oder zu töten. Ich habe dich hierhergeholt, um dich zu retten.«

			Er legte Evan eine tröstende Hand auf die Schulter, und seine Berührung brach den Bann des Blicks der Eule. Evan wirbelte zu seinem Kidnapper herum. Er wollte ihn töten. Er wollte mit bloßen Händen das Leben aus ihm herauspressen.

			Seine Faust schlug ins Leere. Der Schwung riss ihn fast von den Beinen.

			Vosch war verschwunden.

			— 67. Kapitel —

			Obwohl er aufrecht stehen blieb, hatte er das Gefühl, aus großer Höhe in die Tiefe zu stürzen. Der Raum drehte sich, die Wände wurden unscharf und wieder scharf. Auf der anderen Seite stand eine Gestalt in der Türöffnung, ein visueller Anker, der ihm Halt gab. Er trat einen zögerlichen Schritt vor und blieb stehen.

			»Woran erinnerst du dich?«, rief Vosch von der Schwelle. »Stand ich unmittelbar neben dir? Legte ich dir die Hand auf die Schulter? Was sind unsere Erinnerungen anderes als der letztendliche Beweis für unsere Existenz? Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass alles, woran du dich erinnerst, seit wir diesen Raum betreten haben, wirklich alles, eine Lüge ist, eine falsche Erinnerung, die von dieser ›Eule‹ hinter dir in dein Gehirn eingespeist wurde?«

			»Ich weiß, dass es eine Lüge ist«, entgegnete Evan. »Ich weiß, wer ich bin.« Er zitterte. Ihm war kälter, als ihm in dem weißen Raum unter dem eisigen Sprühregen gewesen war.

			»Oh, was du ›gehört‹ hast, war die Wahrheit. Die Erinnerung ist das, was falsch ist.« Vosch seufzte. »Du bist eigensinnig, nicht wahr?«

			»Warum sollte ich Ihnen glauben?«, rief Evan. »Wer sind Sie, dass ich Ihnen glauben sollte?«

			»Weil ich einer der Auserwählten bin. Ich wurde mit der bedeutendsten Mission der Menschheitsgeschichte betraut: der Erlösung unserer Spezies. Wie du wusste ich schon in meiner Kindheit, was kommen würde. Im Gegensatz zu dir kannte ich die Wahrheit.«

			Voschs Blick schweifte zu der Rettungskapsel. Sein Tonfall schwenkte von streng zu wehmütig um. »Es lässt sich nicht in Worte fassen, wie einsam ich schon immer war. Lediglich eine Handvoll von uns kennt die Wahrheit. In einer blinden Welt besaßen nur wir Augen. Wir hatten keine Wahl – du musst verstehen – es gab keine Wahl. Ich trage keine Verantwortung. Ich bin genauso ein Opfer, wie sie es sind, genauso wie du es bist!« Seine Stimme wurde vor Wut lauter. »Das sind die Kosten! Das ist der Preis! Und ich habe bezahlt. Ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde. Ich habe mein Versprechen eingelöst, und jetzt ist meine Arbeit getan.« Er streckte die Hand aus. »Komm mit mir. Erlaube mir, dir ein letztes Geschenk zu bescheren. Komm mit mir, Evan Walker, und leg deine Last ab.«

			— 68. Kapitel —

			Er folgte Vosch – was blieb ihm anderes übrig? – durch den langen Korridor zurück zu der grünen Tür. Der Techniker erhob sich, als sie eintraten, und sagte: »Ich habe den Test dreimal durchgeführt, Commander, und kann trotzdem keine Anomalitäten in dem Programm feststellen. Soll ich ihn noch einmal durchführen?«

			»Ja«, entgegnete Vosch. »Aber nicht jetzt.« Er wandte sich an Evan. »Bitte setz dich.«

			Er nickte dem Techniker zu, der Evan abermals in dem Kippstuhl festschnallte. Die Hydraulik jaulte; er rotierte rückwärts, bis sein Gesicht nach oben zu der nichtssagenden Decke gerichtet war. Er hörte, wie die Tür aufging. Die Frau, die ihn in dem weißen Raum untersucht hatte, trat ein und schob einen glänzenden Wagen aus Edelstahl vor sich her, auf dem in einer ordentlichen Reihe dreizehn mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllte Spritzen lagen.

			»Du weißt, was das ist«, sagte Vosch.

			Evan nickte. Das Zwölfte System. Das Geschenk. Aber warum es zurückgeben?

			»Weil ich ein Optimist bin, ein hoffnungsloser Romantiker, wie du«, sagte Vosch, als habe er Evans Gedanken gelesen. »Ich glaube, wo es Leben gibt, gibt es auch Hoffnung.« Er lächelte. »Aber vor allem, weil fünf junge Männer tot sind, was bedeutet, dass sie womöglich noch am Leben ist. Und wenn sie noch am Leben ist, bleibt ihr nur noch eine Option.«

			»Ringer?«

			Vosch nickte. »Sie ist, wozu ich sie gemacht habe; und sie ist auf dem Weg hierher, um zu verlangen, dass ich mich für mein Tun rechtfertige.«

			Er beugte sich über Evans Gesicht. In seinen Augen brannte ein irisierendes Feuer, und die blauen Flammen versengten ihn bis auf die Knochen.

			»Du wirst meine Rechtfertigung sein.«

			Er drehte sich zu dem Techniker, den die Intensität seines stechenden Blicks zusammenzucken ließ. »Vielleicht hat sie recht: Liebe mag die Singularität sein, das unerklärliche, unbändige, unbeschreibbare Rätsel, das sich weder vorhersagen noch kontrollieren lässt, das Virus, das ein Programm hat abstürzen lassen, im Vergleich zu dessen Schöpfern wir nicht weiter entwickelt sind als Kakerlaken.« Dann wieder zu Evan: »Also werde ich meine Pflicht erfüllen; ich werde das Dorf niederbrennen, um es zu retten.« Er trat zurück. »Downloaden Sie ihn noch einmal. Dann löschen Sie es.«

			»Es löschen, Sir?«

			»Löschen Sie das Menschliche. Belassen Sie den Rest.« Die Stimme des Commanders füllte den kleinen Raum. »Wir können nicht lieben, woran wir uns nicht erinnern.«

			— 69. Kapitel —

			Im herbstlichen Wald stand ein Zelt, und in diesem Zelt schlief ein Mädchen mit einem Gewehr in der einen Hand und einem Teddybären in der anderen. Und während sie schlief, wachte der Jäger über sie, ein unsichtbarer Gefährte, der sich zurückzog, sobald sie erwachte. Er war gekommen, um ihr Leben zu beenden; sie war da, um ihm das Leben zu retten.

			Und die endlosen Diskussionen mit sich selbst, die Eitelkeit seiner Vernunft, welche die unbeantwortbare Frage stellte: Warum muss man weiterleben, wenn die Welt zugrunde gegangen ist? Je mehr er nach der Antwort suchte, desto schwerer war diese Antwort zu fassen.

			Er war ein Vollstrecker, der nicht imstande war zu vollstrecken. Sein Herz war das eines Jägers, der sich kein Herz fassen konnte zu töten.

			In ihrem Tagebuch hatte sie geschrieben: Ich bin die Menschheit, und irgendetwas in diesen Worten riss ihn entzwei.

			Sie war die Eintagsfliege, hier für einen Tag, dann wieder weg. Sie war der letzte Stern, der hell leuchtete in einem Meer grenzenloser Schwärze.

			Löschen Sie das Menschliche.

			In einer blendenden Lichtsalve explodierte der Stern Cassiopeia, und die Welt wurde schwarz.

			Evan Walker war annulliert worden.

			— 70. Kapitel —

			CASSIE

			Noch keine zehn Minuten sind vergangen, und mir kommt bereits der Gedanke, dass diese ganze Mission-Impossible-mäßige »Vosch töten und Evan retten«-Aktion womöglich eine richtig schlechte Idee war.

			Bob, der einäugige Pilot, schreit: »Zehn Sekunden!« Ringer macht die Augen zu, und einen fürchterlichen, abscheulichen Moment später bin ich davon überzeugt, dass wir hereingelegt wurden. Das war die ganze Zeit ihr Plan gewesen: Ben und die Kinder schutzlos zurücklassen und dann uns beide in fünftausend Fuß Höhe in Kamikaze-Manier ins Jenseits befördern, denn wen kümmert es schon? In Wonderland lebt eine Kopie von ihr. Nachdem wir alle tot sind, wird sie einfach in einen neuen Körper downgeloadet.

			Das ist deine Chance, Cass. Zück dein Messer und schneid ihr das verräterische Herz raus … falls du es findest. Falls sie überhaupt eins besitzt.

			»Sie lösen ihre Formation auf!«, verkündet Bob.

			Ringers Augen schnappen auf. Meine Chance ist dahin. »Halten Sie Ihren Kurs, Bob«, sagt sie mit monotoner Stimme.

			Die Hubschrauber nähern sich uns schnell und teilen sich auf, damit sich keiner übergangen fühlt und jeder eine faire Gelegenheit bekommt, uns in abertausend Stücke zu schießen.

			Bob hält unseren Kurs, geht aber auf Nummer sicher und richtet eine Rakete auf den Leithubschrauber. Sein Daumen schwebt über dem Knopf. Womit mich Bob immer wieder baff macht, ist, wie schnell er die Seiten wechselt. Als er heute Morgen die Augen öffnete, und zwar beide, war er sich ziemlich sicher, für welches Team er kämpfte. Dann, im nächsten Augenblick (Ha! Tut mir leid, Bob), ist er geladen und entsichert und bereit, seine Waffenbrüder und -schwestern zu vernichten.

			Also bitte. Man kann das Gute in uns lieben und das Schlechte hassen, aber das Schlechte steckt ebenfalls in uns. Ohne es wären wir nicht wir.

			Alles, was ich in diesem Moment tun möchte, ist, Bob fest zu umarmen.

			»Sie werden uns rammen!«, schreit Bob. »Wir müssen abtauchen, wir müssen abtauchen!«

			»Nein«, sagt Ringer. »Vertrauen Sie mir, Bob.«

			Bob lacht hysterisch. Wir rasen auf den Leithubschrauber zu, und der Leithubschrauber rast auf uns zu, beide mit Vollgas. »Oh, sicher! Warum sollte ich dir denn nicht vertrauen?« Er hat die Hand mit weißen Knöcheln auf dem Steuerknüppel und streichelt mit dem Daumen den Knopf – in ein paar Sekunden wird es keine Rolle mehr spielen, was Ringer ihm sagt: Er wird feuern. Letzten Endes steht Bob auf niemandes Seite außer auf Bobs.

			»Weich aus«, flüstert Ringer der großen schwarzen Faust zu, die auf unsere Gesichter zurast. »Weich aus.«

			Zu spät. Bob drückt den Knopf, der Black Hawk erzittert, als wäre er von einem riesigen Fuß getreten worden, und eine Hellfire-Rakete schießt aus ihrer Halterung. Das Cockpit leuchtet auf wie die Mittagssonne. Jemand schreit (möglicherweise ich). Eine Feuersbrunst umschließt uns eine halbe Sekunde lang – Trümmer, die gegen unseren Rumpf prasseln und schlagen –, und dann tauchen wir auf der anderen Seite des Feuerballs wieder auf.

			»Heilige Muttergottes!«, schreit Bob.

			Ringer sagt zunächst gar nichts. Sie wirft einen Blick auf seinen Bildschirm und die verbliebenen fünf weißen Punkte. Vier drehen ab, zwei nach rechts, zwei nach links, und der fünfte setzt seinen Kurs fort, wobei er sich langsam dem unteren Rand des Bildschirms nähert. Oh, nein. Wohin ist er unterwegs?

			»Rufen Sie sie«, fordert Ringer Bob auf. »Sagen Sie ihnen, dass wir uns ergeben.«

			»Tun wir das?«, fragen Bob und ich gleichzeitig.

			»Dann halten Sie den Kurs. Sie werden uns nicht zur Landung zwingen oder auf uns feuern.«

			»Woher weißt du das?«, fragt Bob.

			»Weil sie es sonst bereits getan hätten.«

			»Was ist mit dem anderen?«, will ich wissen. »Er ist weg. Er folgt uns nicht.«

			Ringer wirft mir einen Blick zu. »Was denkst du, wohin er fliegt?« Dann dreht sie sich weg. »Keine Sorge, Sullivan. Zombie weiß schon, was zu tun ist.«

			Wie ich bereits sagte, eine richtig schlechte Idee.

			— 71. Kapitel —

			Ich sinke zurück in meinen Sitz und kämpfe darum, Luft in meine Lunge zu bekommen. Ich glaube, ich habe da vorne vergessen zu atmen. Mein Mund ist staubtrocken. Ich trinke einen kleinen Schluck Wasser, gerade genug, um meinen Mund anzufeuchten, da ich ein bisschen Bedenken habe, während der Operation pinkeln zu müssen. Ringer hat mir den Stützpunkt ziemlich detailliert beschrieben, einschließlich der Lage des Wonderland-Raums, aber ich habe sie nicht gefragt, wo sich die Toiletten befinden.

			Ringers Stimme knistert unangenehm in meinem Ohr. »Ruh dich ein bisschen aus, Sullivan. Wir sind noch ein paar Stunden in der Luft.«

			Und der Sonnenaufgang wird dann auch nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wir haben zu knapp kalkuliert. Ich bin keine Expertin für Geheimoperationen, vermute aber, dass sie bei Dunkelheit ein kleines bisschen einfacher sind. Wenn Evan recht hatte, ist heute außerdem Grüner Tag, der Tag, an dem die Feuerbälle aus der Hölle vom Himmel regnen.

			Ich durchwühle meine Taschen, bis ich einen von Ben Parishs magischen Energieriegeln orte. Die Alternative ist, in Tränen auszubrechen. Ich bin fest entschlossen, nicht zu weinen, bis ich Sam wiedersehe. Er ist das Einzige, was noch übrig ist, das meine Tränen wert ist.

			Und was zum Teufel hat sie mit Zombie weiß schon, was zu tun ist gemeint?

			Schon gut, Sullivan, das sollte er besser auch wissen, denn du hast keinen blassen Schimmer. Wenn du wüsstest, was zu tun ist, würdest du nicht in diesem verdammten Hubschrauber hocken. Du wärst bei deinem kleinen Bruder. Wach auf. Du kennst den wahren Grund, warum du hier bist. Du kannst dir einreden, dass es wegen Sam ist, aber das kauft dir niemand ab.

			Oh, Gott, ich bin ein schrecklicher Mensch. Ich bin schlimmer als der einäugige Bob. Ich habe mein Fleisch und Blut wegen eines Typen im Stich gelassen. Und das ist so verkehrt, dass alles andere, was ich jemals falsch gemacht habe, richtig erscheint. Ben hat zu mir gesagt, Evan würde lügen oder wäre verrückt oder beides, denn wer löscht schon eine gesamte Zivilisation für ein Mädchen aus? Oh, ich weiß nicht, Ben. Vielleicht dieselbe Person, die ihr eigenes Fleisch und Blut opfern würde, um eine Schuld zu begleichen, die sie gar nicht hat.

			Ich meine, ich habe ihn schließlich nicht darum gebeten, mich all die Male zu retten. Genauso wenig habe ich ihn gebeten, mir ins Bein zu schießen. Ich habe ihn nie um irgendetwas gebeten. Er hat einfach gegeben. Über ein gesundes Maß hinaus gegeben. Ist das Liebe? Und ergibt es deshalb keinen Sinn für mich, weil ich es selbst nie empfunden habe, weder für ihn noch für Ben Parish noch für irgendjemand anders?

			Nein, nein, nein, bitte, Gehirn, lass das. Komm jetzt nicht wieder mit Vermont und diesem verdammten Köter an. Ich verspreche, dass ich damit aufhöre, so viel nachzudenken. Zu viel nachdenken ist schon lange ein Problem von mir. Ich habe mir über alles den Kopf zerbrochen, von: »Warum sind die Anderen gekommen?«, über »Was ist Evan?«, bis hin zu dem seltsamen Umstand, dass ausgerechnet ich überlebt habe, während fast die gesamte Menschheit gestorben ist. Und bis hin zu der Frage, warum das Mädchen vor mir die seidigsten, wunderschönsten Haare hat, die ich jemals gesehen habe, und nicht ich, und warum sie perfekte Porzellanhaut hat und ich nicht. Und die Nase. Meine Güte, wie bescheuert. Was für eine Zeitverschwendung. Schließlich sind es nur Gene, gemischt mit ein bisschen außerirdischer Technologie – große Sache.

			Ich esse den Riegel auf und knülle die Verpackung in meiner Faust zusammen. Es fühlt sich einfach nicht richtig an, sie auf den Boden zu werfen.

			Ich lehne mich gegen die Trennwand und schließe die Augen. Das wäre ein hervorragender Zeitpunkt, um zu beten, wenn mir ein Gebet einfallen würde, doch meinem Gehirn, das so vollgestopft ist, dass meine Gedanken Schlange stehen müssen wie Disneyland-Besucher, fällt nichts ein, was ich zu Gott sagen könnte.

			Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob ich überhaupt mit ihm sprechen will, dem mysteriösen Mistkerl. Als hätte er die Arme verschränkt und sich abgewendet, und ich frage mich, ob Noah sich so auf seiner Arche gefühlt hat. Okay, das ist mir gegenüber echt verständnisvoll, Gott, aber was ist mit ihnen? Und Gott erwidert: Oh, stell doch nicht so viele Fragen, Noah. Sieh mal! Ich habe dir einen Regenbogen gemacht!

			Das Einzige, was mir einfällt, ist Sammys Nachtgebet, also nehme ich aus Verzweiflung eben das.

			Müde bin ich, geh’ zur Ruh …

			Na ja, nicht wirklich.

			Wenn ich im Morgenlicht erwache …

			Tja, dazu wird es wahrscheinlich auch nicht kommen.

			Lehre mich, den Weg der Liebe einzuschlagen.

			Ja! Okay, das ist gut! Bitte, Gott. Nur diese eine Sache, und vermassle es nicht.

			Lehre mich.

			— 72. Kapitel —

			ZOMBIE

			Ich halte Wache am Eingang zu den Höhlen und bewundere den Nachthimmel – mit Ausnahme jenes grünen Punkts, der über dem Horizont schwebt –, als plötzlich einer der Sterne aus der Reihe tanzt und auf uns zukommt. Schnell. Sehr schnell. Nugget berührt mich am Ärmel und sagt: »Schau mal, Zombie! Eine Sternschnuppe!«

			Ich stoße mich von dem alten, wackligen Geländer ab, gegen das ich mich gelehnt hatte. »Das ist keine Sternschnuppe, Kleiner.«

			»Ist es eine Bombe?« Seine Augen sind vor Angst geweitet.

			Eine Übelkeit erregende Sekunde lang denke ich, dass es sich tatsächlich um eine handeln könnte. Dass sie aus irgendeinem Grund den Zeitplan gestrafft haben und die Vernichtung der Städte bereits begonnen hat.

			»Komm schon, wieder nach unten, und zwar im Laufschritt.«

			Ich brauche es ihm nicht zweimal zu sagen. Er hat bereits einige Meter Vorsprung, als ich in der ersten Kammer ankomme. Ich schnappe mir Megan vom Boden. Sie lässt den Teddybären fallen. Nugget hebt ihn auf. Ich trage sie tiefer in die Höhlen hinein, wobei ich sie auf der Hüfte meines unverletzten Beins balanciere, doch bei jedem Schritt durchfährt mich ein stechender Schmerz, der dafür sorgt, dass ich das Gefühl habe, mir fliegt die Schädeldecke weg. Hier unten gibt es einen Felsvorsprung, in knapp einem Meter Höhe eine anderthalb Meter tiefe Kerbe im Fels, die vor Urzeiten ein Fluss ausgehöhlt hat. Ich hebe Megan hinein, und sie krabbelt nach hinten, bis die Dunkelheit sie verschluckt. Scheiße. Beinahe vergessen. Ich signalisiere ihr, dass sie zurückkommen soll.

			Dann hole ich einen der Peilsender der toten Rekruten aus der Tasche. Ringers Idee und eine verdammt gute.

			»Nimm das in den Mund«, sage ich zu Megan.

			Sie ist wie vom Donner gerührt. Sie sieht mich an, als hätte ich sie aufgefordert, sich den Kopf abzuhacken. Ich habe ein heikles Thema angeschnitten.

			»Schau mal, Nugget tut es auch.« Ich drücke ihm den Sender in seine leere Hand. »Genau dahin, Private«, sage ich, ziehe den Mundwinkel nach hinten und deute auf eine Stelle zwischen meiner Wange und meinem Zahnfleisch. Dann drehe ich mich wieder zu Megan. »Siehst du?« Doch Megan ist in der Dunkelheit verschwunden. Verdammt. Ich gebe Nugget noch einen Peilsender. »Sorg dafür, dass sie es macht, okay? Auf dich hört sie.«

			»Oh, nein, Zombie«, sagt Nugget in ernstem Tonfall. »Megan hört auf niemanden.« 

			Er schiebt Bär in die Lücke und ruft ihr leise zu: »Megan! Nimm Bär. Er passt auf dich auf. Wie die Schwerkraft.« Nach dieser Logik, die nur ein Kind verstehen kann, krempelt er seine Hose hoch, ballt die Fäuste, streckt sein kleines Kinn vor und sagt: »Sie kommen, stimmt’s?«

			Dann hören wir es beide, als wäre es die Antwort auf seine Frage: das Geräusch von Hubschraubermotoren, dessen Lautstärke sich mit jedem unserer schnellen Atemzüge verdoppelt. Beim Eingang durchschneidet das strahlende Weiß des Suchscheinwerfers die Dunkelheit.

			»Los, Nugget. Nach oben mit dir, zu Megan.«

			»Aber ich kämpfe mit dir, Zombie.«

			Und ob er das tut. Und zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Über seine Schulter sehe ich in der Waffenkammer Lampenlicht flackern. Doppelt verdammt.

			»Du kannst Folgendes tun: Lösch das Licht da unten. Dann treffen wir uns wieder hier. Wenn wir Glück haben, landen sie nicht mal.«

			»Glück?« Ich habe den Eindruck, er möchte, dass sie landen.

			»Vergiss nicht, Nugget, wir stehen alle auf derselben Seite.«

			Er runzelt die Stirn. »Wie können wir denn auf derselben Seite stehen, wenn sie uns umbringen wollen, Zombie?«

			»Weil sie nicht wissen, dass wir auf derselben Seite stehen. Los. Mach das verdammte Licht aus, los!«

			Er flitzt den Pfad entlang. Das Licht des Hubschraubers wird schwächer, das Geräusch seiner Motoren kaum. Wahrscheinlich sucht er die Umgebung ab. Eigentlich sollten wir uns weit genug unter der Erde befinden, um dem Infrarot einen Strich durch die Rechnung zu machen, doch dafür gibt es keine Garantie.

			Die Lampe erlischt, und die Höhlen werden in Dunkelheit getaucht. Ich sehe keine drei Zentimeter weit. Nach ein paar Sekunden stößt eine kleine Person gegen mich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist. Allerdings nur ziemlich, deshalb flüstere ich: »Nugget?«

			»Alles okay, Zombie«, teilt er mir ganz nüchtern mit. »Ich habe mir eine Pistole geschnappt.«

			— 73. Kapitel —

			Irgendetwas habe ich vergessen. Was ist es?

			»Hier, Zombie, die hast du vergessen.« Er drückt mir eine Gasmaske gegen die Brust. Gott segne Nugget. Und Gott segne Silencer wie Grace und Pater Tod, die wussten, wie man Vorräte für das Ende der Welt hortet.

			Nugget ist geübt; er hat seine Gasmaske bereits angelegt. »Hast du für Megan auch eine?« Dumm. Natürlich hat er für sie auch eine mitgenommen. »Okay, Kumpel, rauf mit dir.«

			»Zombie, hör mal …«

			»Das ist ein direkter Befehl, Private.«

			»Nein, Zombie! Hör mal!«

			Ich lausche. Nichts, außer meinem eigenen Atem, der in der Maske zischt und schnaubt.

			»Sie sind wieder weg«, sagt Nugget.

			»Psst.«

			Klack, klack, klack. Das Geräusch von Metall, das auf Stein aufschlägt.

			Verdammt, Ringer, dass du ständig recht hast, geht mir unglaublich auf die Nerven.

			Sie haben Gasbomben in den Höhleneingang geworfen.

			— 74. Kapitel —

			Angenommen, man kommt nicht von selber raus, wie bringt man einen dazu?, fragte ich Ringer, als wir den Hintereingang verbarrikadierten.

			Du hast im Unterricht nie aufgepasst.

			Muss es eigentlich immer um mich gehen? Zu versuchen, ihr ein Lächeln zu entlocken, hat sich von einem Hobby zu einer Borderline-Obsession gemausert.

			Zuerst mal Gas.

			Glaubst du? Ich würde ein paar Stangen C-4 nehmen, um die Ausgänge abzuriegeln, und uns dann mit ein paar Bunkerbrechern erledigen.

			Das kommt wahrscheinlich als Nächstes.

			Hinter uns, in der Nähe des Haupteingangs, detoniert das Tränengas mit lautem Knallen. Ich packe Nugget um die Taille und hieve ihn hoch zu Megan in die Felsspalte. »Setz ihr sofort die Maske auf!«, brülle ich, dann humple ich den Pfad hinauf und denke: Gott sei Dank hat er dran gedacht! Dieser Junge verdient eine Beförderung.

			Eines ist sicher, sagte Ringer. Sie werden sich nicht auf eine Belagerung einlassen. Wenn sie auf einen Nahkampf aus sind, werden sie vermutlich den Haupteingang angreifen, was dir einen leichten Vorteil verschafft: Er ist eng wie ein Klauenstand für Kühe – sie kommen wie durch einen Trichter direkt auf dich zu.

			Ich renne blind. Na ja, es »rennen« zu nennen ist ein wenig übertrieben. Zumindest habe ich Unmengen von Schmerztabletten geschluckt, sodass mir mein Bein nicht allzu große Probleme macht. Das Adrenalin hilft ebenfalls. Den Rastbolzen am Gewehr kontrollieren. Die Riemen der Maske kontrollieren. In völliger Finsternis. In völliger Ungewissheit.

			Wenn sie mit einer Art Zangenmanöver gleichzeitig den Hintereingang stürmen, sind wir erledigt. Wenn sie mit überwältigender Wucht von vorne zuschlagen, sind wir erledigt. Wenn ich im entscheidenden Moment vor Angst erstarre oder Mist baue, sind wir erledigt.

			Vor Angst erstarre wie in Dayton. Mist baue wie in Urbana. Ich bewege mich immer kreisförmig zurück zum selben Punkt, und dieser Punkt ist der, an dem ich meine kleine Schwester verloren habe, an dem ich hätte kämpfen sollen, aber stattdessen weggerannt bin. Ihre Halskette, die gerissen ist und die ich inzwischen verloren habe, fesselt mich noch immer. Oompa. Dumbo. Poundcake. Sogar Teacup, auch sie: Sie wäre noch am Leben, wenn ich meinen Job erledigt hätte.

			Jetzt fällt die Kette wie eine Schlinge um Nugget und Megan, und die Schlinge zieht sich zu, der Kreis wird rund.

			Nicht dieses Mal, Parish, du verdammter Scheißzombie. Dieses Mal reißt du die Kette durch, schneidest du die Schlinge entzwei. Du rettest diese Kinder, ganz egal, was passiert.

			Ich werde sie töten, wenn sie sich durch den Eingang zwängen. Ich werde sie alle töten. Es spielt keine Rolle, dass sie nicht anders sind als ich. Es spielt keine Rolle, dass sie in demselben gottverdammten Spiel gefangen sind, genauso wie ich dazu gezwungen, eine Rolle zu spielen, die sie sich nicht ausgesucht haben. Ich werde sie töten, einen nach dem anderen.

			Absolute Finsternis. Absolute Gewissheit.

			Die Explosion reißt mich von den Füßen. Ich werde nach hinten geschleudert; mein Kopf schlägt gegen Stein; das Universum dreht sich wie ein Kreisel. Die Luft kocht mit dem Geräusch von Fels, der gegen Fels kracht, als der Eingang in sich zusammenstürzt.

			Die Maske wurde bei meinem Aufprall zur Seite geschoben, und ich inhaliere einen tiefen Atemzug giftiges Gas. Ein Messer bohrt sich in meine Lunge, Feuer füllt meinen Mund. Ich rolle mich würgend und hustend auf die Seite.

			Im Fallen habe ich mein Gewehr verloren. Ich taste meine unmittelbare Umgebung ab, finde es nicht, egal, spielt keine Rolle, ich weiß, was eine Rolle spielt, kämpfe mich auf die Beine, rücke die Maske wieder zurecht und schmecke pulverisierten Fels auf meiner Zunge, humple den Weg zurück, den ich gekommen bin, durchsuche mit einer Hand die Dunkelheit, halte mit der anderen meine Pistole umklammert, weiß, was als Nächstes kommt, weil ich es beim Namen genannt habe und Ringer wusste, dass ich es beim Namen genannt habe, das kommt wahrscheinlich als Nächstes, und ich schreie durch die Maske: »Rühr dich nicht vom Fleck, Nugget! Rühr dich nicht vom Fleck!«, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand außer mir meine Stimme hören kann.

			Die zweite Explosion trifft den Hintereingang, und ich halte mich auf den Beinen, obwohl der Boden wogt und sich Stalaktiten lösen und herabstürzen, wobei ein großer meinen Kopf nur um ein paar Zentimeter verfehlt. Ich höre Nugget leise meinen Namen rufen, verbeiße mich in das Geräusch und folge ihm zurück zu der Felsspalte. Ich ziehe ihn heraus.

			»Sie haben uns eingeschlossen«, keuche ich. Mein Rachen brennt. Ich habe Feuer geschluckt. »Wo ist Megan?«

			»Alles in Ordnung mit ihr.« Ich spüre ihn zittern. »Sie hat ja Bär.«

			Ich rufe sie. Eine winzige, von einer Gasmaske gedämpfte Stimme antwortet. Nugget krallt sich mit beiden Händen an meiner Jacke fest, als würde mich die Dunkelheit verschlucken, wenn er mich loslässt.

			»Wir hätten nicht hierbleiben sollen«, jammert Nugget.

			Aus dem Mund der jungen Kinder, doch wir konnten nirgendwohin fliehen, konnten uns nirgendwo verstecken. Wir haben darauf gesetzt, dass Bobs Hubschrauber sie ablenken würde, und wir haben verloren. Wahrscheinlich ist der Bomber mit einer Sprengladung im Anflug, die diese zweihundertfünfzigtausend Jahre alte Höhle in einen zwei Meilen langen und dreißig Meter tiefen Swimmingpool verwandeln wird.

			Uns bleiben nur Minuten.

			Ich packe Nugget an den Schultern. Drücke fest zu. »Zwei Dinge, Private«, sage ich zu ihm. »Wir brauchen Licht, und wir brauchen Sprengstoff.«

			»Aber Ringer hat alle Bomben mitgenommen!«

			»Dann basteln wir uns eine neue, und zwar schnell.«

			Wir schlurfen in die Waffenkammer, Nugget vorneweg, während meine Hände noch immer auf seinen Schultern liegen. Ich stütze ihn, er stützt mich, die Kette, die uns verbindet, die Kette, die uns befreit.

			— 75. Kapitel —

			Irgendetwas habe ich vergessen. Was ist es?

			Nugget ist tief über seine Aufgabe gebeugt. Die Kammer ist mit Rauch und Staub gefüllt; es ist, als würde man versuchen, bei starkem Nebel ein Puzzle zusammenzusetzen, dieser ganzen verdammten Invasion nicht unähnlich. Das Vertraute in Millionen Einzelteile gesprengt, ein unmögliches Durcheinander, in dem kein Stück zu einem anderen zu passen scheint. Der Feind ist in uns. Der Feind ist nicht in uns. Sie sind hier unten, sie sind dort oben, sie sind nirgendwo. Sie wollen die Erde haben, sie wollen, dass wir sie behalten. Sie sind gekommen, um uns auszulöschen, sie sind gekommen, um uns zu retten. Und die zerschmetterte Wahrheit entzieht sich für immer unserem Griff, die einzige Gewissheit ist Ungewissheit, und Vosch erinnert mich an die einzige Wahrheit, an der es sich lohnt festzuhalten: Ihr werdet sterben. Ihr werdet sterben, und es gibt nichts, was du oder ich oder irgendjemand anders dagegen tun kann. Das galt schon vor ihrer Ankunft, und es gilt noch immer: Die einzige Gewissheit ist Ungewissheit, bis auf deinen eigenen Tod, denn der ist verdammt gewiss.

			Seine Finger zittern. Sein Atem ist schnell und laut unter der Maske. Eine falsche Bewegung, und er jagt uns beide in die Luft. Mein Leben liegt jetzt in den Händen eines Kindergartenkinds.

			Die Sprengkapsel aufschrauben. Die Zündschnur befestigen. Sullivan mag traurig darüber sein, dass er das Abc vergessen hat, aber wenigstens weiß der kleine Mistkerl, wie man eine Bombe bastelt.

			»Hast du’s?«, frage ich.

			»Hab’s!« Er hält die Vorrichtung triumphierend hoch. Ich nehme sie ihm aus der Hand. Oh, Gott, das will ich hoffen.

			Irgendetwas habe ich vergessen. Etwas Wichtiges. Was könnte das sein?

			— 76. Kapitel —

			Und jetzt zum nächsten unmöglichen Dilemma: den hinteren Eingang freisprengen oder den vorderen?

			Eine Bombe. Eine Chance. Ich lasse Nugget bei Megan und kontrolliere als Erstes den Hintereingang. Eine Wand aus Fels, vielleicht knapp zwei Meter dick, wenn ich die Orientierungspunkte richtig in Erinnerung habe. Dann gehe ich durch die ganze Höhle zum Vordereingang. Komme zu verdammt langsam voran. Brauche zu verdammt lang. Endlich angekommen, finde ich genau das vor, was ich erwartet habe: eine weitere Wand aus Fels, wer weiß, wie dick, und keine Anhaltspunkte, ob das der bessere Weg nach draußen ist.

			Ach was, scheiß drauf.

			Ich stecke das PVC-Rohr in die tiefste, oberste Spalte, die ich erreichen kann. Die Zündschnur kommt mir zu kurz vor; ich habe womöglich nicht genug Zeit, um mich in sichere Entfernung zu begeben.

			Die Gewissheit der Ungewissheit.

			Ich zünde die Schnur an und entferne mich auf dem Pfad, wobei ich mein verletztes Bein hinter mir herschleife wie ein widerwilliges Kind am ersten Schultag. Der Knall der Explosion wirkt gedämpft, wie ein erbärmliches Echo der beiden anderen, die uns hier unten gefangen haben.

			Zehn Minuten später habe ich Nugget an einer Hand und Megan an der anderen. Es war nicht einfach für Nugget, sie dazu zu überreden herauszukommen. Sie fühlte sich in der gemütlichen kleinen Nische sicher, und die Kommandostruktur war ihr schnurzpiepegal. Die Person, die für Megan verantwortlich ist, ist Megan.

			Das Loch im oberen Bereich der Felslawine ist nicht besonders groß und wirkt nicht besonders stabil, doch es weht ein frischer Luftzug hindurch, und ich sehe einen winzigen Lichtpunkt. Nugget sagt: »Vielleicht sollten wir einfach hierbleiben, Zombie.« Wahrscheinlich denkt er dasselbe wie ich: Die Ausgänge verschließen, an beiden Enden Scharfschützen positionieren, und dann ist es nur noch ein Geduldsspiel. Niemand baut mehr bunkerbrechende Bomben. Warum wertvolle Munition, die man für den echten Krieg braucht, für ein paar kleine Kinder und einen fußlahmen Rekruten verschwenden? Sie werden schon herauskommen. Sie müssen herauskommen. Das Risiko drinzubleiben ist inakzeptabel.

			»Wir haben keine andere Wahl, Nugget.« Wir haben auch keine Wahl, wer als Erster geht. Ich packe ihn am Ärmel und ziehe ihn von Megan weg. Ich möchte nicht, dass sie das hört. »Du wartest auf mein Signal, verstanden?« Er nickt. »Was tust du, wenn ich nicht zurückkomme?«

			Er schüttelt den Kopf. Das Licht ist so schwach und die Linsen der Maske sind so beschlagen, dass ich seine Augen nicht sehe, doch seine Stimme bebt, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen. »Aber du kommst doch zurück.«

			»Wenn mein Herz noch schlägt, kannst du Gift drauf nehmen, dass ich zurückkomme. Aber was tust du, wenn nicht?«

			Hoch geht das Kinn. Heraus kommt die Brust. »Ich schieße ihnen allen in den Kopf.«

			Ich hieve mich in das Loch. Mein Rücken schlägt oben an, meine Schultern stoßen seitlich an: Das Ganze wird eine wirklich enge Angelegenheit. Auf halbem Weg beschließe ich, die Maske abzunehmen. Ich ertrage das Gefühl nicht mehr, langsam zu ersticken. Frische kalte Luft badet mein Gesicht. Mein Gott, fühlt sich das gut an.

			Die Öffnung nach außen ist nicht einmal groß genug, dass sich eines der Abendessen der Katzenliebhaberin hindurchzwängen könnte. Ich schlage den losen Fels mit bloßen Händen nach draußen. Ein kleines Stückchen Nachthimmel, ein Streifen Gras und die einspurige Zufahrtsstraße, die ihn in der Mitte durchschneidet. Kein Geräusch außer dem des Windes. Und los.

			Ich krabble ins Freie. Dann greife ich nach dem Gewehr, das ich mir über die Schulter geschwungen habe, nur ist dort kein Gewehr, das ich mir über die Schulter geschwungen habe: Auf dem Weg zurück zum Eingang habe ich vergessen, es wieder aufzuheben. Das war es also, was ich vergessen habe. Das war es, mein Gewehr. Richtig?

			Ich kauere neben dem Loch, halte meine Pistole zwischen den Beinen, lausche, spähe. Überstürz nichts; geh sicher. Der Falle zu entkommen ist schön und wunderbar, doch wohin jetzt? Bis zur Morgendämmerung ist es nicht mehr lang hin, und dann beginnt das Mutterschiff seine festgelegten Runden. Ich sehe es am Horizont schweben, grün wie eine Verkehrsampel, die Los signalisiert.

			Ich erhebe mich. Ein anspruchsvolles Manöver angesichts der Tatsache, dass mein Bein inzwischen steif ist und höllisch wehtut, wenn ich es belaste.

			Hier bin ich, Jungs. Gebt euer Bestes.

			Nichts zu sehen außer der Straße, dem Gras und dem Himmel. Nichts zu hören außer dem Wind.

			Ich pfeife Nugget durch das Loch. Zwei kurze Pfiffe, ein langer. Nach hundert Jahren taucht sein kleiner runder Kopf auf, dann seine Schultern. Ich ziehe ihn das letzte Stück heraus. Er reißt sich die Gasmaske herunter und inhaliert die frische Luft, dann reißt er seine Pistole hinten aus dem Hosenbund. Er dreht sich nach rechts, die Knie leicht gebeugt, die Pistole ausgestreckt, wie zahllose Jungen vor ihm mit Plastikwaffen und Spritzpistolen.

			Ich pfeife abermals für Megan. Keine Antwort, deshalb rufe ich hinunter: »Megan, auf geht’s, Mädchen!« Neben mir stößt Nugget einen tiefen Seufzer aus.

			»Sie ist so nervig.«

			Und er klingt so sehr wie seine Schwester, dass ich tatsächlich lachen muss. Er wirft mir einen neugierigen Blick zu, den Kopf leicht zur Seite geneigt.

			»Hey, Zombie? Da ist ein roter Punkt an deiner Schläfe.«

			— 77. Kapitel —

			Dumbo hat in Urbana nicht zweimal überlegt. Ich tue es jetzt nicht.

			Ich mache einen Hechtsprung gegen Nuggets Brust und reiße ihn zu Boden. Die Kugel schlägt in den Felssturz hinter uns ein. Eine Sekunde später höre ich den Knall des Scharfschützengewehrs. Der Schuss kam von rechts, aus der Richtung des kleinen Wäldchens neben der Hauptstraße.

			Nugget macht Anstalten aufzustehen. Ich packe ihn am Knöchel und reiße ihn wieder nach unten.

			»Tiefes Kriechen«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Wie sie es uns im Camp beigebracht haben, erinnerst du dich?«

			Er setzt zu einer halben Drehung an – zurück zu dem Loch und der falschen Sicherheit der Höhle mit ihren Vorräten und Waffen. Ich kann es ihm nicht verdenken; es ist auch mein erster Instinkt. Zurückzugehen würde das Unvermeidliche allerdings nur hinauszögern. Wenn es nicht gelingt, uns auszuräuchern und abzuknallen, rufen sie einfach die Bunkerbrecher auf den Plan.

			»Mir nach, Nugget.« Ich krabble zum Begrüßungszentrum. Das Dach wäre ein perfekter Aussichtspunkt für einen Scharfschützen, aber unsere beste Option ist, uns von dem Schützen zu entfernen, der uns bekannt ist.

			»Megan …«, keucht er. »Was ist mit Megan?«

			Was ist mit Megan?

			»Sie wird nicht rauskommen«, flüstere ich. Bitte komm nicht raus, Mädchen. »Sie wird warten.«

			»Worauf warten?«

			Darauf, dass sich die Geschichte wiederholt. Darauf, dass der Kreis rund wird.

			Mir fällt nur ein Ort ein, der einigermaßen sicher ist. Ich bin nicht glücklich damit, und ich bin mir verdammt sicher, dass er es auch nicht sein wird. Doch dieser Junge ist alles andere als weich; er wird es schon verkraften. »An dem Gebäude vorbei, dann ungefähr zwanzig Meter geradeaus weiter«, sage ich ihm, während wir auf dem Bauch dahinrutschen. »Großes Loch. Voller Leichen.«

			»Leichen?«

			Ich stelle mir einen roten Punkt vor, der zwischen meinen Schulterblättern oder an Nuggets Hinterkopf schimmert. Ich habe ihn jetzt im Auge, und wenn ich diesen roten Punkt sehe, ziehe ich die Dumbo-Nummer durch. Das Gelände steigt leicht an, als wir uns der Grube nähern, und dann riechen wir es, und der Geruch lässt Nugget würgen. Ich packe ihn am Arm und zerre ihn zum Rand. Er möchte nicht hineinschauen, aber er schaut hinein.

			»Das sind nur tote Menschen«, sage ich mit erstickter Stimme. »Komm schon, ich lasse dich runter.«

			Er wehrt sich gegen meinen Griff. »Ich komme da nicht mehr raus.«

			»Da drin ist es sicher, Nugget. Vollkommen sicher.« Unglückliche Wortwahl. »Sie hätten schon geschossen, wenn sie wüssten, wo wir sind.«

			Er nickt. Das ergibt einen Sinn für ihn. »Aber Megan …«

			»Ich gehe sie holen.«

			Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich nehme ihn an den Handgelenken und lasse ihn mit den Füßen voraus in das Loch hinunter. »Wenn du irgendwas hörst, stellst du dich tot«, erinnere ich Nugget.

			»Ich muss kotzen.«

			»Atme durch den Mund.«

			Seine Lippen öffnen sich. Ich sehe das winzige Kügelchen in seinem Mund funkeln. Ich gebe ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung ist. Er hebt ganz langsam die rechte Hand an die Stirn und salutiert.

			— 78. Kapitel —

			Als ich von der Totengrube wegkrieche, weiß ich, was passieren wird. Ich weiß, dass ich sterben werde.

			Meine Uhr ist abgelaufen, und man kann dem Tod nicht endlos ein Schnippchen schlagen. Früher oder später muss man bezahlen, mit Zinsen, aber bitte lass Nugget und Megan nicht der Preis dafür sein, dass ich meine Schwester im Stich gelassen habe. Also sage ich zu Gott: Du hast Dumbo für die Schuld genommen, Poundcake und Teacup, das ist genug, lass das genug sein. Nimm mich, aber lass sie leben.

			Vor mir explodiert der Boden. Klumpen aus Erde und Stein fliegen mir ins Gesicht. Tja, Scheiße, kriechen hat jetzt keinen Sinn mehr. Ich rapple mich auf, doch mein verletztes Bein gibt nach, und schon gehe ich wieder zu Boden. Die nächste Kugel schlägt in meinen Ärmel ein und streift meinen Bizeps; ich spüre kaum etwas. Ich rolle mich instinktiv zu einer Kugel zusammen und warte auf den alles beendenden Schuss. Ich weiß, was passieren wird. Das sind Soldaten der Fünften Welle. Ihre Herzen sind mit Hass gefüllt, ihre Seelen auf Grausamkeit konditioniert. Sie spielen mit mir. Wir zögern es nur raus, du befallener Scheißkerl. Machen uns einen Spaß daraus!

			Und vor mir das Gesicht meiner Schwester, dann das von Bo und Cake und Cup, dann mehr Gesichter, als ich zählen kann, Gesichter, die ich erkenne, und Gesichter, die ich nicht erkenne, da sind Nugget und Megan, Cassie und Ringer, da sind die Rekruten im Camp und die Leichen im Abfertigungshangar, lückenlos aufgereiht, Hunderte Gesichter, Tausende, Zehntausende, lebendig und tot, aber überwiegend tot. In der Grube hinter mir ein lebendiges Gesicht unter Hunderten, die es nicht mehr sind, und Voschs Regel gilt auch für ihn.

			Die Hand zum Gruß gehoben. Der Mund geöffnet und das winzige Kügelchen, das darin funkelt.

			Heilige Scheiße, Parish, der Peilsender. Das ist es, was du vergessen hast.

			Ich stecke die Hand in die Hosentasche, hole das Kügelchen hervor und schiebe es mir in den Mund. In der Baumgruppe auf der anderen Seite der Straße, auf dem Dach des Begrüßungszentrums und wo auch immer sie noch stecken mögen, stellen die Schützen das Feuer ein, als das grüne Inferno erlischt, das meinen Kopf umgibt.

			— 79. Kapitel —

			Nennt mich Zombie.

			Alles tut weh. Selbst blinzeln tut weh. Aber ich stehe auf. Das tun Zombies nun einmal.

			Wir erheben uns.

			Vielleicht bemerken die Schützen das zunächst nicht. Vielleicht haben sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet, halten Ausschau nach grünen Zielpersonen. Was auch immer der Grund ist, als ich aufstehe, streckt mich niemand nieder. Dieses Mal kein Humpeln, kein Hinterherziehen meines verwundeten Beins, kein Schlurfen im Dreck wie ein verdammter Zombie. Ich renne mit vollem Tempo durch den Schmerz hindurch und rufe dabei Megans Namen, wobei meine Finger nach der Dunkelheit greifen, bis sie sich um ihr Handgelenk schließen.

			Dann habe ich sie draußen. Ihr Arm um meinen Hals. Ihr Atem in meinem Ohr.

			Ich weiß, der Kreis ist vollständig. Ich weiß, die Rechnung ist fällig. Nur lass mich sie zuerst retten, lieber Gott, lass nicht zu, dass sie stirbt.

			Ich sehe es nicht kommen. Megan schon. Der Teddybär fällt zu Boden. Ihr Mund öffnet sich in einem stillen Schrei.

			Irgendetwas kracht gegen meine Schädelbasis. Die Welt wird weiß, dann herrscht Leere, völlige Leere.

			— 80. Kapitel —

			CASSIE

			Man sieht ihn schon aus einigen Meilen Entfernung: Der Luftwaffenstützpunkt ist eine Insel gleißenden Lichts in einem dunklen, horizontlosen Meer, ein weiß glühendes Stück Zivilisation inmitten einer schwarzen Wüste, wobei Zivilisation ein zu nettes Wort dafür ist. Nach allem, was wir geträumt haben, und nach all jenen Träumen, die wir verwirklicht haben, sind diese Stützpunkte alles, was noch von uns übrig ist, Narren im Rampenlicht, die der Menschheit den Weg zu einem staubigen Tod weisen.

			Macbeth war noch nie mein Favorit, aber bitte.

			Der Hubschrauber geht in den Kurvenflug nach links und bringt uns von Osten an den Stützpunkt heran. Wir fliegen über einen Fluss, in dessen schwarzem Wasser sich die Feuersbrunst der Sterne darüber spiegelt. Dann über die baumlose Sicherheitszone um die Basis, die von Gräben und Stacheldraht durchzogen und mit Landminen gespickt ist, Schutz gegen einen Feind, der niemals kommen wird, der nicht hier ist und vielleicht nicht einmal dort – im Mutterschiff, das ins Blickfeld schwenkt, als wir zum Landeanflug abdrehen. Ich blicke es an. Es blickt zu mir zurück.

			Was seid ihr? Was seid ihr? Die »Anderen« hat mein Vater euch genannt, aber sind wir das nicht auch für euch? Anders als wir, deshalb unser nicht würdig? Des Lebens nicht würdig?

			Was seid ihr? Der Schäfer tötet überzählige Tiere. Die Hausfrau kauft Insektenspray. Das Blut des knienden Lamms, das Zucken der auf dem Rücken liegenden Kakerlake. Keiner von beiden hat eine Ahnung von dem Messer oder dem Gift. Dem Schäfer und der Hausfrau wird es nicht den Schlaf rauben. Ihr Tun hat nichts Unmoralisches. Es ist Mord ohne Verbrechen, Töten ohne Sünde.

			Das ist es, was sie getan haben. Das ist die Lektion, die sie uns beigebracht haben. Wir wurden daran erinnert, wer wir sind – nicht viel – und was wir waren – zu viele. Kakerlaken können schnell krabbeln, Schafe können rennen, es spielt keine Rolle. Wir werden nie wieder aus unseren knielangen Hosen herauswachsen – dafür werden sie sorgen. Ich betrachte ein Objekt an unserem Himmel, das sich dort so lange befinden wird, bis unser Himmel nicht mehr da ist.

			Unsere Begleiter scheren aus, als wir geradewegs auf die Landezone zuschießen. Sie werden in der Luft bleiben, um nach unserer Landung die Situation zu überwachen. Unter uns herrscht geschäftiges Treiben: Lastwagen und gepanzerte Humvees rasen zur Landebahn, Truppen schwärmen aus wie Insekten aus einem umgetretenen Ameisenhaufen. Sirenen plärren, Suchscheinwerfer stechen in den Himmel, Luftabwehrgeschütze drehen sich in Position. Das kann heiter werden.

			Ringer klopft Bob auf die Schulter. »Gut gemacht, Bob.«

			»Leck mich!«

			Oh, Bob. Ich werde dich vermissen. Ich werde dich ganz schrecklich vermissen.

			Ringer klettert wieder zu mir nach hinten in den Frachtraum, schnappt sich die Tasche voller Sammy-Bomben und lässt sich in den Sitz auf der anderen Seite des Gangs plumpsen. Ihre dunklen Augen glänzen. Sie ist die Kugel in der Kammer, das Schießpulver im Loch. Man kann ihr keine Schuld geben. Evan hat es vor langer Zeit auf den Punkt gebracht: Damit irgendetwas von dieser Scheiße eine Rolle spielt, muss man so lange am Leben bleiben, dass der eigene Tod etwas bedeutet. Nicht unbedingt einen Unterschied macht – weder ihr Tod noch meiner wird einen machen –, aber einfach etwas bedeutet.

			Plötzlich muss ich pinkeln.

			»VQP, Sullivan!«, schreit sie. Wir haben unsere Headsets abgenommen.

			Ich nicke. Signalisiere ihr, dass alles okay ist. VQP, und ob!

			Unser Sinkflug beginnt. Der Frachtraum wird von Suchscheinwerfern erleuchtet. Staubpartikel funkeln und drehen sich um ihren Kopf: St. Ringer, der Todesengel mit rabenschwarzem Haar. Draußen der blaue Kreis, auf dem Bob uns absetzt, ein Ring von Soldaten innerhalb einer Barrikade aus gepanzerten Fahrzeugen, umgeben von Wachtürmen, die mit Scharfschützen bemannt sind, und unter vier patrouillierenden Angriffshubschraubern.

			Wir sind so was von todgeweiht.

			— 81. Kapitel —

			Ringer lehnt sich auf ihrem Sitz zurück und schließt die Augen, als würde sie vor der großen Abschlussprüfung noch schnell ein Nickerchen machen. Die Tasche in der einen Hand, den Zünder in der anderen. Ich habe ein Gewehr, eine Handfeuerwaffe, ein sehr großes Messer, ein paar Handgranaten, eine halbvolle (positiv denken!) Wasserflasche, zwei Energieriegel und eine volle Blase. Bob drosselt die Hubschraubermotoren, und jetzt hört man die Sirenen erst richtig plärren. Ringers Augen klappen auf, und sie starrt mich an, als wolle sie sich mein Gesicht einprägen – das beschließe ich zumindest, um mich nicht in meine krumme Nase hineinzusteigern.

			Dann sagt sie so leise, dass ich sie kaum verstehe: »Wir sehen uns am Kontrollpunkt, Sullivan.«

			Der einäugige Bob legt seine Gurte ab. Dann wirbelt er herum und schreit Ringer ins Gesicht: »Er wollte, dass du zurückkommst, du blöde Kuh! Warum, glaubst du, bist du noch am Leben?« Dann springt er aus dem Cockpit, und seine Beine strampeln mit cartoonartigem Tempo, bevor seine Füße überhaupt den Boden berühren. Er fuchtelt mit den Händen über dem Kopf herum und schreit so laut, dass er über die Sirenen hinweg zu hören ist.

			»Geht zurück! Geht zurück! Er explodiert! ER EXPLODIERT!«

			Ringer geht nach rechts, und ich gehe nach links auf einen terrassenförmigen Garten von Kampfanzügen zu, die identisch mit dem sind, den ich trage. Gewehre sind auf meinen Kopf gerichtet, die vordere Reihe kniet, die hintere steht, und dann drückt Ringer auf den Zünder, und der Hubschrauber springt mit einem nachdrücklichen Knall anderthalb Meter in die Luft. Die Druckwelle schiebt mich direkt in die Reihe Soldaten, und die Hitze der Explosion versengt ihre Gesichter und verbrennt die Haare an meinem Nacken. Ich kugle in die Meute, während die Meute in ihre Instinkte zurückverfällt, genau wie Ringer prophezeit hat, und sich alle flach auf den Asphalt legen und den Kopf mit den Händen bedecken.

			Du wirst losrennen wollen, aber du musst dich beherrschen, sagte Ringer in der Höhle zu mir. Sobald der Hubschrauber explodiert ist, werden sie dich aus den Augen verlieren, also musst du auf mich warten.

			Also bin ich hier, nur eine weitere Rekrutin, die auf dem Bauch liegt wie hundert andere um sie herum, die Hände über dem Kopf, die Wange gegen den eiskalten Asphalt gepresst. Zieh dich genauso an wie sie, sieh genauso aus wie sie, benimm dich genauso wie sie: Voschs eigenes Spiel, das sich gegen ihn kehrt.

			Befehle werden geschrien, doch bei dem Lärm der Sirenen kann sie niemand hören. Ich warte, bis mir jemand auf die Schulter tippt, doch ich bin noch nicht höher als auf allen vieren, als Ringer irgendwo in der Nähe des fünfzig Meter entfernten Hangars den Improvisierten Explosiven Apparat zündet. Das löst totale Panik aus. Jeglicher Anflug von Ordnung verpufft, als die Soldaten losrennen, um Schutz zu suchen. Ich laufe in Richtung Kontrollturm und der Ansammlung weißer Gebäude dahinter.

			Eine Hand packt mich an der Schulter, reißt mich herum, und dann stehe ich einem beliebigen Teenager gegenüber, den ich, wie sein Pech es will, töten werde.

			»Wer bist du, verdammt?«, schreit er mir ins Gesicht.

			Sein Körper versteift sich, als er die Kugel empfängt. Nicht meine Kugel. Ich habe noch nicht einmal meine Pistole aus dem Halfter gezogen. Der Treffer geht auf Ringers Konto, Voschs unmenschlichem Menschen, die aus einer Entfernung von einem halben Fußballfeld gefeuert hat. Der Junge ist tot, bevor er auf dem Boden aufschlägt. Ich laufe weiter.

			Einmal drehe ich mich um, am Fuß des Kontrollturms. Suchscheinwerfer durchkreuzen das Gelände, der Hubschrauber brennt, Einheiten laufen planlos herum, Humvees fahren mit quietschenden Reifen in alle Richtungen. Ringer hat Chaos versprochen, und Chaos haben wir bekommen.

			Ich lasse das Gewehr in meine Hände rutschen und sprinte zu den weißen Gebäuden, wobei ich Kurs auf die Kommandozentrale in der Mitte des Komplexes nehme. Dort werde ich (hoffentlich) den Schlüssel finden, der das Schloss öffnet, das die Tür verriegelt, die zu dem Raum führt, in dem mein kleiner Bruder in Sicherheit sein wird.

			Als ich mich einer Ansammlung von Rekruten anschließe, die sich vor der Tür zum ersten Gebäude tummeln, zündet Ringer die zweite Bombe. Irgendjemand schreit: Gütiger Himmel!, und die Blockade löst sich auf. Wir stolpern alle nach drinnen wie Clowns, die aus einem Zirkuswagen stürmen.

			Ein Teil von mir hofft, dass ich als Erstes ihn finde. Nicht Evan. Ringers Schöpfer. Ich habe eine Menge Zeit investiert, mir vorzustellen, was ich mit ihm machen würde – wie ich es ihm für das Blut der sieben Milliarden heimzahlen würde. Das meiste davon ist zu krass, um es auszusprechen.

			Ich durchquere die Lobby des Verwaltungshauptgebäudes. Von der Decke hängen riesige Banner: WIR SIND DIE MENSCHHEIT, UND WIR SIND EINS. Auf einem Schild steht EINIGKEIT, und ein anderes schreit MUT. Das größte nimmt die gesamte Länge einer Wand ein: VINCIT QUI PATITUR. Ich renne unter ihm entlang.

			In dem Korridor auf der anderen Seite der Lobby dreht sich ein rotes Licht. Ich zucke zusammen, als eine Stimme von der Decke dröhnt: »GENERALBEFEHL VIER WURDE IN KRAFT GESETZT. WIEDERHOLE: GENERALBEFEHL VIER WURDE IN KRAFT GESETZT. DIES IST KEINE ÜBUNG. SIE HABEN FÜNF MINUTEN, UM SICH IN DEM IHNEN ZUGEWIESENEN SICHERHEITSBEREICH EINZUFINDEN. WIEDERHOLE: DIES IST KEINE ÜBUNG. SIE HABEN FÜNF MINUTEN, UM SICH IN DEM IHNEN ZUGEWIESENEN …«

			Durch die Tür am Ende des Korridors. Die Treppe dahinter hinauf zur nächsten Tür. Die verriegelt ist. Und über ein kleines Tastenfeld verfügt. Ich presse den Rücken gegen die Wand und warte. Eintausendeins, eintausendzwei, eintausenddrei … Während ich zähle, detoniert draußen die dritte Bombe, ein gedämpftes Puff!, als würde im Nebenzimmer jemand husten. Dann höre ich das Peng-peng, Peng-peng-peng von Handfeuerwaffen. Bei eintausendacht fliegt die Tür auf, und eine Einheit trampelt hindurch. Unmittelbar an mir vorbei, ohne einen Blick zurück. Also das war zu einfach; ich brauche mein Glückskontingent viel zu früh auf.

			Ich tauche durch die Türöffnung und jogge einen weiteren Korridor entlang, der beunruhigend identisch mit dem ersten Korridor ist. Das gleiche sich drehende rote Licht, das gleiche schrille UUUH-UHHH der Sirene, die gleiche irritierende Siri-auf-Drogen-Stimme: »GENERALBEFEHL VIER WURDE IN KRAFT GESETZT. SIE HABEN DREI MINUTEN, UM SICH IN DEM IHNEN ZUGEWIESENEN SICHERHEITSBEREICH EINZUFINDEN …« Ich komme mir vor wie in einem Traum, aus dem man nicht erwachen kann. Am Ende des Korridors befindet sich eine identische Tür mit einem identischen Tastenfeld. Der einzige Unterschied ist das Fenster unmittelbar neben der Tür.

			Ich eröffne aus vollem Lauf mit dem M16 das Feuer. Das Glas explodiert, und ich tauche durch die frei geschossene Öffnung, ohne aus dem Tritt zu kommen. Und Trotz soll mein Name sein! Wieder im Freien in der frischen, sauberen kanadischen Luft, renne ich den schmalen Grünstreifen zwischen den Gebäuden entlang. Eine Stimme schnellt aus der Dunkelheit hervor und brüllt: »Halt!« Ich feuere in die ungefähre Richtung der Stimme, ohne auch nur hinzusehen. Dann detoniert links von mir in der Nähe des frisch reparierten Waffenlagers die vierte Bombe. Ein Hubschrauber fliegt dröhnend genau über mich hinweg, wobei er seine Suchscheinwerfer hin und her schwenkt, und ich werfe mich an die Wand des Gebäudes und presse meinen Körper flach an den stahlverstärkten Beton.

			Der Hubschrauber fliegt weiter, und ich setze mich wieder in Bewegung, seitlich um das Gebäude herum zu dem kleinen Stück Pfad, der an ihm entlang verläuft, auf der einen Seite die Wand, auf der anderen ein drei Meter hoher, von Stacheldraht gekrönter Maschendrahtzaun. Am anderen Ende sollte sich ein Tor mit Vorhängeschloss befinden.

			Also das Schloss … das schieße ich weg, sagte ich in den Höhlen zu Ringer.

			Das funktioniert nur im Film, Sullivan.

			Ja, da hast du recht: Zum Glück ist das kein Film, sonst wäre die rumkommandierende, aufgeblasene, nervige Nebenfigur nämlich inzwischen ganz bestimmt tot.

			»DIES IST KEINE ÜBUNG. SIE HABEN ZWEI MINUTEN, UM SICH IN DEM IHNEN ZUGEWIESENEN …«

			Schon gut, ich habe verstanden. Generalbefehl vier wurde in Kraft gesetzt. Was zum Teufel ist Generalbefehl vier? Ringer hat nie irgendwelche Generalbefehle erwähnt, weder Nummer vier noch sonst welche. Er musste die Abriegelung des Stützpunkts bedeuten, alle Mann auf die Gefechtsstationen, etwas in der Art. Zu diesem Schluss komme ich. Was sie tun, ändert allerdings nichts an dem, was ich tun muss.

			Ich stecke eine Handgranate in eine diamantförmige Öffnung des Maschendrahtzauns unmittelbar über dem Schloss, ziehe den Sicherungsstift und husche dann auf demselben Weg zurück, auf dem ich gekommen bin, weit genug, um nicht von Granatsplittern getötet zu werden, aber nicht weit genug, um zu vermeiden, mit tausend winzigen Nadeln beschossen zu werden. Wenn ich mich nicht im letzten Moment weggedreht hätte, hätten sie mir das Gesicht zerfetzt. Das größte Teil trifft mich mitten in den Rücken und fühlt sich an wie ein Wespenstich mal zehn. Meine linke Hand hat auch etwas abbekommen. Ich blicke nach unten und sehe einen feuchten Handschuh aus Blut im Sternenlicht glänzen.

			Die Granate hat nicht nur das Schloss beseitigt; sie hat das ganze Tor aus den Angeln gesprengt. Es liegt in der Mitte des Hofs, direkt neben der Statue irgendeines Kriegshelden aus der Zeit, als Kriege noch Helden hatten. Aus den guten alten Tagen, als wir uns noch aus den richtigen Gründen gegenseitig abgeschlachtet haben.

			Ich trabe zu dem Gebäude auf der anderen Seite des Hofs. In der mir zugewandten Außenmauer befinden sich drei gleichmäßig verteilte Türen, und Ringer zufolge muss ich bei einer, zweien oder allen dreien damit rechnen, dass ein Begrüßungskomitee herauskommt. Ich werde nicht enttäuscht. Die mittlere Tür fliegt auf, unmittelbar bevor meine zweite Handgranate auf sie zufliegt, und irgendjemand schreit prophetisch: »Granate!« Die Tür schlägt wieder zu – nachdem die Granate im Gebäude gelandet ist.

			Die Explosion schleudert die gesamte Tür auf meinen Kopf zu, und ich weiche ihr mit einem Hechtsprung aus. Dann wird es heftig, sagte Ringer. Die Angelegenheit wird blutig.

			Wie blutig?

			Wie viel Blut erträgst du denn?

			Was bist du, mein Sensei oder so? Wie viele Soldaten der Fünften Welle muss ich töten?

			Wie sich herausstellt, mindestens drei. So viele halbautomatische Gewehre zähle ich, die auf der anderen Seite der fehlenden Tür herumliegen, doch das ist nur eine auf Tatsachen beruhende Vermutung. Schwer zu sagen, wenn die Soldaten in Stücke gesprengt wurden. Ich schlüpfe durch das Massaker und sprinte den Korridor hinunter, wobei ich eine Spur blutiger Stiefelabdrücke hinter mir herziehe.

			Rotes Licht. Sirene. Stimme. »GENERALBEFEHL VIER WURDE IN KRAFT GESETZT. SIE HABEN EINE MINUTE, UM SICH IN DEM IHNEN ZUGEWIESENEN …« Irgendwo auf dem Stützpunkt geht die nächste Bombe hoch, was zwei Rückschlüsse zulässt: Ringer läuft noch frei herum, und sie hat noch eine Bombe übrig. Ich bin ein Gebäude von der Kommandozentrale entfernt, unter der sich der Bunker mit dem Wonderland-Raum befindet. Wie Ringer mehrere Male erwähnt hat, ist der Bunker außerdem eine Sackgasse. Wenn wir dort gefangen oder in die Enge getrieben werden, wird es kein Vinciten nach unserem Patituren geben.

			Little Red Ridinghood Lost Her Way, »Rotkäppchen hat sich verlaufen«. Die clevere Eselsbrücke, die ich mir ausgedacht habe, um mich in dem vorletzten Gebäude zurechtzufinden. Ich biege an der ersten Kreuzung nach links ab, dann nach rechts, dann noch einmal nach rechts, dann nach links. L.R.R.L. Her steht für high, »hoch«, was bedeutet, dass ich die erste Treppe nach Lost nehme. Ich hätte natürlich auch einfach das Wort high nehmen können, aber das hätte die Eselsbrücke kaputt gemacht. Little Red Rindinghood’s Lost Highway? Also bitte.

			Ich sehe niemanden, höre niemanden außer der unheimlichen Generalbefehl-Vier-Stimme unten in den leeren Korridoren – »SIE HABEN DREISSIG SEKUNDEN« –, und langsam habe ich ein sehr schlechtes Gefühl, was diese Generalbefehl-Vier-Geschichte anbelangt, und ich verfluche Ringer, weil es sich beim Generalbefehl vier offensichtlich um eine wichtige Information handelt, über die sie entweder hätte Bescheid wissen sollen oder die sie aus nur ihr bekannten Gründen bewusst verschwiegen hat.

			Als ich die Treppe hinaufrase, beginnt der finale Countdown: »ZEHN SEKUNDEN … NEUN … ACHT … SIEBEN … SECHS …«

			Treppenabsatz. Noch eine Treppe. Dann geradeaus zu dem Übergang, der dieses Gebäude mit der Kommandozentrale verbindet. Fast da, Cassie. Du schaffst es.

			»DREI … ZWEI … EINS.«

			Ich stoße die Tür auf.

			Vollkommene Finsternis schlägt mir entgegen.
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			Kein Licht. Keine Sirene. Keine Stimme, die so besänftigend ist, dass sie einem auf die Nerven geht. Vollkommene Finsternis, absolute Stille. Mein erster Gedanke ist, dass Ringer den Strom gekappt hat. Mein nächster Gedanke ist, wie seltsam das wäre, da wir nie darüber gesprochen haben, den Strom zu kappen. Mein dritter Gedanke? Derselbe wie der im Hubschrauber: Ringer ist ein Spitzel, eine Doppelagentin, die mit Vosch zusammenarbeitet, damit er seinen schändlichen Plan zur Übernahme der absoluten Weltherrschaft verwirklichen kann. Wahrscheinlich haben sie eine Machtteilungsvereinbarung getroffen: Na schön, die Entscheidung ist gefallen. Du kontrollierst sämtliche Gebiete westlich des Mississippi …

			Ich grabe in meinen Taschen nach der Stiftlampe. Ich weiß, dass ich eine mitgenommen habe. Ich kann mich im Besonderen daran erinnern, die Batterien überprüft zu haben, bevor ich sie einsteckte. In meiner Panik – okay, nicht Panik, Eile, ich bin in Eile – ziehe ich einen Energieriegel heraus und betätige mit dem Daumen den nicht vorhandenen Schalter. Hol dich und deine verdammten Riegel doch der Teufel, Ben Parish! Ich schleudere den Riegel in die Leere.

			Ich habe nicht die Orientierung verloren. Ich weiß, wo ich mich befinde. Genau geradeaus geht es zu dem Übergang zur Kommandozentrale. Ich kann im Gehen nach der Lampe suchen. Keine große Sache. Sobald ich mich in der Zentrale befinde, gilt es nur noch ein paar üppig bemannte Kontrollpunkte zu passieren, mehrere Stahltüren mit elektronischen Schlössern zu knacken, vier Treppen zu erklimmen und einen eine Meile langen Korridor hinter mich zu bringen, der vor einer grünen Tür endet, bei der ich nicht werde beurteilen können, ob sie grün ist, es sei denn, ich finde meine beschissene Stiftlampe.

			Ich schlurfe vorwärts, wobei ich mit der einen Hand die Luft vor mir abtaste, während ich mit der anderen meinen Kampfanzug abklopfe, durchwühle, befummle und abgreife. Zu viele Taschen. Zu viele verdammte Taschen. Mein Atem ist wie ein Tornado, der über die Prärie fegt. Mein Herz ist wie ein Güterzug, der die Schienen entlangrumpelt. Soll ich stehen bleiben und alle meine Taschen ausleeren? Würde ich damit nicht letzten Endes Zeit sparen? Ich gehe weiter, und ein Teil von mir wundert sich darüber, wie mich eine verlorene Stiftlampe völlig aus dem Konzept bringen kann.

			Entspann dich, Cassie. In Situationen wie dieser ist die Dunkelheit dein Freund.

			Es sei denn, sie verfügen über Infrarot, was natürlich der Fall ist. Sie haben mich blind gemacht; sie selbst sind todsicher nicht blind.

			Ich gehe weiter. In Eile. Nicht in Panik.

			Auf halbem Weg über den Übergang. Ich weiß, dass ich in der Mitte angekommen bin, weil ich die unauffindbare Lampe finde und das verdammte Ding einschalte. Ihr Strahl trifft auf die Milchglastür genau vor mir, ein verschwommener, glänzender Fleck. Ich ziehe meine Pistole. Hinter dieser Tür befindet sich der erste Kontrollpunkt. Das weiß ich ganz sicher – oder vielmehr wusste Ringer es ganz sicher. Hier ist außerdem unser Treffpunkt, was in erster Linie daran liegt, dass ich als nicht aufgerüsteter, normaler Sterblicher nicht weiterkommen würde.

			Die Kommandozentrale ist das am stärksten befestigte Gebäude des Stützpunkts, mit Elitesoldaten bemannt und mit modernster Überwachungstechnologie ausgestattet. Nach der Zündung ihres letzten Improvisierten Explosiven Apparats zur Ablenkung wollte Ringer die Zentrale von der anderen Seite betreten (penetrieren war das Wort, das sie benutzte und bei dem ich eine Gänsehaut bekam) und mich hier treffen, nachdem Ringer getan hat, was Ringer am besten kann: Menschen töten.

			Willst du Vosch töten, bevor wir uns treffen?, fragte ich.

			Wenn ich ihn vorher finde.

			Na ja, aber mach keine Umwege. Je früher wir zu Wonderland gelangen …

			Und sie bedachte mich mit einem Was du nicht sagst-Blick. Also reagierte ich darauf mit einem Ich sag ja nur-Blick.

			Ich kann nichts anderes tun als warten. Ich stelle mich an die Wand. Tausche die Pistole gegen das Gewehr. Versuche, mir keine Gedanken zu machen, wo sie ist und warum sie so lange braucht. Außerdem muss ich pinkeln.

			Wenn ich also höre, dass du die fünfte Bombe zündest …

			Die vierte. Die fünfte behalte ich als Reserve.

			Reserve wofür?

			Ich stopfe sie ihm in den Mund und zünde sie.

			Sie sagte das ohne Emotion. Ohne Hass oder Genugtuung oder Vorfreude oder irgendetwas. Sicher, sie sagt das meiste emotionslos, aber in diesem Fall hätte man doch erwartet, dass ein wenig Leidenschaft durchdringt.

			Du musst ihn wirklich hassen.

			Hass ist keine Antwort.

			Ich habe keine Frage gestellt.

			Weder Hass noch Wut, Sullivan.

			Also gut. Was ist dann die Antwort? Ich hatte das Gefühl, dazu manipuliert worden zu sein, die Frage zu stellen.

			Sie wandte sich ab.

			Ich warte neben der Milchglastür. Die Minuten kriechen dahin. Lieber Gott, wie lange kann eine übermenschliche Massenvernichtungswaffe brauchen, um ein paar Wachposten zu überwältigen und ein Hightechsicherheitssystem auszuschalten? Nachdem ich mich so sehr beeilt habe, um hierher zu gelangen: nichts. Ich würde mich zu Tode langweilen, wenn ich mich nicht schon zu Tode fürchten würde. Wo zum Teufel steckt Ringer?

			Klick. Ich schalte die Lampe aus, um Batterie zu sparen. Das unerfreuliche Nebenprodukt meiner Sparsamkeit ist die Rückkehr der Dunkelheit. Klick. An. Klick. Aus. Klick.

			Zisch. Ich höre das Geräusch, bevor ich die Nässe spüre.

			Es regnet.
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			Klick. Ich richte die Lampe an die Decke. Die Sprinkler laufen auf vollen Touren. Kühles Wasser spritzt in mein nach oben gerichtetes Gesicht.

			Toll. Eine von Ringers Bomben muss das System ausgelöst haben.

			Binnen Minuten bin ich völlig durchnässt. Ich weiß, es ist überhaupt nicht fair, aber ich gebe ihr trotzdem die Schuld. Ich bin nass, ich friere, ich bin high von Adrenalin, und jetzt muss ich wirklich pinkeln.

			Und immer noch keine Ringer.

			Wie lange soll ich auf dich warten?

			Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.

			Sicher, aber wird nicht irgendwann der Punkt kommen, an dem klar ist, dass du gar nicht mehr kommst?

			Das ist der Punkt, an dem du aufhören wirst zu warten, Sullivan.

			Ja, genau. Ich bereue es wirklich, dass ich ihr nicht auf die Nase gehauen habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Moment, ich habe ihr auf die Nase gehauen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Gut. Eine Sache weniger.

			Ich kann hier nicht ewig zu einer nassen, erbärmlichen Kugel zusammengekauert sitzen bleiben. Wenn es mein Schicksal ist, nass und erbärmlich zu sein, werde ich ihm aufrecht entgegentreten. Ich werde die Tür testen. Nur ein bisschen drücken, um zu sehen, ob sie sich öffnen lässt. Auf der anderen Seite kann sich niemand in unmittelbarer Nähe aufhalten, ansonsten hätte jemand mein Licht gesehen oder meinen Schatten bemerkt und sich in der Dunkelheit auf mich gestürzt.

			Die künstlichen Regentropfen rinnen an meiner Stirn hinab, hängen an meinen Haarspitzen, streichen wie der Finger eines Geliebten an meinem Kinn entlang. Wasser schmatzt unter meinen Stiefeln. Meine verletzte Hand hat angefangen zu stechen, schlimm zu stechen, als würden sich tausend kleine Nadeln in meine Haut bohren, und dann bemerke ich ein Brennen auf meiner Kopfhaut. Das Gefühl breitet sich aus. Auf meinen Hals, meinen Rücken, meine Brust, meinen Bauch, mein Gesicht. Mein ganzer Körper steht in Flammen. Ich stolpere von der Tür zurück zu meinem gemütlichen Platz an der Wand. Irgendetwas stimmt nicht. Der urzeitliche Teil meines Gehirns schreit sich die Lunge aus dem Leib. Irgendetwas stimmt nicht.

			Ich schalte die Stiftlampe ein und richte den Lichtstrahl auf meine Hand. Riesige Striemen ziehen sich kreuz und quer über die Haut. Aus den Granatsplitterwunden tritt frisches Blut aus und nimmt rasch ein tiefes, violettes Dunkelrot an, als würde mein Blut mit irgendetwas im Wasser reagieren.

			Irgendetwas im Wasser.

			Die Hitze ist beinahe unerträglich, als wäre ich mit kochend heißem Wasser übergossen worden, nur dass die Flüssigkeit, die auf mich herabtropft, nicht heiß ist. Ich richte die Lampe auf meine andere Hand. Sie ist mit leuchtend roten, zehncentstückgroßen Punkten übersät. Hastig – nicht panisch – reiße ich meine Jacke auf, ziehe mein Shirt hoch und sehe ein Sternenmeer von purpurnen Sonnen, die vor einem blassrosafarbenen Hintergrund brennen.

			Ich habe drei Optionen: dumm in dem giftigen Sprühregen herumzustehen, dumm durch die Milchglastür in weiß Gott was hineinzustürmen oder so schlau zu sein und diesen Gebäudekomplex zu verlassen, bevor sich meine Haut verflüssigt und sich von meinen Knochen schält.

			Ich entscheide mich für die dritte Option.

			Meine kleine Lampe durchbohrt den Nebel und schneidet Regenbogen, während ich laufe. Ich pralle gegen das Treppenhaus, krache gegen die Wand, rutsche auf dem glitschigen Beton aus und purzle bis zum Treppenabsatz hinunter. Die Stiftlampe fliegt mir aus der Hand und geht aus. Ich muss raus, raus, raus. Sobald ich ins Freie gelange, streife ich meine Bekleidung ab und wälze mich wie ein Schwein nackt in der Erde. Heiße Zündhölzer drücken gegen meine Augen, Tränen strömen mir die Wangen hinunter, heiße Kohlen versengen mir Mund und Rachen, und auf jedem anderen Quadratzentimeter meines Körpers bilden sich Beulen.

			Was ist das, Cassie? Was sind das für Beulen?

			Jetzt begreife ich. Jetzt verstehe ich.

			Den Strom abdrehen. Die Schleusentore öffnen. Die Blutpest auslösen. Generalbefehl vier ist die Invasion im Mikrokosmos, die akustische Version der ersten drei weltweiten Wellen, dieselbe Melodie, ein anderer Text, und jeder Eindringling, der von ihrem Sog erfasst wird, die Reinkarnation der Menschheit.

			Das wäre dann also ich. Ich bin die Menschheit.

			Raus, raus, raus! Ich befinde mich im Erdgeschoss, dem fensterlosen Erdgeschoss, das auf meiner Erinnerung basiert, da ich keine Lampe habe und mir kein rot leuchtendes Ausgang-Schild den Weg weist. Nicht mehr in Eile. In ausgewachsener Panik.

			Denn ich war hier schon einmal. Ich weiß, was nach der Dritten Welle kommt.
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			SILENCER

			Zehn Jahrtausende treibend.

			Zehntausend Jahre frei von Zeit und Raum, sämtlicher Sinne beraubt, reines Denken, Substanz ohne Form, Bewegung ohne Gesten, paralysierte Kraft.

			Dann brach die Dunkelheit auf, und es wurde Licht.

			Luft füllte seine Lunge. Blut strömte durch seine Adern. Zehn Jahrtausende gefangen in seinem grenzenlosen Bewusstsein, jetzt begrenzt. Jetzt frei.

			Er klettert die Stufen zur Oberfläche hinauf.

			Rotes Licht pulsiert. Sirenen kreischen. Eine menschliche Stimme bestürmt seine Ohren:

			»GENERALBEFEHL VIER WURDE IN KRAFT GESETZT. SIE HABEN EINE MINUTE, UM SICH IN DEM IHNEN ZUGEWIESENEN SICHERHEITSBEREICH EINZUFINDEN.«

			Er steigt aus der Tiefe empor.

			Die Tür über ihm fliegt mit einem Knallen auf, und eine Truppe Säugetierungeziefer trampelt auf ihn zu. Bewaffnete Halbwüchsige. In dem beengten Treppenhaus ist ihr menschlicher Gestank überwältigend.

			»Was ist, bist du taub, verdammt?«, schreit einer von ihnen. Die Stimme ist grell, der Klang ihrer Sprache scheußlich. »Wir haben Generalbefehl vier, Vollidiot! Schwing deinen Arsch wieder in die Koje …«

			Er bricht dem Halbwüchsigen das Genick. Die anderen tötet er mit ähnlicher Effizienz und Geschwindigkeit. Ihre Leichen sammeln sich zu seinen Füßen. Genickbrüche, geplatzte Herzen, eingeschlagene Schädel. In dem Moment, bevor sie starben, blickten sie ihm vielleicht in die Augen, in seine leeren, starren Augen, die Augen eines Hais, des seelenlosen Räubers, der aus der Tiefe aufsteigt.

			»DREI … ZWEI … EINS.«

			Das Treppenhaus wird in Dunkelheit getaucht. Ein normaler Mensch wäre blind. Sein menschlicher Behälter ist jedoch nicht normal.

			Er wurde aufgerüstet.

			Im Erdgeschosskorridor der Kommandozentrale erwacht die Sprinkleranlage zum Leben. Der Silencer legt den Kopf in den Nacken und trinkt den lauwarmen Sprühregen. Er hat seit zehn Jahrtausenden kein Wasser mehr geschmeckt, und der Sinneseindruck ist sowohl durchdringend als auch belebend.

			Der Korridor ist leer. Das Ungeziefer hat sich in Schutzräume zurückgezogen, wo es bleiben wird, bis die beiden Eindringlinge zum Schweigen gebracht werden.

			Zum Schweigen gebracht von diesem unmenschlichen Etwas in diesem menschlichen Körper.

			Das herabprasselnde Wasser lässt den nassen Overall schnell an seiner kräftigen Statur kleben. Die Vorgeschichte dieses Körpers belastet ihn nicht; er hat keine Erinnerung an die Kindheit auf der Farm, wo seine Umhüllung aufwuchs, keine Erinnerung an die menschliche Familie, die ihn geliebt und aufgezogen hat, die starb, einer nach dem anderen, während er zusah und nichts unternahm.

			Er fand kein Mädchen, das sich in einem Zelt im Wald versteckte, ein Gewehr in der einen Hand, einen Teddybären in der anderen. Er trug nie ihren lädierten Körper über ein Meer aus Weiß, zerrte sie nie von der Schwelle des Todes. Eine Rettung von ihr und ihrem Bruder fand nie statt, ein Gelöbnis, sie um jeden Preis zu beschützen, gab es ebenso wenig.

			Ihn ihm ist nichts Menschliches mehr übrig, überhaupt nichts mehr.

			Er erinnert sich nicht an die Vergangenheit; deshalb existiert keine Vergangenheit. Seine Menschlichkeit existiert nicht.

			Er hat nicht einmal einen Namen.

			Die Aufrüstung teilt ihm mit, dass dem Wasser ein chemischer Wirkstoff beigemischt wurde. Die Auswirkungen des Gifts wird er nicht spüren. Er ist darauf ausgelegt, Schmerzen zu ertragen und immun gegen Leid zu sein, sowohl gegen das eigene als auch gegen das seiner Opfer. Die Alten hatten dafür eine Redewendung, vincit qui patitur, die sowohl auf den Besiegten zutraf als auch auf den Sieger. Um zu siegen, muss man nicht nur sein eigenes Leid erdulden, sondern auch das Leid anderer. Gleichgültigkeit ist die ultimative evolutionäre Errungenschaft, die oberste Sprosse der Leiter der Natur. Diejenigen, die das Programm zum Antrieb des menschlichen Körpers erschufen, der früher Evan Walker genannt wurde, waren sich dessen bewusst. Sie hatten das Problem jahrtausendelang studiert.

			Der fundamentale Fehler an der Menschheit war ihre Menschlichkeit. Die nutzlose, unergründliche, selbstzerstörerische menschliche Neigung zu lieben, mitzufühlen, zu opfern, zu vertrauen, sich überhaupt etwas außerhalb der Grenzen seiner eigenen Haut vorzustellen – diese Eigenschaften hatten die Spezies an den Rand der Selbstvernichtung getrieben. Schlimmer noch, dieser eine Organismus bedrohte das Überleben sämtlichen Lebens auf der Erde.

			Die Schöpfer des Silencers brauchten nicht lange nach einer Lösung zu suchen. Die Antwort fand sich in einer anderen Spezies, die ihren gesamten Lebensraum erobert hatte und seit Millionen Jahren mit unbestrittener Autorität über ihn herrschte. Verantwortlich dafür, dass Haie die Meere beherrschen, ist abgesehen von ihrer anatomischen Perfektion ihre völlige Gleichgültigkeit gegenüber allem außer Ernährung, Fortpflanzung und Revierverteidigung. Der Hai liebt nicht. Er empfindet kein Mitgefühl. Er vertraut auf nichts. Er lebt in perfekter Harmonie mit seiner Umgebung, weil er keine Ansprüche und keine Wünsche hat. Und kein Mitleid. Ein Hai empfindet keine Trauer und keine Reue, hofft auf nichts und träumt von nichts, hat keine Illusionen, was ihn selbst oder irgendetwas anderes anbelangt.

			Einst hatte ein Mensch namens Evan Walker einen Traum – einen Traum, an den er sich nicht mehr erinnern kann –, und in diesem Traum kam ein Zelt im Wald vor, und in diesem Zelt hielt sich ein Mädchen auf, das sich selbst Menschheit nannte, und dieses Mädchen war ihm mehr wert als sein eigenes Leben.

			Aus und vorbei.

			Wenn er sie findet, und er wird sie finden, wird er sie töten. Ohne Reue, ohne Mitleid. Er wird diejenige töten, die Evan Walker liebte, mit all den Emotionen töten, die ein Mensch empfindet, wenn er auf eine Kakerlake tritt.

			Der Silencer ist erwacht.

			— 85. Kapitel —

			ZOMBIE

			Die erste Person, die ich sehe, ist Dumbo.

			Daher weiß ich, dass ich tot bin.

			Ich gehe, wohin du gehst, Sarge.

			Tja, Bo, dieses Mal sieht es so aus, als wäre ich gegangen, wohin du gegangen bist.

			Ich beobachte durch einen schimmernden Nebel hindurch, wie er eine kalte Packung aus seinem Erste-Hilfe-Set nimmt und das Siegel bricht, um die Inhaltsstoffe zu vermischen. Der vertraute ernste Ausdruck in seinem Gesicht – die Maske der Besorgnis –, als würde das Wohlergehen der ganzen Welt auf seinen Schultern lasten. Das habe ich vermisst.

			»Eine kalte Packung?«, frage ich ihn. »Was zum Teufel ist das denn für ein Himmel?«

			Er wirf mir einen Halt den Mund, ich arbeite-Blick zu. Dann drückt er mir die Packung in die Hand und sagt mir, dass ich sie mir an den Hinterkopf halten soll. Seine Ohren wirken in dem schimmernden Nebel kleiner. Vielleicht ist das seine himmlische Belohnung: kleinere Ohren.

			»Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, Bo«, gestehe ich. »Tut mir leid.«

			Er verschwindet im Nebel. Ich frage mich, wen ich als Nächstes sehen werde. Teacup? Poundcake? Vielleicht Flintstone oder Tank? Ich hoffe, es ist nicht mein ehemaliger Zeltnachbar Chris. Meine Eltern? Meine Schwester? Bei dem Gedanken, sie wiederzusehen, krampft sich mein Magen zusammen. Lieber Gott, haben wir im Himmel Mägen? Ich bin gespannt, wie das Essen ist.

			Das Gesicht, das in mein Blickfeld schwimmt, ist keines, das ich kenne. Es gehört einem schwarzen Mädchen, etwa in meinem Alter, mit modelmäßig perfekten Wangenknochen und wunderschönen Augen, in denen jedoch keine Wärme zu erkennen ist. Sie glänzen so hart wie polierter Marmor. Sie trägt einen Kampfanzug mit Sergeant-Streifen an den Ärmeln.

			Verdammt. Das Leben nach dem Tod ist meinem Leben vor dem Tod deprimierend ähnlich.

			»Wo ist sie?«, fragt das Mädchen.

			Sie hockt vor mir und hat die Unterarme auf den Oberschenkeln aufgestützt. Schlanke Figur, wie eine Läuferin. Lange, elegante Finger, manikürte Nägel.

			»Ich verspreche dir was«, sagt sie. »Ich werde dir keinen Mist erzählen, wenn du mir keinen Mist erzählst. Wo ist sie?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, von wem du sprichst.« Die kalte Packung fühlt sich an meinem pochenden Kopf wunderbar angenehm an, aber das ist auch schon das Einzige, was sich angenehm anfühlt. Langsam dämmert es mir, dass ich womöglich doch nicht wirklich tot bin.

			Sie greift in ihre Brusttasche, holt ein verknittertes Stück Papier hervor und wirft es mir in den Schoß. Großer Gott, da ist Ringer, die mit unzähligen Schläuchen in einem Krankenhausbett liegt, eine Art Standbild aus einer Videoaufzeichnung. Es muss zu der Zeit entstanden sein, als Vosch ihr das Zwölfte System verpasste.

			Ich blicke zu dem weiblichen Sergeant auf und sage: »Ich habe diese Person noch nie in meinem Leben gesehen.«

			Sie seufzt, dann nimmt sie das Foto und steckt es wieder in die Tasche. Sie starrt über die braunen Felder, die im funkelnden Sternenlicht schimmern. Der Nebel hebt sich ein wenig. Ein kaputtes Holzgeländer, das verblasste Weiß eines Farmhauses und über ihrer Schulter die Silhouette eines Silos. Ich vermute, wir befinden uns auf der Veranda.

			»Wohin wollte sie?«, fragt das Mädchen. »Und was wollte sie tun, wenn sie dort ankommt?«

			»Dem Foto nach zu urteilen, wird sie so schnell nirgendwohin gehen.«

			Die Kinder. Was habt ihr mit Megan und Nugget gemacht? Ich presse die Lippen aufeinander und verkneife mir die Frage. Megan haben sie, daran besteht kein Zweifel – sie war bei mir, als mir Mount Rushmore auf den Kopf stürzte. Nugget aber vielleicht nicht. Vielleicht versteckt er sich noch in der Grube.

			»Dein Name ist Benjamin Thomas Parish«, teilt sie mir mit. »Alias Zombie, ehemaliger Rekrut und derzeitiger Sergeant der Einheit 53, die letzten Herbst die Dorothy gemacht hat und seit der Operation unter deiner Führung, bei der Camp Haven zerstört wurde, auf der Flucht ist. Die Mitglieder deiner ehemaligen Einheit sind tot oder gelten als vermisst, mit Ausnahme der Soldatin, deren Foto ich dir gerade gezeigt habe. Marika Kimura, alias Ringer, die einen unserer Hubschrauber beschlagnahmt hat und jetzt von hier aus gesehen in nördlicher Richtung unterwegs ist. Wir glauben, wir wissen, welches Ziel sie hat, aber wir würden gerne erfahren, warum und was sie vorhat, sobald sie dort ankommt.«

			Sie wartet. Ich glaube, die Pause wurde mir angeboten, damit ich die Stille fülle. Ringers voller Name lautet Marika Kimura. Warum muss ich ihren Vornamen und ihren Nachnamen von völlig Fremden erfahren?

			Die Stille zieht sich hin. Die junge Schwarze vermittelt den Eindruck, als könne sie ewig warten, obwohl wir beide wissen, dass sie nicht so lange Zeit hat.

			»Ich bin keine Dorothy«, sage ich schließlich. »Einer von uns beiden ist eine, aber ich bin es nicht.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Freundchen, du bist so was von auf dem falschen Dampfer, dass ich dich nicht mal mehr mit einem beschissenen Teleskop sehe.« Sie packt mich mit ihren langen Fingern am Kinn und drückt zu. Fest. »Ich habe keine Geduld für diese Scheiße, und du hast keine Zeit. Was ist der Plan, Sergeant Zombie? Welches Spiel spielt Ringer?«

			Verdammt, sie ist kräftig. Ich habe Schwierigkeiten, meinen Mund zum Sprechen zu öffnen. »Schach.«

			Sie hält mein Kinn noch einen Moment fest, dann lässt sie es mit einem angewiderten Schnauben los. Sie gestikuliert in Richtung Eingangstür des Farmhauses, und zwei Gestalten tauchen auf, eine große und eine kleine – Nugget-Format.

			Die junge Schwarze steht auf und zerrt Nugget vor sich. Zwei kräftige Hände halten seine Schultern gepackt.

			»Rede«, sagt sie.

			Nuggets Augen starren in meine.

			»Sag irgendwas«, befiehlt sie ihm.

			Sie zieht ihre Pistole und drückt Nugget die Mündung an die Schläfe. Nugget zuckt nicht einmal. Er jammert nicht und schreit nicht auf. Sein Körper ist genauso still wie seine Augen, und seine Augen sagen: Nein, Zombie. Nein.

			»Mach ruhig und schau, was es dir nützt«, sage ich zu ihr.

			»Ich mache sie beide kalt«, verspricht sie mir. »Erst ihn, dann das Mädchen.« Sie hebt die Pistole und hält sie dann an Nuggets Hinterkopf. Zunächst verstehe ich nicht, dann wünsche ich mir, ich würde nicht verstehen. Wenn sie abdrückt, bekomme ich Nuggets Gehirn ins Gesicht.

			»Okay«, sage ich mit gleichmäßiger Stimme – so gleichmäßig wie möglich. »Anschließend kannst du dann noch mich kaltmachen. Dann sind wir alle tot, und du kannst diese unangenehme Tatsache deinem kommandierenden Offizier erklären.«

			Und dann tue ich etwas, das sie vollkommen unvorbereitet trifft, was genau die Absicht ist, das Geniale an der Sache, die funktioniert, seit ich zwölf war: Ich lächle. Das schonungslose Parish-Speziallächeln.

			»Was war es denn bei dir, bevor diese ganze Scheiße angefangen hat?«, frage ich sie. »Sprinterin, stimmt’s? Oder war es Langstrecke? Bei mir war es Football. Wide Receiver. Nicht besonders schnell, aber ich hatte gute Hände.« Ich blicke ihr über Nuggets Kopf hinweg in die Augen. Ich sehe Sternenlicht in ihnen glänzen, das funkelt wie silbriges Feuer. »Was ist aus uns geworden, Sergeant Sprinter? Was haben sie aus uns gemacht? Konntest du dir vor einem Jahr vorstellen, einem kleinen Kind das Hirn rauszupusten? Ich kenne dich nicht, aber irgendwie glaube ich das nicht. Nenn mich eine Dorothy, aber ich glaube, dass keine zehn von sieben Milliarden dazu imstande gewesen wären. Jetzt stopfen wir ihnen Bomben in den Rachen und halten ihnen Pistolen an den Kopf, als wäre das die natürlichste Sache der Welt, wie sich anzuziehen oder sich die Zähne zu putzen. Man fragt sich, was als Nächstes kommt. Ich meine, kann man noch tiefer sinken, nachdem man diesen Punkt erreicht hat?«

			»Genau das brauche ich«, sagt sie und bleckt die Zähne, um das Parish-Spezial zu verhöhnen. »Dass du deine Dorothy-Scheiße abziehst.«

			»Marika kehrt zu dem Ort zurück, an dem dieses Foto gemacht wurde«, sage ich zu ihr und stelle das Lächeln ab. Nuggets Augen weiten sich: Zombie! Nein! »Wenn sie dort angekommen ist, wird sie das Arschloch ausfindig machen, das uns beschissen hat – sie, dich, mich und alle anderen in dieser Hemisphäre –, und wenn sie den Kerl ausfindig gemacht hat, dann wird sie ihn töten. Anschließend wird sie vermutlich sämtliche gehirngewaschenen Rekruten auf diesem Stützpunkt töten. Und wenn du dorthin zurückkehrst – falls du es noch schaffst, bevor das große grüne Scheißding da oben anfängt, tödliche grüne Klunker zu kacken –, wird sie dich ebenfalls töten.«

			Ich schalte das Lächeln wieder an. Überwältigend. Strahlend. Unwiderstehlich. Na ja, das habe ich mir zumindest damals sagen lassen. »Und jetzt lass die Waffe sinken, Sergeant Sprinter, und wir verpissen uns von hier.«

			— 86. Kapitel —

			Ich werde auf die Füße gerissen und in das Haus zu Nugget, Megan und zwei Typen im Offensive-Lineman-Format geschubst, die ihre Jacken ausgezogen haben, nur um zu zeigen, wie knallhart sie sind. Sie haben identische Tätowierungen auf ihrem muskulösen Bizeps: VQP. Wir befinden uns im Wohnzimmer im vorderen Bereich, Megan auf dem Sofa mit dem Teddybären im Arm, Nugget wie eine Klette an meiner Seite, obwohl er im Moment gar nicht zufrieden mit mir ist.

			»Du hast es gesagt«, wirft er mir vor.

			Ich zucke mit den Schultern. »Die Kugel hat die Kammer verlassen, Nugget. Dagegen können sie jetzt nicht mehr viel tun.«

			Er schüttelt den Kopf. Mit der Metapher kann er nichts anfangen. Ich beuge mich zu ihm und flüstere ihm ins Ohr: »Zumindest habe ich ihnen nichts von Cassie gesagt, oder?«

			Den Namen seiner Schwester zu hören, gibt ihm beinahe den Rest. Seine Unterlippe schiebt sich vor; seine Augen füllen sich mit Tränen.

			»Hey, schon gut, was soll das? Hm? Private, du hast heute Abend außerordentlichen Mut unter Beweis gestellt, der über die Pflicht hinausging. Weißt du, was eine Beförderung auf dem Schlachtfeld ist?«

			Nugget schüttelt feierlich den Kopf. »Nein.«

			»Tja, du hast soeben eine bekommen, Corporal Nugget.«

			Ich lege die Handkante an die Stirn. Seine Brust springt vor, sein Kinn hebt sich, und in seinen Augen leuchtet das alte Sullivan’sche Feuer. Er erwidert den Gruß prompt.

			Auf der Veranda führt Sergeant Sprinter eine hitzige Debatte mit ihrem Stellvertreter. Das Thema ist kein Geheimnis; man kann die beiden durch die Eingangstür deutlich verstehen. Sie haben die Mission beendet, argumentiert der Stellvertreter, Zeit, diese Mistkerle umzulegen und zum Stützpunkt zurückzukehren. Aufgreifen und verwahren, schießt Sergeant Sprinter zurück. Mein Befehl lautet nicht, dass irgendjemand umgelegt werden soll. Sie zaudert allerdings, das hört man in ihrer Stimme. Ihr Stellvertreter greift mein Argument mit der bombenkackenden Bestie in der Umlaufbahn auf: Wie auch immer sie wegen der Dorothys entscheidet, sie müssen vor Morgengrauen zum Stützpunkt zurückkehren, sonst sitzen sie beim Weltuntergang in der ersten Reihe.

			Die Fliegengittertür fliegt mit einem Knallen auf, und sie kommt bis unmittelbar vor mein Gesicht gestürmt – nahe genug, dass ich einen Hauch Parfüm rieche. Es ist so lange her, seit ich welches gerochen habe, dass meine Kopfschmerzen wie durch ein Wunder verfliegen.

			»Wie will sie das alles machen?«, schreit sie. »Wie kann eine Person …?«

			»Eine genügt.« Meine leise Antwort auf ihre laute Frage. »Eine einzige, und die Welt verändert sich. Es wäre nicht das erste Mal, Sergeant.«

			Sie starrt mich mit ihren dunklen, hartherzigen Augen an, die mit hundert Lichtdolchen gefüllt sind. »Corporal«, faucht sie ihren Stellvertreter an, ohne den Blick von meinem Gesicht zu lösen, »wir verschwinden von hier. Eskortiere die Gefangenen zum Hubschrauber. Sie machen einen kleinen Ausflug hinunter in den Kaninchenbau.« Dann zu mir: »Du erinnerst dich doch an Wonderland.«

			Ich nicke. »Natürlich.«

			— 87. Kapitel —

			Der schwarze Vogel steigt auf, die Erde entfernt sich – aus der Luft sind die Höhlen unsichtbar. Das Farmhaus und die Felder leuchten silberfarben, und der kalte, böige Wind ist wie die schreiende Stimme der Welt. Das letzte Mal, als ich in einem Hubschrauber flog, war ich auf dem Rückweg in ein anderes Camp und hatte die Mission, das Kind zu retten, das jetzt neben mir sitzt und dessen einst rundes Gesicht inzwischen hager und streng und voll grimmiger Entschlossenheit ist. Eines Tages wird er seine Enkelkinder fragen: Habe ich euch eigentlich schon die Geschichte erzählt, wie ich mit sechs Jahren zum Corporal befördert wurde?

			Seine Enkelkinder. Ringer zufolge werden sie im selben Krieg kämpfen wie er. Genauso wie ihre Enkelkinder und die Enkelkinder ihrer Enkelkinder. Der Krieg kann nicht enden, solange das Raumschiff des Feindes gleichmütig über unseren Köpfen schwebt. Wie könnte er enden, wenn unsere Nachfahren nur hinaufzublicken brauchen?

			Wie Sergeant Sprinter, die mich von der anderen Seite des schmalen Mittelgangs im Frachtraum beobachtet. Es spielt keine Rolle, dass sie weiß, ich bin Ted-frei – das ist das perfekt Unheimliche und unheimlich Perfekte an ihrem Plan. Wer nicht zu uns gehört, ist gegen uns. Diese Denkweise hätte der Geschichte schon mehr als einmal fast ein Ende bereitet. Dieses Mal hat sie es.

			Ich wende den Blick von ihrem Gesicht ab und richte ihn auf die kreischende Welt außerhalb des Hubschraubers. Der Boden ist nicht zu sehen. Nur die dünne schwarze Linie des Horizonts, die Ansammlung einer Million Sterne und das grüne Auge, das unmittelbar über der Trennlinie zwischen Himmel und Erde hängt.

			Jemand berührt mich am Oberschenkel. Und es handelt sich nicht um denjenigen, mit dem ich rechne. Schmutzige, zerkratzte Hände, abgebrochene Fingernägel, bleistiftdünne Arme, verkniffenes Gesicht, ein Schopf wirren Haars trotz Sullivans beherzter regelmäßiger Versuche, es zu kämmen. Ich berühre dieses Haar, streiche es nach hinten, um es ihr hinters Ohr zu stecken, und Megan wirft mir einen schüchternen Blick zu, weicht aber nicht zurück. Das letzte Mal, als sie in einem Hubschrauber flog, hatten die Menschen, denen sie vertraute, kurz zuvor eine Bombe in ihrem Hals platziert. Dieselben Menschen, zu denen sie jetzt unterwegs war. Wie geht man mit so etwas um? Wie schafft man es, dass es einen Sinn ergibt? Beinahe spreche ich es aus; die Worte drücken gegen meine Lippen und sind drauf und dran zu entkommen. Das lasse ich nicht zu, Megs. Dieses Mal bist du in Sicherheit.

			Sergeant Sprinter schreit irgendetwas in ihr Headset. Ich verstehe nur etwa zehn Prozent davon. Geh vier? Geh vier, bist du sicher? Und ein Haufen Schimpfwörter, die man nicht wirklich in den Prozentsatz einrechnen kann. Als die anderen Rekruten im Frachtraum die Worte Geh vier hören, verkrampfen sie sich. Ich habe keine Ahnung, was in aller Welt Geh vier bedeutet, aber es klingt nicht gut.

			Ganz und gar nicht gut.

			— 88. Kapitel —

			RINGER

			Vom Dach der Kommandozentrale höre ich in zweihundert Metern Entfernung eine Fensterscheibe zersplittern. Eine Person kommt taumelnd heraus und wälzt sich vor Schmerz stöhnend unter dem kaputten Fenster in der Erde, ihre Uniform mit Glasscherben gespickt. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber selbst aus dieser Entfernung erkenne ich das Gewirr aus rötlichen Locken.

			Ich sprinte über das Dach, springe zwölf Meter weit auf das Dach des benachbarten Gebäudes und dann drei Etagen hinunter auf den Boden. Sullivan sieht meine Stiefel ein kleines Stück neben ihrem Kopf im Gras auftreffen und schreit. Sie fummelt an ihrer Pistole herum. Ich trete sie ihr aus der Hand und hieve sie auf die Füße. Ihre Uniform ist durchnässt. Ihre Augen sind verquollen und rot, ihr Gesicht mit entzündeten dunkelroten Furunkeln übersät. Sie zittert unkontrolliert, verfällt in einen Schockzustand. Ich muss schnell handeln.

			Ich werfe sie mir über die Schulter und sprinte zu einem kleinen Lagerschuppen, der sich auf der Rückseite des Gebäudes befindet. Die Tür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert. Ich breche es mit einem Tritt auf und trage sie hinein. Die Zentrale verarbeitet die von den olfaktorischen Drohnen übermittelten Daten: etwas im Wasser, etwas Toxisches.

			Ich ziehe ihr die Jacke aus. Reiße ihr Shirt und ihr Unterhemd weg. Sie verliert immer wieder das Bewusstsein und leistet deshalb kaum Widerstand. Stiefel, Socken, Hose, Unterwäsche. Ihre Haut ist entzündet und fühlt sich klamm an. Ich presse eine Hand auf ihre Brust; ihr Herz hämmert gegen meine Handfläche. Ich blicke in ihre tränenden, blinden Augen und bahne mir den Weg in sie hinein. Das Gift wird sie nicht töten – hoffe ich –, aber womöglich ihre Panik.

			Ich unterdrücke die Angst, um ihren Herzschlag zu verlangsamen. Der urtümliche Teil ihres Gehirns erwidert den Druck: Die Kampf-oder-Flucht-Reaktion ist älter und stärker als die Technologie, mit der ich ausgestattet bin. Der Kampf dauert einige Minuten an.

			Unsere Herzen, der Krieg.

			Ihr Körper, das Schlachtfeld.

			— 89. Kapitel —

			Ich werfe ihr meine Jacke über die nackten Schultern. Sie zieht sie vor der Brust zusammen, ein gutes Zeichen, dass ich sie noch nicht verloren habe.

			»Wo. Zum. Teufel. Warst. Du?«

			»Ich habe zugesehen, wie das gesamte Camp in die Bunker abgetaucht ist«, sage ich zu ihr. »Sie haben den Strom abgeschaltet …«

			Sie lacht rau, dann dreht sie den Kopf und spuckt aus. Ihr Speichel ist blutig, und ich muss an die Seuche denken. »Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

			»Das ist ziemlich clever«, sage ich. »Uns rausspülen, wo wir nur begrenzte Optionen haben, und dann aufgerüstetes Personal entsenden, das uns erledigen soll …«

			Sie schüttelt den Kopf. »Wir haben gar keine Optionen, Ringer. Wonderland. Wir müssen zu Wonderland gelangen …« Sie versucht aufzustehen. Ihre Knie geben nach, und sie geht zu Boden. »Wo sind meine Klamotten, verdammt?«

			»Hier, nimm meine. Ich ziehe deine an.«

			Aus irgendeinem Grund lacht sie. »Drunter ohne. Das ist witzig.«

			Ich verstehe nicht.

			Ich spüre, wie sich das Gift den Weg in meine Beine bahnt, nachdem ich in ihren Kampfanzug geschlüpft bin, und Tausende mikroskopisch kleine Roboter schwärmen aus, um seine Auswirkungen zu neutralisieren. Ich reiche ihr mein trockenes Shirt und schlüpfe in ihr nasses.

			»Das Gift kann dir nichts anhaben?«, erkundigt sie sich.

			»Ich spüre nichts.«

			Sie verdreht die Augen. »Das wusste ich schon.«

			»Ich übernehme ab jetzt«, sage ich zu ihr. »Du bleibst hier.«

			»Von wegen.«

			»Sullivan, das Risiko ist …«

			»Dein Risiko ist mir scheißegal.«

			»Ich spreche nicht von dem Risiko für die Mission. Dein Risiko.«

			»Das spielt keine Rolle.« Sie steht auf. Dieses Mal bleibt sie stehen. »Wo ist mein Gewehr?«

			Ich schüttle den Kopf. »Habe ich nicht gesehen.«

			»Aha, okay. Was ist mit meiner Pistole?«

			Ich hole tief Luft. Das funktioniert so nicht. Sie ist jetzt eher eine Belastung als eine Bereicherung, und sie war noch nie eine große Bereicherung. Sie wird mich bremsen. Sie wird mich womöglich in Lebensgefahr bringen. Ich sollte sie hierlassen. Sie bewusstlos schlagen, wenn es sein muss. Scheiß auf unsere Abmachung. Walker ist tot; er muss tot sein; es gibt keinen Grund, warum Vosch ihn am Leben lassen sollte, nachdem er in Wonderland downgeloadet wurde. Was bedeutet, dass Sullivan für nichts alles riskiert.

			Ich ebenfalls. Für etwas, das ich nicht einmal in Worte fassen kann. Das gleiche Etwas, das ich auch in ihren Augen gesehen habe und nicht benennen kann. Etwas, das nichts mit Vosch oder mit Rache für das, was er mir angetan hat, zu tun hat. Es ist wichtiger als das. Solider. Besser kann ich es nicht beschreiben.

			Etwas Unantastbares.

			Doch ich sage nichts von alledem. Mein Mund geht auf, und stattdessen kommen diese Worte heraus: »Du brauchst keine Waffe, Sullivan. Du hast mich.«

			— 90. Kapitel —

			Ich lasse sie kurz allein. Zuerst muss sie mir allerdings versprechen, dass sie sich nicht von der Stelle rührt. Sie hat kein Interesse daran, Versprechen zu geben; sie möchte welche hören. Also verspreche ich ihr, dass ich zu ihr zurückkommen werde.

			Als ich zurückkomme, macht sie einen besseren Eindruck. Ihr Gesicht ist nach wie vor gerötet, doch die Quaddeln oder Furunkel – oder worum auch immer es sich gehandelt hat – sind fast verschwunden. Sie ist nicht glücklich damit, aber sie legt mir einen Arm um den Hals und stützt sich auf dem Weg zur Kommandozentrale auf mich.

			Auf dem gesamten Stützpunkt ist es unheimlich still. Unsere Schritte klingen wie Donner. Sie beobachten uns, sage ich im Stillen zu Vosch. Ich weiß, dass Sie uns beobachten. Sullivan geht auf Abstand, als wir bei der Tür ankommen.

			»Wie willst du das machen?«, fragt sie. »Das Gift wird uns bei lebendigem Leib verbrennen.«

			»Das glaube ich nicht. Ich habe gerade den Wasserhaupthahn abgedreht.«

			Ich durchschlage die Stahltür mit der Faust und schiebe den Riegel auf der anderen Seite nach unten. Kein Alarm ertönt. Kein Licht blendet uns. Keine Kugeln strecken uns nieder. Die Stille ist erstickend.

			Sullivan haucht mir ins Ohr: »Das sind die Wellen, Ringer. Der Strom. Das Wasser. Die Seuche. Du weißt, was das Nächste ist. Du weißt, was kommt.«

			Ich nicke. »Ich weiß.«

			Wir finden Leichen in dem Treppenhaus, das in den unterirdischen Komplex führt. Sieben Rekruten, kein Blut und nicht ein Kratzer an ihnen. Wer auch immer das getan hat, war offensichtlich aufgerüstet. Der Kopf von zwei Jugendlichen ist komplett herumgedreht, sodass sie zu uns nach oben starren, obwohl sie auf dem Bauch liegen. Ich reiche Sullivan eine ihrer Pistolen. Wir bahnen uns den Weg durch den Haufen und gehen weiter nach unten. Sie hält in einer Hand die Pistole, mit der anderen krallt sie sich an meinem Ärmel fest. Sie fragt nicht, was hier passiert ist. Entweder möchte sie es nicht wissen, oder sie ist der Meinung, dass es keine Rolle spielt.

			Nur eine Sache spielt eine Rolle, sagte sie. Sie hat recht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob eine von uns beiden erklären kann, was das ist.

			Ganz unten ist Finsternis und Stille und ein Korridor, dessen Ende nicht einmal meine aufgerüsteten Augen erkennen können. Doch ich erinnere mich, wo ich bin. Ich war schon einmal hier, unter dem stetigen Leuchten. Hier hat Razor mich gefunden, mich gerettet, mir Hoffnung gegeben und mich dann verraten.

			Ich bleibe stehen. Ihre Hand packt mich fest am Ärmel.

			»Ich sehe überhaupt nichts, verdammt«, flüstert Sullivan. »Wo ist die grüne Tür?«

			»Du stehst genau davor.«

			Ich schiebe sie auf die Seite und trabe den Korridor gut zehn Meter zurück, um Anlauf zu nehmen. Soweit ich weiß, kann nicht einmal ein aufgerüsteter Mensch den Verriegelungsmechanismus dieser Tür durchbrechen. Ich habe allerdings keine andere Wahl. Auf halber Strecke zur Tür, als ich Höchstgeschwindigkeit erreicht und fast keinen Platz mehr habe, um noch anzuhalten, macht Sullivan einen Schritt nach vorn und drückt auf die Klinke.

			Die Tür geht auf. Ich schlittere anderthalb Meter weit, bis ich zum Stillstand komme. Und ich bin froh, dass sie meinen erschrockenen Gesichtsausdruck nicht sehen kann. Sie würde lachen.

			»Sie brauchen die Tür nicht abzusperren, wenn es keinen Strom gibt«, stellt sie fest. »Wonderland braucht Saft, oder nicht?«

			Sie hat natürlich recht. Ich komme mir dumm vor, dass ich das Offensichtliche nicht vorhergesehen habe.

			»Ich verstehe schon«, sagt sie, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Du bist es nicht gewohnt, dir dumm vorzukommen. Glaub mir, du wirst dich dran gewöhnen.« Sie lächelt. »Vielleicht verfügt Wonderland ja über eine eigene Stromversorgung – für den Notfall.«

			Wir betreten den Raum. Sullivan macht die Tür hinter uns zu. Ihre Fingerspitzen streichen kurz über das tote Tastenfeld, ehe sie die Hand sinken lässt. Trotz allem hat sie die Fähigkeit zu hoffen noch nicht verloren.

			»Was jetzt?«, fragt sie, nachdem ich mehrere Knöpfe auf der Konsole gedrückt habe, ohne dass sich etwas tut.

			Ich weiß nicht, Sullivan. Du wolltest doch, dass wir hierherkommen, obwohl du wusstest, dass sie den Strom abgedreht haben.

			»Gibt es denn keinen Back-up?«, fragt sie. »Man würde meinen, es gäbe Batterien oder so was, falls der Strom mal zufällig ausfällt.« Dann sagt sie, eher um die Stille zu füllen als aus irgendeinem anderen Grund: »Ich bleibe hier. Du gehst und suchst die Stromversorgung oder was auch immer und schaltest das Licht wieder ein.«

			»Sullivan. Ich denke nach.«

			»Du denkst nach.«

			»Ja.«

			»Das tust du. Nachdenken.«

			»Das ist es, was ich am besten kann.«

			»Und ich dachte immer, was du am besten kannst, ist Menschen töten.«

			»Na ja, wenn ich mich für zwei Dinge entscheiden könnte, die ich richtig gut kann …«

			»Mach keine Witze«, sagt sie.

			»Das mache ich nie.«

			»Siehst du? Das ist elementar. Das ist ein entscheidender Makel.«

			»Genauso wie zu viel quasseln.«

			»Du hast recht. Ich sollte weniger quasseln und mehr töten.«

			Ich streiche mit den Händen über die Tischplatte. Nichts. Ich gehe auf alle viere und krieche unter das Pult. Ein Gewirr von Drähten, Verbindungen, Verlängerungskabeln. Ich stehe wieder auf. An der Wand Flachbildschirme – keine Kabel, wahrscheinlich drahtlos mit dem System verbunden. Nichts, was sonst noch zu Wonderland gehört, außer der Tastatur, doch hier muss noch irgendetwas sein. Wo werden die Daten gespeichert? Wo befindet sich der Prozessor? Sicher, es handelt sich um außerirdische Technologie. Vielleicht trägt Vosch den Prozessor in der Hosentasche mit sich herum. Er könnte sich auch auf einem Chip von der Größe eines Sandkorns befinden, der in sein Gehirn eingebettet ist.

			Das Verwunderlichste ist das Risiko. Wonderland ist eine unverzichtbare Maschinerie, ein wichtiges Instrument bei der Auslese der Fünften Welle, der Schlüssel beim Aussortieren der faulen Äpfel, darunter auch Evan Walker, der am meisten verrottete Apfel im ganzen Fass.

			Im Raum ist es trocken. Hier sind keine Sprinkler angesprungen. Also wo ist der Strom? Der Strom mag in jedem anderen Teil des Komplexes abgeschaltet worden sein, aber in diesem Raum muss es welchen geben. Das Risiko ist einfach zu groß.

			»Ringer?« Mich nicht sehen zu können, verunsichert sie. Ich sehe, wie sie die Hand in meine Richtung ausstreckt. »Worüber denkst du jetzt gerade nach?«

			»Sie können es nicht riskieren, dass Wonderland keinen Strom bekommt.«

			»Genau deshalb habe ich nach Back-up-Batterien oder so was gefragt …«

			Dumm. Dumm, dumm, dumm. Ich hoffe, Sullivan hat recht. Ich hoffe, ich kann mich daran gewöhnen, mir dumm vorzukommen. Ich gehe um sie herum und drücke auf den Lichtschalter.

			Wonderland erwacht zum Leben.

			— 91. Kapitel —

			Cassie setzt sich. Der weiße Stuhl quietscht. Sie rotiert nach hinten, bis ihr Gesicht zur weißen Decke gerichtet ist. Ich schnalle sie fest.

			»Ich habe das noch nie gemacht«, gesteht sie. »Nur beinahe, in Camp Haven.«

			»Was ist passiert?«

			»Ich habe Dr. Pam mit einem von diesen Riemen erwürgt.«

			»Gut gemacht«, entgegne ich aufrichtig. »Ich bin beeindruckt.«

			Ich gehe zu der Tastatur hinüber. Ich bin sicher, dass ich aufgefordert werde, ein Passwort einzugeben. Ich werde nicht aufgefordert. Ich drücke eine beliebige Taste, und auf dem Hauptmonitor erscheint die Startseite.

			»Was tut sich?«, fragt sie. Von dem Stuhl aus sieht sie nichts außer der weißen Decke.

			Datenbank. »Gefunden.« Ich klicke auf die Schaltfläche.

			»Und jetzt?«, will sie wissen.

			Alles ist verschlüsselt. Zigtausend Ziffernkombinationen, die vermutlich die Individuen repräsentieren, deren Erinnerungen von dem Programm gespeichert wurden. Unmöglich zu beurteilen, welche Sequenz die von Walker ist. Wir könnten es mit der ersten versuchen, und wenn das nicht er ist, uns durch die Liste arbeiten, aber …

			»Ringer, du sagst nichts.«

			»Ich denke.«

			Sie seufzt laut. Am liebsten würde sie etwas sagen wie: Ich dachte, du sagtest, das könntest du gut, tut es aber nicht.

			»Du findest nicht raus, welche die von Evan ist«, sagt sie schließlich.

			»Wir haben das doch besprochen«, erinnere ich sie. »Selbst wenn ich seine Daten finden würde, wäre es fraglich, ob dich seine Erinnerungen zu ihm führen würden. Nachdem er downgeloadet wurde, hat Vosch wahrscheinlich …«

			Sie hebt den Kopf so weit sie kann von dem Stuhl und faucht: »Er ist irgendwo da drin. Gib mir alle.«

			Zunächst bin ich mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe. »Sullivan, da sind Tausende.«

			»Ist mir egal. Ich gehe jeden einzelnen gottverdammten Datensatz durch, bis ich ihn finde.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das so nicht funktioniert.«

			»Ach, was weißt du denn schon, hm? Wie viel weißt du denn wirklich, Ringer, und wie viel von dem, was du ›weißt‹, ist Schrott, von dem Vosch will, dass du ihn weißt? Die Wahrheit ist, dass du keinen blassen Schimmer hast. Ich habe keinen blassen Schimmer. Niemand hat einen blassen Schimmer.«

			Ihr Kopf kippt nach hinten. Ihre Hände umklammern die Riemen. Vielleicht denkt sie darüber nach, mich mit einem davon zu erwürgen.

			»Du hast doch gesagt, Vosch hätte sie alle downgeloadet«, fährt sie fort. »Und deshalb wusste er, wie er dich manipulieren kann. Er trägt alle diese Erinnerungen in sich, also muss es sicher sein. Vollkommen sicher.«

			Ich bin bereit, die Anweisung auszuführen, wenn auch nur, damit sie den Mund hält.

			»Warum hast du Angst?«, fragt sie.

			Ich schüttle den Kopf. »Warum hast du keine?«

			Ich drücke auf die »Ausführen«-Taste und schicke zig Millionen ungefilterte Erinnerungen in Cassie Sullivans Gehirn.

			— 92. Kapitel —

			Ihr festgeschnallter Körper zuckt heftig, und der Stoff der Riemen beginnt zu reißen. Dann versteift sie sich wie jemand, der einen Krampfanfall erleidet. Ihre Augen rollen in den Höhlen nach hinten. Ihr Kiefer verkrampft sich. Einer ihrer Fingernägel bricht und fliegt durch den Raum.

			Auf den Monitoren rasen die Sequenzen verschwommen vorbei, so schnell, dass ich trotz meines aufgerüsteten Sehvermögens nicht folgen kann. Welche Datenmenge beinhalten die Gehirne von zehntausend Menschen? Was mit Sullivan gerade passiert, gleicht dem Versuch, das Solarsystem in eine Walnuss zu quetschen. Es wird sie töten. Ihr Bewusstsein wird platzen wie die Anfangssingularität im Moment der Schöpfung.

			Ich habe keinen Zweifel, dass Vosch Wonderland benutzt hat, um die Erfahrungen von Individuen zu downloaden – ich bin sicher, er hat meine downgeloadet –, und ich habe kaum Zweifel, dass diese Erfahrungen irgendwie gereinigt wurden, nachdem sie ihrem Zweck gedient hatten. Kein einzelner Mensch kann die Summe aller menschlichen Erfahrungen beherbergen. Allermindestens würde das seine Persönlichkeit zerstören. Wie soll man inmitten so vieler Alternativen am Kern seiner Realität festhalten?

			Sullivan stöhnt. Ihre Schreie sind leise, kommen tief aus ihrem Bauch. Sie ist schwach. Du wusstest es besser. Du hättest ihren Platz einnehmen sollen. Die Technologie, mit der sie dich infiziert haben, könnte damit umgehen; das Zwölfte System hätte dich beschützt. Warum hast du es sie machen lassen?

			Doch ich kenne die Antwort auf diese Frage. Das Zwölfte System kann nur den menschlichen Körper aufrüsten – gegen Angst ist es hilflos. Es kann mir nicht die eine Sache geben, die Cassie Sullivan im Überfluss besitzt.

			Ich dachte, ich wüsste, was Mut ist. Ich war sogar so arrogant, Zombie darüber zu belehren. Aber ich hatte bis zu diesem Moment keine Ahnung, was echter, unverfälschter Mut ist. Das undefinierbare Etwas, das ich in ihren Augen sah, ist ein Teil davon, die Quelle, der ihr Mut entspringt.

			Mein Finger schwebt über der »Abbruch«-Taste. Würde es von Mut zeugen, sie zu drücken? Oder vom finalen Scheitern meiner menschlichen Seite – dem Teil von mir, der hofft, wenn keine Hoffnung besteht, der glaubt, wenn es keinen Grund gibt zu glauben, der vertraut, wenn jegliches Vertrauen gebrochen wurde? Wäre es Voschs endgültiger Sieg über mich, wenn ich die Taste drücken würde? Siehst du, Marika, du gehörst jetzt zu uns. Sogar du.

			In nicht einmal fünf Minuten ist es vorbei. Ewige fünf Minuten; das Universum hat in weniger Zeit Form angenommen.

			Die Bildschirme werden schwarz. Cassie erschlafft. Ich nähere mich ihr vorsichtig. Ich habe Angst, sie zu berühren. Angst vor dem, was ich womöglich spüren werde. Ich habe Angst um mein eigenes Gehirn, um meine eigene geistige Gesundheit. In ein einzelnes menschliches Bewusstsein einzutauchen ist gefährlich genug; ich kann nicht ermessen, wie es ist, in Tausende getaucht zu werden.

			»Cassie?«

			Ihre Augenlider flattern. Ich sehe, wie sich die weiße Decke in ihren grünen Augen spiegelt. Und noch etwas. Etwas Schockierendes. Nicht Entsetzen. Nicht Kummer. Nicht Verwirrung, Schmerz oder Furcht. Offenbar hat sie in Wonderland nichts von alledem gefunden.

			Stattdessen sind ihre Augen, ihr Gesicht, ihr ganzer Körper vom Gegenteil all dieser Empfindungen erleuchtet, das schon immer da war, unbezwingbar, unbesiegbar, unsterblich. Die Quelle ihres Mutes. Die Grundlage allen Lebens, oft verschleiert, niemals verloren.

			Freude.

			Sie holt tief und schaudernd Luft und sagt: »Wir sind da.«

			— 93. Kapitel —

			Ihr Gesicht glüht. Ihre Augen glänzen. Ein Lächeln spielt auf ihren Lippen.

			»Du würdest nicht glauben …«, flüstert sie. »Du weißt gar nicht …«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, weiß ich nicht.«

			»Es ist so wunderschön … so wunderschön … Ich kann nicht … Oh, Gott, Marika, ich kann gar nicht …«

			Sie schluchzt. Ich nehme ihr Gesicht in die Hände und flehe die Zentrale an, dass sie mich heraushält. Ich möchte nicht dort sein, wo sie ist. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte.

			»Sammy ist hier«, ruft sie. »Sammy ist hier.« Und sie zerrt an den zerfransten Riemen, als könnte sie irgendwie ihre Arme um ihn schlingen. »Und Ben ist auch hier. O mein Gott, ich habe zu ihm gesagt, er wäre ›lädiert‹. Warum habe ich das getan? Er ist stark … er ist so stark, kein Wunder, dass sie ihn nicht töten können …« Ihr Blick wandert über das konturlose Weiß. Ihre Schultern zittern. »Sie sind alle hier. Dumbo und Teacup und Poundcake …«

			Ich weiche vor ihr zurück. Ich weiß, was kommt. Es ist, als würde ich einen außer Kontrolle geratenen Zug auf mich zurasen sehen. Ich kämpfe gegen das beinahe überwältigende Bedürfnis an wegzulaufen.

			»Tut mir leid, Marika. Wegen allem. Ich habe es nicht gewusst. Ich habe nicht verstanden.«

			»Wir müssen nicht dorthin gehen, Cassie«, murmle ich mit schwacher Stimme. Bitte geh nicht dorthin.

			»Er hat dich geliebt. Razor … Alex. Er konnte es niemandem gestehen. Er konnte es nicht einmal sich selbst eingestehen. Er wusste schon, bevor er es tat, dass er für dich sterben würde.«

			»Walker«, sage ich mit heiserer Stimme. »Was ist mit Walker?«

			Sie ignoriert mich, oder sie hat die Frage nicht gehört. Sie ist hier, und sie ist es nicht. Sie ist Cassie Sullivan, und sie ist jeder andere.

			Sie ist zur Summe von uns geworden.

			»Regenbogenfinger«, keucht sie, und ich höre auf zu atmen. Sie sieht die Hand meines Vaters, die meine hält. Sie erinnert sich, wie sich das angefühlt hat, wie ich mich dabei gefühlt habe, mit der Hand meines Vaters in meiner.

			»Uns läuft die Zeit davon«, sage ich zu ihr, um sie aus meinen Erinnerungen zu holen. »Cassie, hör mir zu. Ist Walker da?«

			Sie nickt. Dann fängt sie wieder an zu weinen. »Er hat die Wahrheit gesagt. Da war Musik. Und die Musik war wunderschön … Ich sehe es, Marika. Seinen Planeten. Das Schiff. Wie er ausgesehen hat … Oh, mein Gott, das ist widerlich.« Sie schüttelt den Kopf, um das Bild zu vertreiben. »Marika, er hat die Wahrheit gesagt. Es ist echt … Es ist echt …«

			»Nein, Cassie. Hör mir zu. Diese Erinnerungen sind nicht echt.«

			Sie schreit. Sie zerrt an den Riemen. Gott sei Dank habe ich sie noch nicht losgemacht, sonst würde sie sich womöglich selbst die Augen herausreißen.

			Ich habe jetzt keine andere Wahl mehr. Ich muss es riskieren.

			Ich packe sie an den Schultern und drücke sie in den Stuhl zurück. In meinem Kopf explodiert eine Kakophonie von Emotionen, und einen Moment lang fürchte ich, dass ich bewusstlos werde. Wie hält sie das nur aus? Wie kann ein Gehirn das Gewicht von zehntausend anderen tragen? Das ist vollkommen unbegreiflich. Es ist, als würde man versuchen, Gott zu definieren.

			In Cassie Sullivan herrscht ein Grauen, das sich nicht in Worte fassen lässt. Die Personen, die in Wonderland downgeloadet wurden, haben jeden Menschen verloren, der ihnen etwas bedeutete, und bei den meisten dieser downgeloadeten Personen handelte es sich um Kinder. Deren Schmerz ist jetzt ihrer. Deren Verwirrung und Kummer, deren Wut, Verzweiflung und Angst. Es ist zu viel. Ich kann nicht in ihr bleiben. Ich taumle rückwärts, bis ich gegen das Pult stoße.

			»Ich weiß, wo er ist«, sagt sie und ringt nach Atem. »Oder zumindest, wo er sein könnte, wenn sie ihn wieder an denselben Ort gebracht haben. Mach mich los, Marika.«

			Ich nehme das Gewehr, das an der Wand lehnt.

			»Marika.«

			Ich gehe zur Tür.

			»Marika.«

			»Ich komme wieder«, bringe ich mit Mühe heraus.

			Sie schreit abermals meinen Namen, und jetzt habe ich keine andere Wahl. Wenn er uns bislang noch nicht gehört hat, hat er sie jetzt ganz sicher gehört.

			Denn ich habe ihn gehört.

			Jemand geht die Treppe am anderen Ende des eine Meile langen Korridors hinunter. Ich bin mir nicht sicher, wer es ist, aber ich weiß, was es ist.

			Und ich weiß, warum es kommt.

			»Du bist hier sicher«, lüge ich. Die hoffnungsvolle Lüge, die man Kindern erzählt. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

			Ich öffne die Tür und taumle vom Licht in die Dunkelheit.

			— 94. Kapitel —

			Selbst mit meiner aufgerüsteten Schnelligkeit werde ich die Treppenhaustür nicht vor ihm erreichen. Doch mit etwas Glück gelange ich in Schussweite eines M16.

			Ich bin mir sicher, dass es sich um Vosch handelt. Wer sollte es sonst sein? Er weiß, dass ich hier bin. Er weiß, warum ich hier bin. Schöpfer zu seiner Schöpfung, Geschöpf zu seinem Schöpfer, das ist unsere Bindung. Nur eine Möglichkeit für mich, wie ich sie brechen kann. Nur eine Möglichkeit, wie ich frei sein kann.

			Ich explodiere förmlich in den Korridor hinunter, eine menschliche Rakete. Ich höre ihn kommen. Er muss mich kommen hören.

			Die Schussweite eines M16 beträgt 550 Meter, eine Drittelmeile. Die Zentrale kalkuliert meine Geschwindigkeit und meine Entfernung zum Treppenhaus. Nicht möglich. Ich ignoriere die Berechnung und renne weiter. Neunhundert Meter … achthundert … siebenhundert. Der in meine Großhirnrinde eingebettete Prozessor spielt verrückt, rechnet die Zahlen immer und immer wieder durch, kommt auf das falsche Ergebnis und sendet mir Nachrichten von eskalierender Dringlichkeit. Lauf zurück. Such Schutz. Keine Zeit. Keine Zeit, keine Zeit, keinezeitkeinezeitkeinezeitkeinezeit.

			Ich ignoriere es. Ich diene nicht dem Zwölften System. Das Zwölfte System dient mir.

			Es sei denn, es beschließt, es nicht zu tun.

			Die Zentrale dreht den Drohnen, die meine Muskeln verstärken, den Saft ab: Wenn sie mich nicht stoppen kann, dann kann sie mich zumindest verlangsamen. Meine Geschwindigkeit reduziert sich. Auf mich selbst gestellt, laufe ich wie ein normaler Mensch. Ich fühle mich gleichzeitig angekettet und entfesselt.

			Das Licht im Korridor erwacht flackernd zum Leben. Die Treppenhaustür fliegt auf, und eine große Gestalt kommt herausgetaumelt. Ich eröffne das Feuer, stürme vorwärts, verringere den Abstand, so schnell ich kann. Die Gestalt stolpert, prallt gegen die gegenüberliegende Wand und hebt instinktiv die Hände, um ihr Gesicht zu schützen.

			Ich bin jetzt in Schussweite – das weiß ich, das weiß der Feind, und das weiß die Zentrale. Es ist vorbei. Ich nehme den Kopf der Gestalt ins Visier. Mein Finger krümmt sich am Abzug.

			Dann sehe ich einen blauen Overall, nicht die Uniform eines Colonels. Falsche Größe. Und falsches Gewicht. Ich zögere einen Moment, und in diesem Moment lässt die Gestalt die Hände sinken.

			Mein erster Gedanke gilt Cassie – dass sie Wonderland ertragen hat, obwohl Wonderland gar nicht nötig gewesen wäre. Sie hat alles riskiert, um ihn zu finden … bis er sie fand.

			Evan Walker besitzt eine Begabung, sie zu finden; das war schon immer so.

			Ich bleibe in hundert Metern Entfernung stehen, lasse mein Gewehr aber nicht sinken. Man kann nie wissen, was zwischen seinem Aufbruch und unserer Wiedervereinigung geschehen ist. Die Zentrale ist einer Meinung mit mir. Kein Risiko, wenn er tot ist, ernorm hohes Risiko, wenn nicht. Welchen Wert auch immer er hatte, dieser ist jetzt weg, befindet sich im Bewusstsein von Cassie Sullivan.

			»Wo ist Vosch?«, frage ich.

			Ohne ein Wort zu sagen, senkt er den Kopf und stürmt los. Er hat bereits die halbe Strecke zurückgelegt, bevor ich das Feuer eröffne. Zuerst überwinde ich den Befehl der Zentrale, auf seinen Kopf zu zielen, dann ihre Forderung, dass ich mich zurückziehe, bevor er mich erreicht. Ich verpasse ihm sechs Kugeln in die Beine in der Meinung, dass er zu Boden geht. Er tut es nicht. Als ich mich dem kreischenden Befehl der Zentrale füge, ist es bereits zu spät.

			Er schlägt mir das Gewehr aus den Händen. So schnell, dass ich den Schlag nicht einmal kommen sehe. Den nächsten sehe ich genauso wenig, die Faust, die mir seitlich gegen den Hals schlägt und mich gegen die Wand schleudert. Der Aufprall lässt den Beton springen.

			Ich blinzle, und seine Finger schließen sich um meinen Hals. Noch ein Blinzeln, dann löse ich mit der linken Hand seinen Griff und schlage mit der rechten zu, so fest ich kann, genau in die Mitte seiner Brust, um ihm das Brustbein zu brechen und Knochensplitter in sein Herz zu treiben. Es fühlt sich an, als hätte ich meine Faust gegen eine acht Zentimeter dicke Stahlplatte gerammt. Der Knochen kracht, bricht aber nicht.

			Ich blinzle abermals, und jetzt ist mein Gesicht gegen kühlen Beton gepresst. In meinem Mund ist Blut, und an der Wand, gegen die ich gerammt wurde, ist ebenfalls Blut – nur dass es sich nicht um eine Wand handelt, sondern um den Fußboden. Ich bin hundert Meter weit geschleudert worden und flach auf dem Bauch gelandet.

			Zu schnell. Er bewegt sich schneller als der Priester in den Höhlen, schneller als Claire in den Waschräumen des Krankenhauses. Sogar schneller als Vosch. Es verstößt gegen die Gesetze der Physik, dass sich ein menschliches Wesen so schnell bewegt.

			Noch bevor die Nanosekunde verstrichen ist, die der außerirdische Prozessor in meinem Gehirn braucht, um die Wahrscheinlichkeit zu berechnen, kenne ich das Ergebnis:

			Evan Walker wird mich töten.

			Er hebt mich am Knöchel vom Boden auf und schleudert mich gegen die Wand. Die Mauersteine splittern. Wie auch einige meiner Knochen. Er hört nicht auf. Er schmettert meinen Körper gegen die andere Wand. Hin und her, bis der Beton bröckelt und in einer grauen Staublawine zu Boden rieselt. Ich spüre nichts; die Zentrale hat meine Schmerzrezeptoren abgeschaltet. Er hebt mich über seinen Kopf und rammt mich gegen sein angehobenes Knie.

			Ich spüre nicht, wie meine Wirbelsäule bricht, höre es aber tausendfach verstärkt von den auditiven Drohnen, die in meine Ohren eingebettet sind.

			Er lässt meinen schlaffen Körper zu Boden fallen. Ich schließe die Augen und warte auf den Gnadenstoß. Zumindest schnell wird es gehen. Zumindest weiß ich, dass das Abschiedsgeschenk des Zwölften Systems an mich ein schmerzfreier Tod sein wird.

			Er tritt mir in den Rücken. Dann kniet er sich neben mich, und seine Augen sind unergründliche Höhlen, schwarze Löcher, in die kein Licht eindringen und denen kein Licht entkommen kann. Nichts lebt in diesen Augen, weder Hass noch Wut noch Belustigung noch ein Funken Neugier. Evan Walkers Augen sind so leer wie die einer Puppe, sein Blick genauso starr.

			»Da ist noch eins«, sagt er. »Wo ist es?« Seine Stimme ist gefühllos, ohne eine Spur Menschlichkeit. Wer auch immer Evan Walker früher war, derjenige existiert nicht mehr.

			Als ich nicht antworte, nimmt das Wesen, das Evan Walker war, mit obszöner Sanftheit mein Gesicht in die Hände und schneidet in mein Bewusstsein. Das Gebilde, das meine Seele vergewaltigt, ist selbst seelenlos, fremd, anders. Ich kann nicht zurückweichen; ich kann mich überhaupt nicht bewegen. Mit genügend Zeit – Zeit, die es nicht hat – könnte das Zwölfte System die Schäden an meiner Wirbelsäule womöglich beheben, doch fürs Erste bleibe ich gelähmt. Mein Mund geht auf. Kein Laut kommt heraus.

			Er weiß Bescheid. Er lässt mich los. Er erhebt sich.

			Ich finde meine Stimme wieder, und ich schreie so laut ich kann. »Cassie! Cassie, er kommt!«

			Er trampelt den Korridor entlang auf die grüne Tür zu.

			Und die grüne Tür wird aufgehen. Sie wird ihn mit Augen sehen, die alles gesehen haben, was er gesehen hat, und mit einem Herzen, das alles gefühlt hat, was er gefühlt hat. Sie wird denken, er wäre gekommen, um sie zu retten – dass seine Liebe sie einmal mehr erlösen wird.

			Meine Stimme verwelkt zu einem erbärmlichen Wimmern. »Cassie, er kommt. Er kommt …«

			Sie wird mich niemals hören. Sie kann es unmöglich wissen.

			Ich bete, dass sie es nicht kommen sehen wird. Ich bete, dass das, was einst Evan Walker war, schnell machen wird.

			— 95. Kapitel —

			SILENCER

			Am Ende des Korridors befindet sich eine grüne Tür. Hinter der grünen Tür befindet sich ein weißer Raum. In diesem Raum ist Beute auf einen weißen Stuhl geschnallt, die Ziege, die am Pflock festgebunden ist, der verwundete Seehund, der in einer kräftigen Strömung gefangen ist. Er wird ihr den Schädel zerquetschen. Er wird ihr mit bloßen Händen ihr noch schlagendes Herz aus der Brust reißen. Diejenige, die Evan Walker an jenem ersten Tag gerettet hat, damit seine seelenlosen Überreste sie an diesem letzten Tag töten können. In dieser Grausamkeit liegt keine Ironie, sondern nichts als Grausamkeit.

			Doch der Stuhl ist leer. Seine Beute ist verschwunden. Der Silencer untersucht die Riemen, die ihre Arme hielten. Haare, Haut, Blut. Sie muss sich losgerissen haben.

			Er senkt den Kopf, lauscht. Sein Gehör ist ausnehmend scharf. Er hört den anderen Menschen in einer Meile Entfernung am anderen Ende des Korridors atmen, denjenigen, dem er das Rückgrat gebrochen hat und dessen Knochen er an den Betonwänden zerschmettert hat. Er hört den Atem der Soldaten, die überall auf dem Stützpunkt zusammengekauert in Schutzräumen sitzen und auf das Entwarnungssignal warten, ihre gedämpften Stimmen, das Rascheln ihrer Uniformen, ihre galoppierenden Herzen. Er hört den Strom durch die Kabel in den Wänden des Raums surren. Er durchsiebt das verwirrende Durcheinander von Geräuschen, um seine Beute zu isolieren. Sucht nach einem einzelnen Herzschlag, nach einem einsamen Atem ganz in der Nähe; sie kann nicht weit sein.

			Er empfindet keine Genugtuung, als er ihre Position lokalisiert. Ein Hai empfindet keine Genugtuung, wenn er einen Babyseehund in der Brandung entdeckt.

			Er stürmt auf Beinen aus dem Raum, die er nicht spürt: Der Prozessor in seinem Gehirn hat die Schmerzen annulliert, die seine Verletzungen verursachen, und die arteriellen Drohnen haben den Blutfluss zu den Eintrittspunkten der Kugeln unterbrochen. Seine Beine sind so taub wie sein Herz, so empfindungslos wie sein Bewusstsein.

			Drei Türen weiter auf der rechten Seite. Er bleibt einen Moment vor der Tür stehen, regungslos, die Hände seitlich herabhängend, den Kopf geneigt, lauschend. Aus irgendeinem Grund hat seine Beute die Zahlenkombination gekannt und diesen Raum betreten. Er überlegt nicht, warum sie den Code kannte. Er macht sich nicht die Mühe, darüber nachzudenken, warum sich das Mädchen in dem weißen Raum befunden hat und was dort mit ihm geschehen ist. Woher die Beute kam und welches Leben sie führte, bevor sie dorthin kam – solche Dinge sind irrelevant. Die Bestie schießt unter der Silhouette des Seehunds aus der Tiefe an die Oberfläche.

			Sie ist nah – ganz nah. Er hört sie hinter der Tür atmen. Er macht ihren Herzschlag aus. Sie presst ein Ohr gegen die Tür und lauscht.

			Die Hand des Silencers zieht sich zurück, die Finger zu einer Faust gekrümmt.

			Mit einer Hüftdrehung, durch die er die Wucht des Schlags maximiert, treibt er seine Faust durch die verstärkte Tür. Auf der anderen Seite zuckt die Beute zurück, allerdings zu spät; er erwischt eine Handvoll von ihrem Haar. Sie reißt sich mit einem erschreckten Schrei los und lässt einen Bausch Locken in seiner Hand zurück.

			Der Silencer reißt die Tür aus den Angeln und springt in den Raum. Die Beute krabbelt über den feuchten Fußboden und rutscht dabei zwischen zwei Reihen von Verteilerkästen aus, die beide Seiten des schmalen Gangs säumen.

			Er hat sie in einem der Elektroräume des Komplexes in die Enge getrieben. Nach draußen führt nur ein Weg, und um zu entkommen, muss sie an dem Silencer vorbei – und das wird unmöglich sein.

			Der Silencer überstürzt nichts. Es ist keine Eile geboten. Er gleitet bedächtig durch die Wasserpfützen, schließt die Lücke. Die Beute hält bei der hinteren Wand inne; vielleicht wird ihr bewusst, dass sie nirgendwohin laufen kann, sich nirgendwo verstecken kann, keine andere Wahl hat, als sich umzudrehen und sich dem zu stellen, dem sie sich früher oder später stellen muss. Sie dreht sich nach rechts, springt ab und streckt den Arm aus, um in dem einen Meter großen Zwischenraum zwischen einem Kasten und der Decke Halt zu finden. Ihre Finger schließen sich um eine der hereinführenden Leitungen, und sie zieht sich in die winzige Nische hinauf.

			Sie ist gefangen.

			Der älteste Teil seines menschlichen Gehirns schlägt vor dem hochmodernen, in seine Großhirnrinde eingebetteten Prozessor Alarm: Irgendetwas stimmt nicht.

			Der Silencer hält im Angriff inne.

			Fakt: Ein dickes, rostfarbenes Hochspannungskabel hängt lose herab – durchschnitten oder aus dem Verteilerkasten gezogen.

			Fakt: Eine dünne Schicht Wasser bedeckt den Boden und sammelt sich um seine Füße.

			Der Prozessor in seinem Gehirn kann zwar nicht die Zeit verlangsamen, aber er kann die Zeitwahrnehmung des Wirts verlangsamen. Während die Zeit schmerzvoll dahinkriecht, fällt die Stromleitung in einem eleganten, schwungvollen Bogen aus der Hand der Beute. Funken sprühen, als die entblößten Drähte sich träge wie Schneeflocken senken.

			Zu weit von der Tür entfernt, um wegzurennen. Und die Kästen zu beiden Seiten des Silencers reichen bis zur Decke; kein freier Raum, in den er springen könnte.

			Der Silencer hechtet mit gestrecktem Körper, fliegt parallel zum Boden in dreißig Zentimetern Höhe, den Arm ausgestreckt, die Finger weit gespreizt, seine einzige Hoffnung, die dunkelrote Leitung zu fassen zu bekommen, ehe sie mit dem Wasser in Kontakt gerät.

			Die Leitung, die elegant fällt, gleitet durch die Finger des Silencers. Licht glitzert an den Drähten, als sie den Boden berühren, lautlos wie Schneeflocken.
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			RINGER

			Ich war schon einmal hier und lag hilflos unter dem stetigen sterilen Leuchten.

			Razor kam immer zu mir, während mein Körper den aussichtslosen Kampf gegen die vierzigtausend Eindringlinge führte, die mir vom Feind injiziert worden waren. Razor kam immer zu mir, und sein Kommen gab mir Kraft, da die Hoffnung, die er mir spendete, der Haltegurt war, der mich davor bewahrte, endlos durch die Leere zu rasen.

			Er starb, um mich zu retten, und jetzt wird sein Kind mit mir sterben.

			Die Treppenhaustür schlägt zu. Stiefel hallen auf dem steinernen Fußboden. Ich kenne das Geräusch. Ich erkenne den Rhythmus seiner Schritte wieder.

			Deshalb hat dich der Silencer nicht getötet. Er hat dich für ihn aufgespart.

			»Marika.«

			Vosch türmt sich über mir auf. Er ist dreitausend Meter groß, aus einem Felsblock gehauen, eine uneinnehmbare Festung, die nicht zertrümmert werden kann, die nicht einstürzen kann. Seine himmelblauen Augen leuchten, als er aus unerreichbarer Höhe auf mich herabblickt.

			»Du hast etwas vergessen, Marika«, sagt er zu mir. »Und jetzt ist es zu spät. Was hast du vergessen, Marika?«

			Ein Kind stürmt mit einer kapselgroßen Bombe im Rachen durch brüchige, vom Winter abgetötete Weizenhalme. Menschlicher Atem hüllt das Kind ein, und alles wird von grünem Feuer verschlungen. Anschließend ist nichts mehr übrig.

			Die Pille. Sein Abschiedsgeschenk in der Brusttasche meiner Jacke. Ich versuche, meine Hand dazu zu bringen, sich zu heben, doch meine Hand bewegt sich nicht.

			»Ich wusste, du würdest zurückkommen«, sagt Vosch. »Wer sollte die endgültige Antwort haben, wenn nicht dein Schöpfer?«

			Die Worte sterben auf meinen Lippen. Ich kann noch sprechen, doch welchen Sinn hätte es? Er weiß bereits, was ich fragen möchte. Es ist die einzige Frage, die ich noch übrig habe.

			»Ja, ich war in ihrem Schiff. Und es ist so bemerkenswert, wie du es dir vorgestellt hast. Sie sind natürlich nicht körperlich anwesend, aber das hast du schon vermutet. Sie sind nicht hier, Marika. Sie waren es nie.«

			In seinen Augen leuchtet die überirdische Freude eines Propheten, der den Himmel gesehen hat.

			»Sie basieren auf Kohlenstoff wie wir, und da enden alle Ähnlichkeiten. Sie haben sehr lange gebraucht, um uns zu verstehen, um zu akzeptieren, was hier vor sich geht, und um die einzige brauchbare Lösung für das Problem zu entwickeln. Ich habe ebenfalls sehr lange gebraucht, um ihre Lösung zu verstehen und zu akzeptieren. Es ist schwierig, seine eigene Menschlichkeit zu ignorieren, aus sich herauszutreten und sich mit den Augen einer völlig anderen Spezies zu betrachten. Das war von Anfang an dein spezielles Problem, Marika. Ich hatte die Hoffnung, du würdest es eines Tages bewältigen. In keinem anderen Menschen habe ich jemals so viel von mir gesehen wie in dir.«

			Er bemerkt irgendetwas in meinem Gesicht und kniet neben mir nieder. Er presst mir einen Finger gegen die Wange, und Tränen kullern über seinen Knöchel.

			»Ich gehe weg, Marika. Das hast du bestimmt vermutet. Mein Bewusstsein wird an Bord des Mutterschiffs für alle Zeit konserviert, für immer frei, für immer sicher vor dem, was hier passieren mag. Das war mein Preis. Und sie haben eingewilligt, ihn zu bezahlen.« Er lächelt. Das Lächeln ist freundlich wie eines, das ein Vater seinem Kind schenken würde. »Bist du jetzt zufrieden? Habe ich alle deine Fragen beantwortet?«

			»Nein«, flüstere ich. »Sie haben mir nicht gesagt, warum.«

			Er rügt mich nicht, dass er mir doch gerade gesagt hätte, warum. Ihm ist bewusst, dass ich nicht nach seinen Beweggründen frage.

			»Weil das Universum keine Grenzen hat, das Leben dagegen schon. Leben ist selten, Marika, und deshalb wertvoll; es muss bewahrt werden. Falls man von ihnen behaupten kann, sie besäßen etwas, das menschlichem Glauben ähnelt, dann ist es das. Jedes Leben ist es wert zu existieren. Die Erde ist nicht der erste Planet, den sie gerettet haben.« Er nimmt meine Wange in die hohle Hand. »Ich möchte dich nicht verlieren«, sagt er. »Laster sind jetzt Tugenden und Tugenden Laster, und du hast es selbst gesagt: Dieses spezielle Laster hält sich an keine Regeln, nicht einmal an seine eigenen. Ich habe eine Todsünde begangen, Marika, und nur du kannst mich davon freisprechen.«

			Er schiebt seine Hand hinter meinen Kopf und hebt ihn vorsichtig vom Boden an. Er kniet neben mir, Schöpfer, Vater, und hält meinen Kopf in seinen Händen.

			»Wir haben sie gefunden, Marika, die Anomalität in Walkers Programmierung. Der Fehler im System ist der, dass es keinen hat. Verstehst du? Es ist wichtig, dass du verstehst. Die Singularität jenseits von Zeit und Raum, die undefinierbare Konstante, die jegliches Verstehen übersteigt – sie hatten keine Antwort darauf, also gaben sie auch keine. Wie könnten sie auch? Wie könnte Liebe in irgendeinem Algorithmus enthalten sein?« Seine Augen funkeln noch immer, jetzt jedoch, weil sie tränenfeucht sind. »Komm mit mir, Marika. Lass uns gemeinsam gehen, an einen Ort, an dem es keinen Schmerz mehr gibt, keinen Kummer mehr. All das wird im Handumdrehen weg sein.« Er macht eine Handbewegung, die den Stützpunkt, den Planeten, die Vergangenheit mit einschließt. »Sie werden jede Erinnerung auslöschen, die dir Sorgen bereitet. Du wirst unsterblich sein, ewig jung, für immer frei. Das werden sie mir geben. Gestehe mir die Ehre zu, es dir zu geben.«

			Ich flüstere: »Zu spät.«

			»Nein! Dieser gebrochene Körper, er ist nichts. Wertlos. Es ist nicht zu spät.«

			»Für Sie schon.«

			Hinter ihm reagiert Cassie Sullivan auf das Stichwort. Sie presst meinem Schöpfer die Pistole an den Hinterkopf und drückt ab.
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			Die Pistole fällt ihr aus der Hand. Sie schwankt, blickt hinunter auf Voschs Leiche und auf den Halbkreis aus Blut, der sich langsam unter seinem Kopf ausbreitet und wie die obszöne Verhöhnung eines Heiligenscheins wirkt. Sie hat sich in einem Moment wiedergefunden, von dem sie sehr lange geträumt hat, doch sie empfindet nicht, womit sie gerechnet hat. Es ist nicht der Moment des Triumphs und der Rache, den sie sich ausgemalt hat. Was sie empfindet, kann ich nicht beurteilen; ihr Gesicht ist ausdruckslos, ihr Starren nach innen gerichtet.

			»Evan gibt es nicht mehr«, sagt sie mit monotoner Stimme.

			»Ich weiß«, entgegne ich. »Er hat mir das angetan.«

			Ihr Blick schwenkt von Vosch zu mir. »Was angetan?«

			»Mir die Wirbelsäule gebrochen. Ich kann die Beine nicht mehr bewegen, Cassie.«

			Sie schüttelt den Kopf. Evan. Vosch. Ich. Zu viel zu verarbeiten.

			»Was ist passiert?«, frage ich.

			Sie blickt den Korridor hinunter. »Der Elektroraum. Ich wusste genau, wo er sich befindet. Und den Code für die Tür, den kannte ich auch.« Sie dreht sich wieder zu mir. »Ich weiß praktisch alles über diesen Stützpunkt.«

			Ihre Augen sind trocken, doch sie ist kurz davor zusammenzubrechen; das höre ich aus ihrer Stimme heraus, die voller angewiderter Verwunderung ist. »Ich habe ihn umgebracht, Ringer. Ich habe Evan Walker umgebracht.«

			»Nein, Cassie. Was mich angegriffen hat, war nicht menschlich. Ich glaube, Vosch hat sein Gedächtnis gelöscht – sein menschliches Gedächtnis und …«

			»Das weiß ich«, blafft sie. »Es ist das Letzte, was er gehört hat, bevor sie es ihm genommen haben. ›Löschen Sie das Menschliche.‹« Sie holt Luft. Seine Erfahrungen sind jetzt ihre. Sie teilt den Schrecken dieses Moments, des letzten Moments in Evan Walkers Leben.

			»Bist du sicher, dass er tot ist?«, frage ich.

			Sie winkt hilflos ab. »Ziemlich sicher.« Sie runzelt die Stirn. »Du hast mich an diesen beschissenen Stuhl festgeschnallt sitzen lassen.«

			»Ich dachte, ich hätte Zeit.«

			»Tja, hattest du nicht.«

			Die Lautsprecher an der Decke knacken. »GENERALBEFEHL VIER IST JETZT AUFGEHOBEN. ALLE PERSONEN IM AKTIVEN DIENST HABEN SICH UMGEHEND AUF IHREN GEFECHTSSTATIONEN EINZUFINDEN …«

			Ich höre, wie die Einheiten überall auf dem Stützpunkt die Schutzräume verlassen. Jeden Moment ist mit dem Donnern von Stiefeln und dem Funkeln von Stahl und einem Kugelhagel zu rechnen. Cassie neigt den Kopf, als könnte sie es mit ihren nicht aufgerüsteten Ohren ebenfalls hören. Doch sie wurde auf eine andere, tiefgründigere Weise aufgerüstet, bei der ich nur vorgeben kann, ich würde sie verstehen.

			»Ich muss gehen«, sagt sie. Sie sieht mich nicht an. Es ist, als würde sie nicht einmal mit mir sprechen. Ich kann nur zusehen, wie sie das Messer aus der Scheide reißt, die um meinem Oberschenkel geschnallt ist, zu Vosch hinübergeht, seine Hand flach auf den Boden drückt und ihm mit zwei festen Hieben den rechten Daumen abtrennt.

			Sie lässt den blutigen Finger in eine Tasche ihres Kampfanzugs fallen. »Es wäre nicht richtig, dich hier liegen zu lassen, Marika.«

			Sie packt mich unter den Achseln und schleift mich zur nächstgelegenen Tür.

			»Nein, vergiss mich, Cassie. Ich bin erledigt.«

			»Ach, sei still«, murmelt sie. Sie hackt den Code in das Tastenfeld und zieht mich in den Raum. »Tue ich dir weh?«

			»Nein. Mir tut nichts weh.«

			Sie lehnt mich an die Wand gegenüber der Tür und drückt mir die Pistole in die Hand. Ich schüttle den Kopf. Mich in diesem Raum zu verstecken und die Pistole zu haben, zögert das Unvermeidliche nur hinaus.

			Allerdings gibt es noch eine andere Möglichkeit: Ich trage sie in meiner Brusttasche.

			Wenn die Zeit kommt – und die Zeit wird kommen –, wirst du dir wünschen, du hättest sie.

			»Hau ab von hier«, sage ich zu ihr. Meine Zeit ist gekommen, aber nicht ihre. »Wenn du es aus dem Gebäude schaffst, erreichst du vielleicht die Umzäunung …«

			Sie schüttelt ungeduldig den Kopf. »Das ist nicht der richtige Weg, Marika.« Ihr Blick wird wieder unfokussiert. »Es ist nicht weit. Fünf Minuten von hier?« Sie nickt, als hätte jemand ihre Frage beantwortet. »Ja. Am Ende des Korridors. Ungefähr fünf Minuten.«

			»Am Ende des Korridors?«

			»Bereich 51.«

			Sie erhebt sich. Ihr Stand ist jetzt sicher, und ihr Mund verheißt Entschlossenheit.

			»Er wird es nicht verstehen. Er wird stinksauer sein, und du wirst es ihm erklären. Du wirst ihm erzählen, was passiert ist und warum, und du wirst dich um ihn kümmern, verstanden? Du wirst auf ihn aufpassen und dafür sorgen, dass er badet und sich die Zähne putzt und sich die Nägel schneidet und saubere Unterwäsche trägt und lesen lernt. Bring ihm bei, geduldig zu sein und freundlich und allen zu trauen. Selbst Fremden. Vor allem Fremden.« Sie hält inne. »Da war noch was. Ach ja. Mach ihm verständlich, dass es nicht willkürlich ist. Dass sieben Milliarden Atome nicht zufällig zu einer Person namens Samuel Jackson Sullivan zusammenschmelzen können. Was noch? Oh! Niemand darf ihn für den Rest seines Lebens jemals wieder Nugget nennen. Also wirklich. So bescheuert. Versprich mir das, Marika. Versprich es mir.«
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			DIE SIEBEN MILLIARDEN MILLIARDEN

			Wir sind die Menschheit.

			Wir sind eins.

			Wir sind das Mädchen mit der gebrochenen Wirbelsäule, das ausgestreckt in einem leeren Raum liegt und darauf wartet, dass das Ende kommt.

			Wir sind der Mann, der eine halbe Meile entfernt gestürzt ist, und das Einzige, was noch in uns lebt, ist nicht lebendig, sondern ein außerirdischer Apparat, der alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel für die Rettung unseres Körpers verwendet, der auf dem kalten Steinboden liegt, und unser Herz durch einen Schock wieder zum Leben erweckt. Es besteht kein Unterschied zwischen uns und dem System. Das Zwölfte System ist wir, und wir sind das Zwölfte System. Wenn einer versagt, stirbt der andere.

			Wir sind die Gefangenen an Bord des Black-Hawk-Hubschraubers, der über dem Stützpunkt kreist, während ihm der Treibstoff ausgeht, und über einen breiten Fluss abdreht, dessen schwarzes Wasser schnell fließt, und unsere Stimmen werden von dem Wind erstickt, der durch die offene Ladeluke braust, und unsere Hände sind ineinander verschränkt; wir sind in einer ungebrochenen Kette miteinander verbunden.

			Wir sind die Rekruten, die zu ihren Gefechtsstationen eilen, die Geretteten, die Ausgesiebten, die Ernte, die in Busse geladen und in Gruppen aufgeteilt wurde, in denen unsere Körper abgehärtet und unsere Seelen geleert und mit Hass und Hoffnung gefüllt wurden, und wir wissen, als wir unsere Schutzräume verlassen, dass die Morgendämmerung naht und mit ihr der Krieg. Danach haben wir uns gesehnt, und davor haben wir uns gefürchtet, das Ende des Winters, das Ende von uns. Wir erinnern uns an Razor und an den Preis, den er bezahlt hat; ihm zu Ehren haben wir uns die Initialen VQP in unsere Körper geritzt. Wir erinnern uns an die Toten, doch unsere eigenen Namen haben wir vergessen.

			Wir sind die Verlorenen, die Einsamen, diejenigen, die nicht in die Busse stiegen, die Highways entlangtuckerten, leere Stadtstraßen, einsame Landstraßen. Wir verschanzten uns über den Winter und beobachteten den Himmel und trauten keinem Fremden. Diejenigen von uns, die nicht verhungerten oder erfroren oder an einer einfachen Infektion starben, die Antibiotika, die wir nicht besaßen, gelindert hätten, erduldeten. Wir beugten uns, aber wir brachen nicht.

			Wir sind die einsamen Jäger, die von unseren Schöpfern darauf ausgelegt wurden, Überlebende in die Busse zu treiben, die in der Gegend herumfahren, und alle zu töten, die sich weigern. Wir sind besonders, wir sind speziell, wir sind anders. Wir sind in einer Lüge erwacht, die so unwiderstehlich ist, dass es Wahnsinn wäre, sie nicht zu glauben. Jetzt ist unsere Arbeit getan, und wir betrachten den Himmel, warten auf Erlösung, die niemals kommen wird.

			Wir sind die sieben Milliarden, die geopfert wurden, unsere Körper bis auf die Knochen entblößt. Wir sind diejenigen, die beiseitegefegt wurden, die Ausrangierten, unsere Namen vergessen, unsere Gesichter verloren an Wind, Erde und Sand. Niemand wird sich an uns erinnern, unsere Fußspuren wurden verwischt, unsere Kinder und deren Kinder und die Kinder von deren Kindern im Krieg gegeneinander bis zur letzten Generation, bis zum Ende der Welt.

			Wir sind die Menschheit. Unser Name ist Cassiopeia.

			In uns die Wut, in uns die Trauer, in uns die Angst.

			In uns der Glaube, die Hoffnung, die Liebe.

			Wir sind das Schiff der zehntausend Seelen. Wir tragen sie; wir halten sie; wir behüten sie. Wir schultern ihre Bürde, und durch uns werden sie erlöst.

			Sie ruhen in uns und wir in ihnen. Unser Herz beherbergt alle anderen. Ein Herz, ein Leben, zu Beginn des letzten Flugs einer Eintagsfliege.

			CASSIE

			Außerirdische sind doof.

			Zehntausend Jahre, um uns auseinanderzunehmen, um uns bis ins letzte Elektron kennenzulernen, und sie kapieren es immer noch nicht. Sie sind immer noch nicht dahintergekommen.

			Idioten.

			Die Kapsel ruht auf einer erhöhten Plattform drei Treppenstufen über dem Boden. Eiförmig, schildpattgrün, von der Größe eines großen SUVs, eines Chevrolet Suburban oder eines Cadillac Escalade. Die Luke ist geschlossen, aber ich habe den Schlüssel. Ich presse den Ballen von Voschs abgetrenntem Daumen auf den runden Sensor neben der Tür, und die Luke gleitet geräuschlos auf. Licht geht flackernd an und taucht den Innenraum in einen irisierenden Grünton. In der Kapsel befinden sich ein Einzelsitz und ein weiteres Touchpad, sonst nichts. Keine Instrumententafel. Keine kleinen Monitore. Nichts außer dem Sitz, dem Pad und einem kleinen Fenster, durch das man vermutlich zum Abschied winken kann.

			Evan hat sich getäuscht und hatte recht. Er glaubte alle ihre Lügen, doch er kannte die einzige Wahrheit, die eine Rolle spielt. Die eine Wahrheit, die vor ihrer Ankunft eine Rolle spielte, bei ihrer Ankunft und nach ihrer Ankunft.

			Sie hatten keine Antwort auf die Liebe.

			Sie glaubten, sie aus uns herausquetschen zu können, sie uns aus dem Gehirn brennen zu können, Liebe durch das Gegenteil ersetzen zu können – nicht durch Hass, sondern durch Gleichgültigkeit. Sie glaubten, Menschen in Haie verwandeln zu können.

			Doch eine kleine Sache konnten sie sich nicht erklären. Sie hatten keine Antwort darauf, weil sie nicht zu beantworten war. Sie war nicht einmal eine Frage.

			Das Problem mit dem verdammten Bären.

			RINGER

			Nachdem Cassie gegangen ist, lasse ich die Pistole fallen.

			Ich brauche sie nicht. Ich habe Voschs Geschenk in der Tasche.

			Ich bin das Kind im Weizen.

			Das Donnern von Stiefeln auf Asphalt, auf polierten Betonfußböden, auf Metallstufen, von der Rollbahn bis zur Kommandozentrale, das Geräusch Tausender laufender Füße wie das Kratz-Kratz der Ratten hinter den Wänden des alten Hotels.

			Ich bin umzingelt.

			Ich werde ihr das Einzige geben, was ich ihr geben kann, denke ich und greife nach der grünen Kapsel in meiner Tasche. Das Einzige, was ich noch übrig habe.

			Meine Finger wühlen in der Jackentasche.

			In der leeren Jackentasche.

			Ich klopfe meine anderen Taschen ab. Nein. Nicht meine Taschen. Es sind Cassies Taschen: Bevor wir die Kommandozentrale betraten, habe ich mit ihr in dem Vorratsschuppen die Kleider getauscht.

			Ich habe die grüne Kapsel nicht mehr. Cassie hat sie.

			Das Donnern von Stiefeln auf Asphalt, auf polierten Betonfußböden, auf Metallstufen. Ich stoße mich von der Wand ab und krieche zur Tür.

			Er ist nicht weit entfernt. Nur durch diesen Raum, durch diese Tür, ein Stück den Korridor hinunter. Wenn ich zu ihm gelange, bevor sie auf dieser Etage ankommen, habe ich womöglich noch eine Chance – sie nicht, aber ich.

			Und Cassie.

			Tür. Ich reiße die Klinke nach unten, schwinge die Tür halb auf, dann rutsche ich schnell in den Zwischenraum, um sie mit meinem Körper aufzuhalten. Ich sehe ihn, den gesichtslosen Mörder von sieben Milliarden, der mich hätte töten sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte – und er hatte mehr als eine –, aber nicht dazu imstande war. Er war nicht imstande, weil er verwirrt war von der unvorhersehbaren Flugbahn der Liebe.

			Korridor. Er muss das Gerät noch bei sich haben. Er hat es überall mit sich herumgetragen. Leicht und nicht größer als ein Mobiltelefon, verfolgt es die Spur eines jeden implantierten Rekruten auf dem Stützpunkt. Und mit einem Daumenwischen sendet es ein Signal an die Implantate in ihren Hälsen, das sie alle tötet.

			Vosch. Auf dem Bauch liegend, strecke ich die Hand nach ihm aus, packe seine Uniform am Rücken, drehe ihn herum. Der blutige Krater, der einst sein Gesicht war, ist dem sterilen Leuchten an der Decke zugewandt. Ich höre sie auf der Treppe, Stiefel auf Metallstufen, immer lauter. Wo ist es? Gib es her, du Dreckskerl.

			Brusttasche. Genau dort, wo er es immer aufbewahrt hat. Auf dem Display wimmelt es von grünen Punkten, eine drei Einheiten große Ansammlung auf direktem Weg zu mir. Ich markiere sie alle – jeden Rekruten auf dem Stützpunkt, über fünftausend Personen, und der grüne Knopf unter meinem Daumen blinkt, und das ist der Grund, weshalb ich nicht zurückkehren wollte. Ich wusste:

			Ich werde töten, bis ich nicht mehr mitzählen kann. Ich werde töten, bis die Anzahl keine Rolle mehr spielt.

			Ich starre auf das Display, auf dem fünftausend winzige pulsierende Lichtpunkte aufleuchten, jeder davon ein unglückseliges Opfer, jeder ein menschliches Wesen.

			Ich sage mir, ich habe keine andere Wahl.

			Ich sage mir, ich bin nicht seine Schöpfung. Ich bin nicht, wozu er mich gemacht hat.

			ZOMBIE

			Bei unserer siebzehnten Umrundung des Geländes – oder vielleicht auch bei der achtzehnten – ich habe den Überblick verloren – gehen die gleißenden Lichter des Luftwaffenstützpunkts plötzlich wieder an, und mir gegenüber bellt Sergeant Sprinter in ihr Headset: »Status?«

			Wir kreisen seit über einer Stunde und haben vermutlich nicht mehr viel Treibstoff. Wir müssen bald landen; die Frage ist nur, wo, auf dem Gelände des Stützpunkts oder außerhalb. In diesem Moment nähern wir uns erneut dem Fluss. Ich rechne damit, dass die Pilotin den Kurs ändert und über Land fliegt, doch das tut sie nicht.

			Megan schmiegt sich unter meinen Arm, den Kopf unter mein Kinn gesteckt. Nugget drückt sich an den anderen Arm und betrachtet den Stützpunkt. Seine Schwester befindet sich irgendwo dort unten. Möglicherweise am Leben, wahrscheinlich tot. Die Tatsache, dass die Lichter wieder angehen, ist ein schlechtes Zeichen.

			Wir gehen über dem Fluss in Querlage, wobei wir uns links vom Stützpunkt halten, und ich sehe andere Hubschrauber, die ebenfalls über ihm kreisen und auf Landeerlaubnis warten. Ihre Suchscheinwerfer durchschneiden den frühmorgendlichen Nebel, Säulen von glitzerndem Weiß. Wir befinden uns jetzt über dem Fluss, den die frühe Frühlingsschneeschmelze hat anschwellen lassen.

			Über uns erhellt sich der Himmel und wird grau, und die Sterne fangen an zu verblassen.

			Es ist so weit. Grüner Tag. Der Tag, an dem die Bomben fallen. Ich halte nach dem Mutterschiff Ausschau, entdecke es in dem aufhellenden Himmel aber nicht.

			Nachdem die Konversation mit dem Boden beendet ist, setzt Sergeant Sprinter ihr Headset ab. Den Blick auf mein Gesicht gerichtet, die Hand auf dem Griff ihrer Pistole ruhend. Nugget versteift sich neben mir; er weiß vor mir, was kommt; seine Hände krallen sich in den Gurt, obwohl man nirgendwohin laufen und sich nirgendwo verstecken kann.

			Die Anweisungen haben sich geändert. Sie zieht ihre Waffe und richtet sie auf seinen Kopf.

			Ich werfe mich vor ihn. Der Kreislauf ist schließlich vollendet. Zeit, seine Schulden zu bezahlen.

			CASSIE

			Durch die offenen Türen hinter mir strömen Soldaten in den Raum. Sie breiten sich rasch Schulter an Schulter von Wand zu Wand aus, in zwei Reihen, wobei die vordere kniet, und richten zwei Dutzend Gewehre auf ein einzelnes Ziel mit lockigem Haar und krummer Nase. Ich drehe mich um und sehe ihnen entgegen. Sie kennen mich nicht, aber ich kenne sie. Ich erkenne jedes einzelne Gesicht derer, die gekommen sind, um mich zu töten.

			Ich weiß, woran sie sich erinnern und woran nicht. Ich habe sie in mir. Es ist, als würde ich jeden Moment von einem menschlichen Mosaik von mir ermordet werden. Daher stellt sich die Frage: Ist es Mord? Oder Selbstmord?

			Ich schließe die Augen. Tut mir leid, Sams. Ich habe es versucht.

			Er ist jetzt bei mir, mein Bruder; ich spüre ihn.

			Und das ist gut. Wenigstens bin ich nicht allein, wenn ich sterbe.

			RINGER

			Die Treppenhaustür fliegt auf, und sie stürmen mit gezogenen Waffen in den Korridor. Finger krümmen sich an Abzügen.

			Zu spät für sie.

			Zu spät für mich.

			Ich drücke den Knopf.

			ZOMBIE

			Auf der anderen Seite des Gangs zuckt Sergeant Sprinter in ihrem Sitz. Ihre wunderschönen dunklen Augen rollen nach hinten, ihr Schädel knallt gegen die Trennwand, und dann sackt sie in ihren Gurten zusammen. Megan schießt mit einem erschrockenen Schrei hoch. Jeder Rekrut im Frachtraum folgt dem Beispiel von Sergeant Sprinter.

			Einschließlich der Pilotin.

			Die Nase des Hubschraubers senkt sich und schert abrupt nach rechts aus, worauf ich gegen Nugget geschleudert werde, der keine Zeit dabei verliert, sich loszuschnallen. Der kleine Mistkerl begreift alles schneller als ich. Ich fummle hektisch und verzweifelt an Megans Gurten herum, um sie als Erstes zu befreien. Nugget wird von seinem Sitz geschleudert – ich erwische seinen Ärmel und reiße ihn an meine Brust. Dann ist Megan frei, ich aber nicht, und ich halte mich mit einer Hand an ihr fest und halte mit der anderen Nugget.

			»Der Fluss!«, schreie ich ihm zu.

			Er nickt. Er ist der Coolste von uns. Seine kleinen Finger fliegen über die Schließen, um mich zu befreien.

			Der Hubschrauber rast aufs Wasser zu. »Haltet euch an mir fest!«, schreie ich. »Nicht loslassen!«

			Wir fallen seitwärts. Der Fluss ist eine nichtssagende schwarze Wand, die auf die offene Luke auf Nuggets Seite zurast.

			»EINS!«

			Nugget schließt die Augen.

			»ZWEI!«

			Megan schreit.

			»DREI!«

			Ich drehe mich aus dem Sitz, unter jedem Arm ein Kind, und falle mit den Füßen voran auf die Öffnung zu.

			CASSIE

			Die Soldaten fallen zu Boden. Im einen Moment stehen sie, im nächsten liegen sie auf dem Boden. Jemand hat ihnen das Gehirn verschmort. Ich bin mir zwar nicht sicher, wie, aber ich bin mir ziemlich sicher, wer.

			Ich wende mich ab. Ich habe schon genug Leichen gesehen, dass es für meine zehntausend Lebenszeiten ausreicht, von meiner Mutter, die in ihrem eigenen Blut ertrank, bis zu meinem Vater, der sich nach einem Bauchschuss auf dem Boden wälzte, von den Toten davor und den Toten dazwischen bis zu den Toten danach, meine Toten und ihre Toten, unsere Toten.

			Ja, ich habe genug gesehen.

			Außerdem sind die Jugendlichen, die gerade gefallen sind, in gewisser Weise auch meine Leichen. Es ist, als würde man dastehen und auf seinen eigenen Leichnam hinabblicken. Mal zwölf.

			Ich steige in die Kapsel. Ich lasse mich auf dem Sitz nieder. Ich schnalle mich an und straffe die Gurte, die meine Brust kreuzen. In meiner Hand der Daumen eines Toten. In meiner Tasche eine grüne, in Plastik gehüllte Kapsel. In meinem Kopf zehntausend Stimmen, die seltsamerweise wie eine singen. Und in meinem Herzen eine Stille, ein ruhiger Ort, vollkommen unberührt, jenseits allen Raums, unbegrenzt von Zeit.

			Cassie, möchtest du fliegen?

			Die grüne Pille fiel heraus, als ich mich von dem Wonderland-Stuhl losriss, und ich hob sie auf, ohne nachzudenken, ohne sie auch nur anzusehen. Dann sah ich Ringer in dem Korridor liegen, und ich erinnerte mich daran, dass wir die Jacken getauscht hatten. Sie hatte die Bombe die ganze Zeit mit sich herumgetragen und es niemandem gesagt. Ich glaube, ich weiß, warum. Ich kenne sie genauso gut, wie sie sich selbst kennt. Besser sogar, da ich mich an das erinnere, was sie vergessen hat.

			Ich presse Voschs abgetrennten Daumen auf den Startknopf. Die Luke schließt sich, der Verschlussmechanismus summt. Das Lüftungssystem springt an; kühle Luft streicht über meine Wange.

			Die Kapsel zittert. Ich habe das Bedürfnis, die Hände zu heben.

			Ja, Daddy, ich möchte fliegen.

			ZOMBIE

			Ich verliere die Kinder, als wir auf dem Wasser aufschlagen. Die Wucht unseres Aufpralls reißt sie fort. Der Hubschrauber stürzt ein paar Hundert Meter stromaufwärts in den Fluss, und der Feuerball taucht die Wasseroberfläche in ein dunkles Orange. Ich sehe Megan zuerst, als ihr Gesicht die Oberfläche weit genug durchbricht, dass sie in der Lage ist, einen gurgelnden Schrei auszustoßen. Ich packe sie am Handgelenk und reiße sie zu mir her.

			»Captain!«, brüllt sie.

			Häh?

			»Ich habe Captain verloren!«

			Sie tritt mir gegen die Beine und greift mit ihrer freien Hand nach dem Teddybären, der sich langsam drehend von uns wegtreibt. Oh, Gott. Dieser verdammte Bär.

			Ich blicke über die Schulter. Nugget, wo bist du? Dann sehe ich ihn am Ufer, halb drin, halb draußen. Er beugt sich vornüber und hustet literweise Flusswasser heraus. Der Junge ist wahrlich unzerstörbar.

			»Okay, Megan. Klettere an Bord. Ich hole ihn.«

			Sie hängt sich an meinen Rücken, indem sie ihre dünnen Arme um meinen Hals schlingt und ihre Streichholzbeine um meinen Oberkörper. Ich paddle zu dem Bären. Hab dich. Dann den weiten Weg zum Ufer, das eigentlich gar nicht so weit entfernt ist, doch das Wasser ist eiskalt, und mit Megan auf dem Rücken komme ich nur erbärmlich langsam voran. Er-bär-mlich. Der ist gut.

			Am Ufer brechen wir neben Nugget zusammen. Ein paar Minuten sagt niemand etwas. Dann fragt Nugget: »Zombie?«

			»Jemand hat auf den Tötungsknopf gedrückt. Das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt, Private.«

			»Corporal«, korrigiert er mich. Dann fragt er: »Ringer?«

			Ich nicke. »Ringer.«

			Er überlegt kurz. Dann, mit bebender Stimme, weil er Angst hat, die Frage zu stellen: »Cassie?«

			CASSIE

			Die Hand Gottes saust herab, als die Kapsel den Startschacht hinaufrast, und eine riesige Faust presst meinen Körper in dem Sitz flach. Dann schließt sich die Faust um mich und quetscht. 

			Irgendein Schlauberger hat einen zwei Tonnen schweren Felsbrocken auf meine Brust fallen lassen, und ich habe große Schwierigkeiten zu atmen. Außerdem hat jemand ohne Rücksicht auf meinen Komfort und meine Sicherheit sämtliche Lichter ausgeschaltet – ich sehe nicht einmal das unheimliche grüne Leuchten, das von überall und nirgendwo zu kommen schien. Entweder das, oder meine Augen wurden mir bis in den Hinterkopf geschoben.

			ZOMBIE

			Nein, Nugget. Sie hat es wahrscheinlich nicht geschafft. Bevor ich die Worte aussprechen kann, schlägt mir Megan auf die Brust und deutet auf den Stützpunkt. Ein grüner Lichtball schießt über die Baumwipfel in den rosafarbenen Himmel. Das Nachbild hält sich noch lange in unseren Augen, nachdem er sich in der Atmosphäre verloren hat.

			»Eine Sternschnuppe!«, sagt sie.

			Ich schüttle den Kopf. »Falsche Richtung.«

			Vermutlich lag ich letzten Endes falsch.

			CASSIE

			Das Gefühl, in völliger Finsternis langsam zu Tode gequetscht zu werden, hält mehrere Minuten an. Mit anderen Worten: ewig. Okay, ewig ist ein Wort.

			Ein Wort, mit dem wir herumwerfen, als könnten wir es erfassen, als wäre ewig etwas, das der menschliche Verstand begreifen könnte.

			Die Gurte an meiner Brust lockern sich. Der zwei Tonnen schwere Felsbrocken löst sich auf. Ich hole tief und schaudernd Luft und öffne die Augen. In der Kapsel ist es dunkel – weg ist das grüne Licht, und zum Glück bin ich es los; ich habe Anderen-Grün schon immer gehasst, absolut nicht mein Farbton. Ich werfe einen Blick zum Fenster hinaus und schnappe nach Luft.

			Hallo, Erde.

			So sieht dich also Gott, funkelnd blau vor völlig mattem Schwarz. Kein Wunder, dass er dich erschaffen hat. Kein Wunder, dass er die Sonne und die Sterne erschaffen hat, um dich sehen zu können.

			Wunderschön ist ein anderes Wort, mit dem wir zu beiläufig herumgeworfen haben, mit dem wir alles Mögliche von Autos bis Nagellack bedacht haben, bis es unter der Last der ganzen Banalitäten zusammengebrochen ist. Doch die Welt ist wunderschön. Ich hoffe, das wird niemals vergessen werden. Die Welt ist wunderschön.

			Ein Wassertröpfchen tanzt vor meinen Augen, schwerelos. Die seltsamste Träne, die ich jemals fortgewischt habe.

			Vergiss nie, Sams: Liebe ist für immer. Wenn sie es nicht wäre, dann wäre sie nicht Liebe. Die Welt ist wunderschön. Wenn sie es nicht wäre, dann wäre sie nicht die Welt.

			Das Schrägste daran, die Erinnerungen meines Bruders in mir zu haben? Mich mit seinen Augen zu sehen, mich mit seinen Ohren zu hören, das Cassiopeianische Meer in drei Dimensionen zu besegeln, so wie wir fast alles erleben, außer der einen Sache, die wir eigentlich am besten verstehen sollten: uns selbst. Für Sam gibt es ein Bündel von Farben, Gerüchen und Empfindungen, die Cassie ausmachen, und diese Cassie ist nicht Bens Cassie oder Marikas Cassie oder Evans Cassie oder sogar Cassies Cassie; sie gehört Sam und Sam allein.

			Die Kapsel dreht sich, das leuchtend blaue Juwel verschwindet aus dem Blickfeld, und zum letzten Mal in meinem Leben habe ich Angst, als wäre ich vom Rand der Welt gefallen – was ich in gewisser Weise auch bin. Ich strecke instinktiv die Hand nach der verschwundenen Erde aus, und meine Fingerspitzen stoßen gegen die Scheibe.

			Leb wohl.

			Oh, ich bin zu weit weg. Und zu nahe dran. Da bin ich und höre eine winzige kratzige Stimme in der Wildnis: Allein, allein, allein, Cassie, du bist allein. Und da bin ich und blicke durch Evans Augen auf das Mädchen mit dem unverzichtbaren Teddybären und dem nutzlosen M16, tief im Wald in seinen Schlafsack gekuschelt in dem Glauben, es wäre der letzte Mensch auf Erden. Ich betrachte sie Nacht für Nacht und durchforste ihre Sachen, während sie auf Nahrungssuche ist. Was für ein Mistkerl ich doch bin, dass ich ihre Sachen anfasse und ihr Tagebuch lese. Warum kann ich sie nicht einfach endlich töten?

			Das ist mein Name: Cassie für Cassiopeia. Allein wie die Sterne und einsam wie die Sterne.

			Jetzt entdecke ich mich in ihm, und ich bin nicht die Person, die ich dort zu finden glaubte. Seine Cassie versengt die Dunkelheit mit der Helligkeit einer Milliarde Sonnen. Er ist darüber ebenso erstaunt wie ich, wie die Menschheit, wie die Anderen. Er weiß nicht, warum. Es gibt keinen Grund, keine treffende Erklärung. Es ist unmöglich zu verstehen und unmöglich irrelevant, als würde man fragen, weshalb überhaupt irgendetwas existiert.

			Er hatte sehr wohl die Antwort. Es war nur nicht die Antwort, nach der ich suchte.

			Tut mir leid, Evan; ich habe mich getäuscht. Es war nicht deine Vorstellung von mir, die du geliebt hast, das weiß ich jetzt. Die Sterne vor dem Fenster verblassen, werden überlagert von dem widerlich grünen Leuchten, und kurze Zeit später gleitet der Rumpf des Mutterschiffs ins Blickfeld.

			Oh, du Miststück. Seit einem Jahr hasse ich dich wie die grüne Pest. Ich habe dich voller Hass und Angst betrachtet, und hier sind wir jetzt, nur wir beide, Anderes und Menschheit.

			Das ist mein Name. Nicht Cassie für Cassandra. Oder Cassie für Cassidy. Und auch nicht Cassie für Cassiopeia. Nicht mehr. Ich bin jetzt mehr als sie.

			Ich bin sie alle, Evan und Ben und Marika und Megan und Sam. Ich bin Dumbo und Poundcake und Teacup. Ich bin all diejenigen, die ihr geleert habt, die ihr ausgesondert habt, die Tausende, von denen ihr geglaubt habt, ihr hättet sie getötet, die jedoch in mir weiterleben.

			Aber ich bin noch mehr als das. Ich bin all diejenigen, an die sie sich erinnern, die sie geliebt haben, all diejenigen, die sie gekannt haben, und all diejenigen, von denen sie nur gehört haben. Wie viele sind in mir enthalten? Zählt die Sterne. Nur zu, beziffert die Sandkörner. Das bin ich.

			Ich bin die Menschheit.

			ZOMBIE

			Wir begeben uns in den Schutz der Bäume. Falls tatsächlich passiert ist, was ich vermute – dass jemand im Stützpunkt alle anderen ausgelöscht hat –, gehe ich kein großes Risiko ein, wenn ich die beiden mitnehme, doch ein gewisses Risiko besteht, und jemand, der es wissen sollte, hat einmal zu mir gesagt, dass sich alles um das Risiko dreht.

			Nugget ist stinksauer. Megan wirkt erleichtert.

			»Wer passt auf sie auf, wenn du mich begleitest?«, frage ich ihn.

			»Mir doch egal!«

			»Tja, einem von uns beiden ist es nicht egal. Und diese Person hat zufällig das Kommando.«

			Durch den Wald und in die Niemandsland-Umgrenzung, die den Stützpunkt umgibt, zum nächsten Eingang und dem Wachturm daneben. Ich habe keine Waffe, keine Möglichkeit, mich zu verteidigen. Bin ein einfaches Ziel. Aber ich habe keine Wahl. Also gehe ich weiter.

			Ich bin nass bis auf die Knochen, und die Temperaturen bewegen sich im einstelligen Bereich, doch ich friere nicht. Ich fühle mich großartig; nicht einmal mein Bein tut mir noch weh.

			CASSIOPEIA

			Die glänzend grüne Außenhaut des Mutterschiffs füllt das Fenster und verdeckt die Sterne. Es ist das Einzige, was ich momentan sehen kann, und das Sonnenlicht wird von seiner nichtssagenden Oberfläche reflektiert. Wie groß ist es, hieß es? Fünfundzwanzig Meilen von einem Ende bis zum anderen, ungefähr so groß wie Manhattan. Ich sehe nur einen winzigen Teil des gigantischen Ganzen. Mein Herz klopft. Meine Atmung wird kürzer, explodiert in aufgewühlten weißen Wolken aus meinem Mund. Hier drin ist es eiskalt. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so gefroren zu haben.

			Mit zitternden Fingern greife ich in die Tasche und fische die Kapsel heraus. Sie entgleitet mir und steigt zum Dach der Rettungskapsel auf, wobei sie sich dreht wie ein Köder im Wasser. Nach ein paar Versuchen fange ich sie wieder ein und schließe meine Faust fest um sie.

			Verdammt, ist mir kalt. Meine Zähne klappern. Ich kann meine Gedanken nicht stillhalten. Was noch? Ist da noch etwas? Was habe ich unerledigt gelassen? Nicht viel – ich bin jetzt mehr als die Summe meiner eigenen Erfahrungen. Ich habe zehntausendmal meinen gerechten Anteil.

			Es ist nämlich so: Sich selbst mit den Augen von jemand anderem zu sehen, verlagert den eigenen Schwerpunkt. Es ändert nichts daran, wie man sich selbst sieht. Es verändert den eigenen Blick auf die Welt. Nicht das Dich, sondern das Alles-außer-Dir.

			Ich hasse dich nicht mehr, sage ich zu dem Mutterschiff. Und ich habe keine Angst mehr vor dir. Ich hasse überhaupt nichts. Ich habe vor nichts Angst.

			Im Zentrum, genau in der Mitte meines Blickfelds, wächst ein schwarzes Loch, das mich an ein sich langsam öffnendes Maul erinnert. Ich steuere genau darauf zu.

			Ich stecke die Kapsel zwischen meine Lippen.

			Nein, Hass ist nicht die Antwort.

			Das schwarze Loch weitet sich. Ich falle in eine lichtlose Grube, in eine Leere, in das Universum, bevor das Universum das Universum war.

			Und Angst ist auch nicht die Antwort.

			Irgendwo im Bauch des Mutterschiffs rollen Tausende Bomben, die zwanzigmal so groß sind wie die in meinem Mund, auf Rutschen zu den Abwurfschächten hinunter. Ich hoffe, sie sind noch da. Ich hoffe, sie haben noch nicht begonnen zu fallen. Ich hoffe, ich bin rechtzeitig gekommen.

			Die Rettungskapsel überquert die Schwelle zum Mutterschiff und kommt ruckartig zum Halten. Die Fensterscheibe ist eisbedeckt, doch draußen ist Licht; es schimmert im Eis. Die Luke hinter mir zischt. Ich muss warten, bis sie sich geöffnet hat. Dann muss ich mich aus dem Sitz erheben. Dann muss ich mich umdrehen und mich dem stellen, was mich draußen erwartet.

			Wir sind hier, und dann sind wir wieder weg, hat er einmal zu mir gesagt, und es geht nicht darum, wie viel Zeit wir hier haben.

			Man kann uns nicht entwirren. Es gibt keinen Punkt, an dem ich ende und er beginnt.

			Man kann nichts entwirren. Ich bin mit allem verwoben, von Eintagsfliegen bis zum fernsten Stern. Ich habe keine Grenzen, ich bin endlos, und ich öffne mich der Schöpfung wie eine Blume dem Regen.

			Inzwischen ist mir nicht mehr kalt. Die Arme der sieben Milliarden umschlingen mich.

			Ich erhebe mich.

			Müde bin ich, geh’ zur Ruh …

			Ich atme ein letztes Mal tief ein.

			Wenn ich im Morgenlicht erwache …

			Ich beiße fest zu. Die Versiegelung bricht auf.

			Lehre mich, den Weg der Liebe einzuschlagen.

			Ich trete in das Da Draußen und atme aus.

			ZOMBIE

			Ich habe den Kiesweg erreicht, der um den Sicherheitszaun verläuft, als die Sonne den Horizont durchbricht – nein, nicht die Sonne, das ist nicht möglich, es sei denn, die Sonne hat beschlossen, im Norden aufzugehen, und hat ihr Gold gegen Grün getauscht. Ich wirble nach rechts herum und sehe die Sterne einen nach dem anderen erlöschen, ausradiert von einer gewaltigen Lichtexplosion am nördlichen Horizont, einer Explosion in der oberen Atmosphäre, die in einer Flut blendenden Grüns die Landschaft überrollt.

			Mein erster Gedanke gilt den Kindern. Ich habe keine Ahnung, was vor sich geht, habe noch nicht die Verbindung zwischen dem Flugkörper, der vom Stützpunkt weggeschossen ist, und dem riesigen Leuchtfeuer im Norden hergestellt. Es ist mir noch nicht in den Sinn gekommen, dass nach sehr langer Zeit womöglich zum ersten Mal etwas zu unseren Gunsten verlaufen ist. Als ich das Licht sah, glaubte ich allen Ernstes, die Bombardierung hätte begonnen, und ich würde Zeuge der ersten Salve bei der Zerstörung sämtlicher Städte auf Erden. Die Idee, dass das Mutterschiff tatsächlich nicht mehr existieren könnte, erschien nicht einmal auf meinem Radarschirm. Wie konnte es verschwunden sein? Dieses Schiff ist genauso unanfechtbar wie der Mond.

			Ich zögere, versuche mich zu entscheiden, ob ich weitergehen oder umkehren soll. Doch das grüne Licht verblasst, der Himmel leuchtet wieder rosafarben, und aus dem Wald stürmen keine verängstigten Kinder, die gerettet werden wollen. Ich beschließe, meinen Weg fortzusetzen. Ich habe Vertrauen in Nugget. Er weiß, dass er sich nicht von der Stelle rühren soll, bis ich zurückkomme.

			Nach zehn Minuten auf dem Gelände des Stützpunkts finde ich die ersten Leichen. Der Ort gleicht einem Massengrab. Ich gehe durch Felder von Toten. Sie liegen in Haufen herum, in Gruppen von sechs bis zehn, ihre Körper verdreht zu Porträts stiller Qualen. Ich bleibe bei jeder grauenvollen Ansammlung stehen und halte nach zwei bekannten Gesichtern Ausschau; ich werde mir dabei Zeit lassen, obwohl eine Stimme in meinem Kopf nach jeder verstrichenen Minute schreit: Beeil dich, beeil dich! Und in meinem Hinterkopf erinnere ich mich, was in Camp Haven passiert ist – dass Vosch bereit war, das Dorf zu opfern, um es zu retten.

			Womöglich handelt es sich hier nicht um Ringers Werk, sondern Vosch hat die letzte Option in Anspruch genommen.

			Ich brauche Stunden, um die letzte Ebene zu erreichen, den Boden dieser Grube der Toten.

			Sie hebt kaum den Kopf, als ich die Treppenhaustür öffne. Vielleicht habe ich ihren Namen gerufen; ich erinnere mich nicht mehr.

			Ich erinnere mich auch nicht mehr, über Voschs Leiche gestiegen zu sein, doch das muss ich getan haben: Sie lag in meinem Weg. Ich stoße mit dem Stiefel gegen den Tötungsschalter, der neben ihr liegt. Er schlittert über den Fußboden.

			»Walker …«, keucht sie und deutet über meine Schulter den langen Korridor entlang. »Ich glaube, er ist …«

			Ich schüttle den Kopf. Sie ist verletzt und glaubt trotzdem, ich würde mir auch nur eine Sekunde Gedanken über ihn machen? Ich berühre sie an der Schulter. Ihr dunkles Haar streift meinen Handrücken. Ihre Augen leuchten. Ihre Helligkeit hat etwas ungeheuer Strahlendes.

			»Du hast mich gefunden«, sagt sie.

			Ich knie neben ihr nieder. Ich nehme ihre Hand. »Ich habe dich gefunden.«

			»Meine Wirbelsäule ist gebrochen«, sagt sie. »Ich kann nicht mehr gehen.«

			Ich schiebe einen Arm unter sie. »Ich trage dich.«

			MARBLE FALLS

			BEN

			Die Spätnachmittagssonne taucht die verstaubten Fenster des Supermarkts in ein schimmerndes Gold. Im Inneren ist das Licht zu einem Grau verblasst. Uns bleibt weniger als eine Stunde, um vor Einbruch der Dunkelheit zum Haus zurückzukehren. Der Tag mag uns gehören, doch die Nacht gehört den Kojoten und den Rudeln wilder Hunde, die am Ufer des Colorado River umherstreifen und bis an den Stadtrand von Marble Falls kommen. Ich bin gut bewaffnet und kein Freund von Kojoten, hasse es aber, auf Hunde zu schießen. Die älteren waren einst irgendjemandes Haustiere; es fühlt sich an, als würde man jegliche Hoffnung auf Erlösung aufgeben.

			Und es sind nicht nur Hunde und Kojoten. Ein paar Wochen nachdem wir im Spätsommer die Grenze nach Texas überquert hatten, entdeckte Marika Flüchtlinge aus irgendeinem Zoo, die ein paar Meilen flussaufwärts tranken: eine Löwin mit ihren zwei Jungen. Seitdem will Sam unbedingt eine Safari machen. Er möchte einen Elefanten einfangen und zähmen, um wie Aladin auf ihm zu reiten. Oder sich einen Affen schnappen und ihn domestizieren. Er ist nicht wählerisch.

			»Hey, Sam«, rufe ich den Gang hinunter. Er ist wieder einmal auf der Suche nach einem Schatz irgendwohin verschwunden. In letzter Zeit ist es LEGO. Davor war es Lincoln Logs. Er hat ein Faible dafür entwickelt, Dinge zu bauen. Er hat eine Festung und ein Baumhaus gebaut und mit einem unterirdischen Bunker im Garten begonnen.

			»Was ist?«, ruft er aus der Spielzeugabteilung zurück.

			»Es wird langsam spät. Wir müssen uns entscheiden.«

			»Ich habe doch gesagt, mir egal! Du entscheidest!« Irgendetwas fällt krachend aus dem Regal, und er flucht lautstark.

			»Hey, was habe ich dir dazu gesagt?«, rufe ich ihm zu. »Pass auf, was du sagst!«

			»Scheiße, Scheiße, Arschloch.«

			Ich seufze. »Komm schon, Sam, wir müssen dieses Ding drei verdammte Meilen zurückschleppen, was ich lieber nicht im Dunkeln machen will.«

			»Ich bin beschäftigt.«

			Ich wende mich wieder dem Angebot zu. Also, die mit fertiger Beleuchtung sind unbrauchbar. Damit bleiben noch der einen Meter achtzig, der zwei Meter vierzig und der drei Meter hohe. Drei Meter sind zu hoch für unsere Decke. Also entweder eins achtzig oder zwei vierzig. Ein Einsachtziger wäre einfacher zu transportieren, sieht aber übel aus. Die texanische Hitze hat ihm ziemlich zugesetzt. Seine Nadeln sind verbogen und weich, und er hat große kahle Stellen, wo sie abgefallen sind. Die Zweivierziger sehen nicht viel besser aus, sind aber nicht ganz so dürr. Aber zwei Meter vierzig, verdammt! Vielleicht gibt es im Lager noch neue im Karton.

			Ich überlege hin und her, als ich plötzlich ein allzu vertrautes, allzu widerliches Geräusch höre: das einer Kugel, die in der Kammer einer Pistole einrastet.

			»Keine Bewegung!«, brüllt Sam. »Zeig mir deine Hände! Hände!«

			Ich ziehe ebenfalls meine Waffe und laufe, so schnell mein mieses Bein es zulässt, den Gang entlang. Dabei gerate ich auf einem Teppich aus Rattenkot ins Rutschen und hüpfe über umgestürzte Regale und aufgerissene Kartons, bis ich in der Spielzeugabteilung ankomme und bei dem Kind, das seine Waffe auf einen Mann auf dem Fußboden richtet.

			Mein Alter. Mit einem Kampfanzug bekleidet. Ein Fünfte-Welle-Okular hängt um seinen dürren Hals. Er lehnt an der hinteren Wand unter den Brettspielen, presst sich einen Arm an den Bauch und hält den anderen über den Kopf. Mein Herzschlag verlangsamt sich ein wenig. Ich hatte nicht mit einem Silencer gerechnet – Marika hat denjenigen, der Marble Falls zugeteilt war, schon vor Monaten getötet –, aber man kann sich nie sicher sein.

			»Den anderen Arm!«, schreit Sam ihn an.

			»Ich bin unbewaffnet …«, keucht der Typ in schleppendem texanischem Tonfall.

			Sam sagt zu mir: »Durchsuch ihn, Zombie.«

			»Wo ist deine Einheit?«, frage ich. Ich habe die Vision, aus dem Hinterhalt überfallen zu werden.

			»Keine Einheit. Nur ich.«

			»Du bist verwundet«, stelle ich fest. Ich sehe Blut vorne auf seinem Shirt. Das meiste davon ist getrocknet, es ist aber auch frisches dabei. »Was ist passiert?«

			Er schüttelt den Kopf und hustet. Ein Rasseln in seinem Brustkorb. Eine Lungenentzündung vielleicht. »Heckenschütze«, stößt er hervor, nachdem er Luft geholt hat.

			»Wo? Hier in Marble Falls oder …?«

			Der Arm, der gegen seinen Bauch drückt, bewegt sich. Ich spüre, wie sich Sam neben mir versteift, und strecke eine Hand aus und lege sie auf den Lauf seiner Beretta. »Warte«, murmle ich.

			»Ich sage dir gar nichts, du befallenes Stück Scheiße.«

			»Okay. Dann sage ich dir was: Wir sind nicht befallen. Niemand ist befallen.« Ich rede in den Wind. Ich könnte ihm genauso gut sagen, dass er eigentlich eine Geranie ist, die einen sehr merkwürdigen Traum hat. »Warte mal kurz.«

			Ich ziehe Sam ans andere Ende des Gangs und flüstere: »Wir haben ein Problem.«

			Er schüttelt vehement den Kopf. »Nein, haben wir nicht. Wir müssen ihn töten.«

			»Niemand tötet irgendjemanden, Sam. Das ist vorbei.«

			»Wir können ihn nicht hierlassen, Zombie. Was ist, wenn das mit seiner Einheit gelogen war? Was ist, wenn er nur so tut, als wäre er verletzt? Wir müssen ihn töten, bevor er uns tötet.«

			Sein Gesicht ist zu mir nach oben gerichtet, und seine Augen funkeln im sterbenden Licht, funkeln vor Hass und Angst. Ihn töten, bevor er uns tötet. Manchmal, nicht oft, aber manchmal, frage ich mich, wofür Cassie gestorben ist. Der Tiger wird aus seinem Käfig befreit und kann unmöglich wieder eingefangen werden. Wie bauen wir wieder auf, was verloren ist? In einem verlassenen Minimarkt schießt ein verängstigtes Mädchen einen Unschuldigen nieder, weil ihr Vertrauen zerstört wurde. Es gibt keine andere Möglichkeit, um sicherzugehen, keine andere Option, um sicher zu sein.

			Du bist hier sicher. Vollkommen sicher. Diese Phrase verfolgt mich noch immer. Sie verfolgt mich, weil sie immer eine Lüge war. Sie war schon vor ihrer Ankunft eine Lüge und ist noch immer eine. Man ist nie vollkommen sicher. Kein Mensch auf der Erde war oder ist es jemals. Zu leben bedeutet, sein Leben zu riskieren, sein Herz, alles. Ansonsten ist man nur eine wandelnde Leiche. Man ist ein Zombie.

			»Er ist nicht anders als wir, Sam«, erkläre ich ihm. »Nichts von alledem wird jemals aufhören, bis jemand beschließt, die Waffen wegzulegen.«

			Ich greife allerdings nicht nach seiner Pistole. Es sollte seine Entscheidung sein.

			»Zombie …«

			»Was habe ich dir dazu gesagt? Ich heiße Ben.«

			Sam lässt die Pistole sinken.

			Im selben Moment wird am anderen Ende des Korridors ein anderer stiller Kampf verloren. Der Soldat hat gelogen; er war bewaffnet, und er hat die Zeit, die ihm blieb, genutzt, um sich seine Pistole an den Kopf zu halten und abzudrücken.

			MARIKA

			Zuerst sagte ich ihm, dass es eine dumme Idee wäre. Dann, als er nicht lockerließ, sagte ich ihm, er solle bis morgen warten. Es war später Nachmittag, und der Laden war über drei Meilen entfernt. Sie hätten nicht genug Zeit, um vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück zu sein. Er ging trotzdem.

			»Morgen ist Weihnachten«, erinnerte mich Ben. »Wir haben letztes Weihnachten verpasst, und das war das letzte Weihnachten, das ich verpasse.«

			»Was ist denn schon so besonders an Weihnachten?«, fragte ich ihn.

			»Alles.« Und er lächelte, als hätte das Macht über mich.

			»Lass Sam hier.«

			»Sam ist der Grund, warum ich gehe.« Er warf einen Blick über meine Schulter auf Megan, die am offenen Kamin spielte. »Und sie.« Dann fügte er hinzu: »Und Cassie. Vor allem sie.«

			Er versprach, sie würden bald zurück sein. Ich sah ihnen von der Veranda mit Blick zum Fluss hinterher, als sie in Richtung Brücke gingen. Sam zog den leeren Wagen, Ben schonte sein verletztes Bein, und die Sonne warf ihre Schatten, einen langen und einen kurzen, wie die Zeiger einer Uhr.

			Das Weinen begann mit der Dunkelheit. So war es jedes Mal. Ich saß im Schaukelstuhl und hielt sie in meinem Schoß. Sie hatte gerade gegessen, deshalb wusste ich, dass sie nicht hungrig war. Ich legte die Hand an ihre Wange und beugte mich vorsichtig über sie, um ihre Bedürfnisse zu erkennen. Ben. Sie wollte Ben. »Keine Sorge«, sagte ich zu ihr. »Er kommt zurück. Das hat er versprochen.«

			Warum musste er den ganzen weiten Weg zu dem Laden auf sich nehmen? Auf dieser Seite des Flusses gab es bestimmt Dutzende Häuser mit Weihnachtsbäumen auf dem Speicher. Aber nein, er wollte einen »neuen« Baum, und es musste ein künstlicher sein. Nichts, was sterben wird, beharrte er.

			Ich zog die Decke fester um sie. Die Nacht war bewölkt, und der Wind wehte kühl vom Fluss her. Durch das Fenster hinter mir schien das Licht des offenen Kamins und fiel schimmernd auf die Dielen.

			Evan Walker trat auf die Veranda und lehnte sein Gewehr gegen das Geländer. Sein Blick folgte meinem in die Dunkelheit, über den Fluss, und wanderte über die Brücke und die Gebäude am anderen Ufer.

			»Immer noch nicht zurück?«, fragte er.

			»Nein.«

			Er warf mir einen Blick zu und lächelte. »Sie kommen schon noch.«

			Er sah sie als Erster, als sie sich über die Brücke näherten und den kleinen roten Wagen mit seiner grünen Fracht hinter sich herzogen. Er lächelte. »Sieht so aus, als wären sie fündig geworden.«

			Er schulterte das Gewehr und ging wieder ins Haus. Der Wind drehte. Ich roch Schießpulver. Verdammt, Ben. Als er den Weg hochkam, von Ohr zu Ohr grinsend wie ein triumphierender Jäger, der seine Beute zurück zur Höhle schleift, hatte ich das Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Bescheuertes Risiko für einen verdammten Plastikweihnachtsbaum.

			Ich stand auf. Er sah meinen Gesichtsausdruck und hielt inne. Sam wartete hinter ihm, als versuche er, sich zu verstecken.

			»Was ist?«, fragte Ben.

			»Wer hat seine Pistole abgefeuert und warum?«

			»Hast du es gehört, oder hast du es gerochen?« Er seufzte. »Manchmal hasse ich das Zwölfte System wirklich.«

			»Ehrliche Antwort, Parish.«

			»Ich mag es, wenn du mich Parish nennst. Habe ich dir das schon mal gesagt? So sexy.« Er küsste mich und erklärte dann: »Es war keiner von uns beiden, und der Rest ist eine lange Geschichte. Gehen wir rein. Hier draußen ist es eiskalt.«

			»Es ist nicht eiskalt.«

			»Na ja, es ist kalt. Komm schon, Sullivan, bringen wir die Party in die Gänge!«

			Ich folgte ihnen ins Haus. Megan sprang von ihren Puppen auf und quiekte vor Freude. Der Plastikbaum löste ganz tiefe Gefühle aus. Walker kam aus der Küche, um beim Aufstellen zu helfen. Ich stand an der Tür und wiegte das schreiende Baby auf der Hüfte. Ben wurde schließlich darauf aufmerksam und ließ den Baum stehen, um sie mir abzunehmen.

			»Was ist denn, kleine Eintagsfliege, hm? Was ist los?«

			Sie boxte mit ihrer winzigen Faust gegen seinen Nasenflügel, und Ben lachte. Er lachte immer, wenn sie ihn schlug oder irgendetwas anderes tat, wozu man sie nicht hätte ermuntern sollen, wie zum Beispiel, jede wache Sekunde danach zu verlangen, gehalten zu werden. Sie hatte ihn von dem Augenblick ihrer Geburt an um ihren zweieinhalb Zentimeter langen Finger gewickelt.

			Auf der anderen Seite des Raums zuckte Evan Walker zusammen. Eintagsfliege. Ein Wort, das nachhallte. Ein Wort, das für ihn niemals nur ein Wort sein würde. Manchmal fragte ich mich, ob wir ihn nicht in Kanada hätten zurücklassen sollen, ob es nicht eine besondere Grausamkeit war, ihm seine Erinnerungen zurückzugeben, eine Art psychologische Folter. Die Alternativen waren allerdings undenkbar. Ihn zu töten oder ihn vollständig zu leeren, ihn als menschliche Hülle ohne irgendeine Erinnerung an sie zu belassen. Diese beiden Möglichkeiten wären schmerzlos gewesen; wir entschieden uns für die schmerzhafte.

			Schmerz ist eine Notwendigkeit. Schmerz ist Leben. Ohne Schmerz kann es keine Freude geben. Das hat mich Cassie Sullivan gelehrt.

			Das Schreien hörte nicht auf. Selbst Ben mit seinen magischen Parish-Kräften konnte sie nicht beruhigen.

			»Was ist denn los?«, fragte er mich, als ob ich es gewusst hätte.

			Ich unternahm trotzdem einen Versuch. »Du bist weggegangen. Hast ihre Routine durcheinandergebracht. Sie hasst das.«

			Sie ist ihrer Namensvetterin so ähnlich: weint, boxt, fordert, braucht. Vielleicht ist an der Vorstellung von Wiedergeburt doch etwas dran. Ruhelos, nie zufrieden, jähzornig, stur und schonungslos neugierig. Cassie hat es benannt. Sie hat sich vor langer Zeit selbst bezeichnet. Ich bin die Menschheit.

			Sam huschte den Flur entlang zu seinem Zimmer. Ich nahm an, er hielt das Geschrei nicht mehr aus. Ich täuschte mich. Er kehrte mit etwas hinter seinem Rücken zurück.

			»Eigentlich wollte ich bis morgen warten, aber …« Er zuckte mit den Schultern.

			Der Teddybär hatte schon bessere Zeiten gesehen. Ihm fehlte ein Ohr, sein Fell hatte sich von Braun in ein fleckiges Grau verwandelt, er war geflickt und geflickt und noch einmal geflickt worden, hatte mehr Nähte als Frankensteins Monster. Verdreckt, ramponiert, aber immer noch bei uns. Immer noch hier.

			Ben nahm den Teddybären und ließ ihn für Cassie tanzen. Stummelige Bärenarme schlenkerten herum. Ungleiche Bärenbeine – eines war kürzer als das andere – drehten und verbogen sich. Das Baby schrie noch ein paar Minuten, krallte sich an Wut und Unbehagen fest, bis sie ihm durch die Finger glitten, substanzlos wie der Wind. Es streckte die Hände nach dem Spielzeug aus. Haben wollen, haben wollen.

			»Tja, weißt du, was?«, sagte Ben. Er sah zu mir her, und sein Lächeln war so aufrichtig – ohne Berechung, ohne Eitelkeit, nichts begehrend, aber alles bekundend –, dass ich nicht anders konnte, obwohl ich wirklich nicht wollte.

			Ich lächelte.

			EVAN WALKER

			Er hielt jeden Tag von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen Wache auf der Veranda mit Blick auf den Fluss. Immer zur halben Stunde verließ er die Veranda, um eine Runde um den Block zu drehen. Dann wieder zurück auf die Veranda, um Wache zu halten, während die anderen schliefen. Er selbst fand nur wenig Schlaf, in der Regel ein bis zwei Stunden am Nachmittag, aus dem er jedes Mal orientierungslos und panisch aufschreckte wie ein Ertrinkender, der die Oberfläche des Wassers durchbricht, das ihn niederdrückt, des erbarmungslosen Mediums, das ihn töten würde.

			Falls er Träume hatte, konnte er sich nicht an sie erinnern.

			Allein in der Dunkelheit, wach, während alle anderen schliefen, kam er am ehesten zur Ruhe. Er nahm an, das lag in seiner Natur, war von seinem Vater und dem Vater seines Vaters an ihn weitergegeben worden, beides Farmer, die Land bestellt und sich um ihre Tiere gekümmert hatten. Ernährer, Beschützer, Bewacher der Ernte. Das sollte Evan Walkers Erbe sein. Stattdessen wurde das Gegenteil aus ihm: der stille Jäger im Wald. Der Meuchelmörder, der menschlicher Beute nachstellte. Wie viele hatte er getötet, bevor er sie an jenem Nachmittag im Herbst in ihrem Versteck im Wald entdeckte? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Das Wissen, dass er benutzt worden war, verschaffte ihm keine Absolution, die Erkenntnis, dass er genauso sehr ein Opfer war wie die Menschen, die er getötet hatte – aus der Ferne, immer aus der Ferne –, brachte ihm keine Erlösung. Vergebung wird nicht aus Unwissenheit oder Unkenntnis geboren. Vergebung wird aus Liebe geboren.

			Bei Tagesanbruch ging er von der Veranda ins Haus und in sein Zimmer. Die Zeit war gekommen. Er hatte sich hier schon zu lange aufgehalten. Als er gerade eine zusätzliche Jacke in seine Reisetasche stopfte – die Bowlingjacke, die er aus Graces Haus mitgenommen hatte und die Cassie so sehr gehasst hatte –, tauchte Ben in der Türöffnung auf, mit nacktem Oberkörper, verschlafenen Augen und stoppeligem Kinn.

			»Du gehst«, stellte er fest.

			»Ich gehe.«

			»Marika hat es prophezeit. Ich habe ihr nicht geglaubt.«

			»Warum nicht?«

			Ben zuckte mit den Schultern. »Sie hat nicht immer recht. In einem halben Prozent der Fälle hat sie nur halb recht.« Er rieb sich die Augen und gähnte. »Und du kommst nicht zurück«, fuhr Ben fort. »Nie wieder. Hat sie damit auch recht?«

			Evan nickte. »Ja.«

			»Hm.« Ben wandte den Blick ab und kratzte sich langsam an der Schulter. »Wohin gehst du?«

			»Ich suche nach Lichtern in der Dunkelheit.«

			»Lichter«, wiederholte Ben. »Lichter im wörtlichen Sinn oder …?«

			»Ich meine Stützpunkte. Militärgelände. Das nächstgelegene ist ungefähr hundert Meilen von hier. Ich fange dort an.«

			»Womit?«

			»Mit dem, was ich am besten kann.«

			»Du willst jede Militärbasis in Nordamerika in die Luft jagen?«

			»In Südamerika auch, wenn ich so lange überlebe.«

			»Das ist ehrgeizig.«

			»Ich glaube nicht, dass ich alleine arbeiten werde.«

			Ben überlegte kurz. »Die Silencer.«

			»Wohin sollten sie sonst gehen? Sie wissen, wo ihre Feinde sind. Sie wissen, dass jeder Stützpunkt wie Camp Haven über ein Arsenal außerirdischen Wehrmaterials verfügt. Sie glauben, dass es keine andere Möglichkeit gibt, als die Fünfte-Welle-Stützpunkte zu sprengen, nachdem das Mutterschiff nicht mehr existiert. Na ja, ich glaube zumindest, dass sie das glauben. Das ist es, was ich glauben würde, wenn ich noch glauben würde. Wir werden sehen.« Er schulterte die Tasche und ging zur Tür.

			Ben versperrte ihm den Weg. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet. »Du sprichst davon, zigtausend unschuldige Menschen zu töten?«

			»Was schlägst du vor, Ben?«

			»Bleib hier. Hilf uns. Wir …« Er holte tief Luft. Es fiel ihm schwer, das zu sagen. »Wir brauchen dich.«

			»Wozu denn? Du kannst doch nachts Wache halten und dich um den Garten kümmern und bei der Jagd für mich einspringen.«

			»Gottverdammt, Walker, was soll das, hm?« Ben explodierte vor Wut. »Was soll das wirklich? Geht’s dir darum, einen Krieg zu beenden, oder darum, Rache zu üben? Du kannst die halbe Welt in die Luft jagen, und das wird es nicht wiedergutmachen, wird sie nicht zurückbringen.«

			Evan blieb ruhig. Er hatte all die Argumente schon gehört, viele Male. Er führte diese Schlachten seit Monaten, allein, in dem stillen Tumult seines Herzens. »Für jeden, den ich töte, werden zwei gerettet. Das ist die Rechnung. Welche Alternative gibt es? Hierbleiben, bis Hierbleiben zu gefährlich wird, dann an einen anderen Ort umziehen, dann an noch einen anderen und noch einen anderen, mich verstecken, davonlaufen, die Geschenke nutzen, mit denen sie mich ausgestattet haben, um am Leben zu bleiben … Wozu? Cassie ist nicht gestorben, damit ich leben kann. Sie ist für etwas viel Größeres gestorben.«

			Ben schüttelte den Kopf. »Gut, und was ist, wenn ich dich jetzt töte, um Zehntausenden das Leben zu retten? Wie geht diese Rechnung für dich auf?«

			»Du hast nicht ganz unrecht.« Evan lächelte. »Das Problem ist, dass du kein Killer bist, Ben. Du warst nie einer.«

			SAM

			Evan Walker auf der Brücke beim Überqueren des Flusses. Evan Walker mit einer Tasche über der einen Schulter und einem Gewehr über der anderen, schrumpfend.

			»Wohin geht er?«, fragte Megan. Sam schüttelte den Kopf; er wusste es nicht.

			Sie sahen ihm hinterher, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten.

			»Lass uns was spielen«, sagte Megan.

			»Ich muss meinen Bunker fertig bauen.«

			»Du gräbst mehr als ein Maulwurf.«

			»Und du bist ein Maulwurf.«

			»Du hast Captain hergeschenkt.«

			Sam seufzte. Das schon wieder. »Er heißt nicht Captain. Und er hat nicht dir gehört. Er hat mir gehört.«

			»Du hast nicht mal gefragt.« Dann sagte sie: »Mir egal. Cassie kann ihn behalten. Er hat gestunken.«

			»Du stinkst.«

			Er stand vom vorderen Fenster auf und ging in die Küche, da er Hunger hatte. Auf dem Weg schnappte er sich sein Lieblingsbuch, um beim Essen zu lesen. Where the Sidewalk Ends. Evan Walker hatte ihm gesagt, es wäre Cassies absolutes Lieblingsbuch gewesen.

			Wenn du ein Träumer bist, komm herein …

			Evan Walker war weg. Für immer, hatte Zombie gesagt. Sam wollte nicht darüber nachdenken. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, dass Cassie nicht mehr da war und Dumbo und Poundcake und alle anderen aus seiner ehemaligen Einheit und sein Vater und seine Mutter und alle, die er gekannt hatte, bevor er hierherkam in das große Haus am Fluss. Die meiste Zeit war er ziemlich gut darin, nicht an sie zu denken. Manchmal erschien ihm Cassie im Traum und nörgelte wegen allem Möglichen an ihm herum. Er wäre nicht sauber genug. Er wäre nicht nett genug. Er könne sich nicht an Dinge erinnern, die sie für wichtig hielt. In seinen Träumen war ihre Nase gerade und ihr Haar länger und ihre Bekleidung sauberer. In seinen Träumen war sie die Vorher-Cassie.

			Bist du auch brav, Sam? Betest du auch jeden Abend?

			Eines Nachts weckte er Zombie – in seinen Gedanken nannte Sam ihn immer noch Zombie –, und Zombie ging mit ihm ins Badezimmer und wusch ihm die Tränen aus dem Gesicht und sagte ihm, er vermisse sie auch, und dann ging er mit Sam nach draußen und deutete zum Himmel. Siehst du die Sterne da oben? Die, die so aussehen wie ein W, das auf der Seite liegt? Weißt du, was das ist?

			Sie setzten sich auf die Terrasse hinter dem Haus und betrachteten die Sterne, während Zombie die Geschichte von einer Königin namens Cassiopeia erzählte, die auf einem Thron im Himmel saß und ewig lebte.

			»Aber ihr Thron ist nach unten geneigt«, sagte Sam, den Blick auf das Sternbild gerichtet. »Wird sie nicht herunterfallen?«

			Zombie räusperte sich. »Sie fällt nicht. Ihr Thron ist so gedreht, damit sie über ihr Königreich wachen kann.«

			»Was ist ein Königreich?«

			Zombie legte Sam seine Hand auf die Brust.

			»Das da.« Zombies Hand auf Sams Herz. »Hier.«

		

	



		
			Autor

			Rick Yancey ist ein preisgekrönter Autor, der mit seiner Trilogie »Die fünfte Welle« die internationalen Bestsellerlisten stürmt. Wenn er nicht gerade schreibt, darüber nachdenkt, was er schreiben könnte, oder das Land bereist, um übers Schreiben zu reden, verbringt er seine Zeit am liebsten mit seiner Familie in seiner Heimat Florida.

			Weitere Informationen auf www.rickyancey.com sowie www.the5thwaveiscoming.com.

			Rick Yancey im Goldmann Verlag:

			Die fünfte Welle. Roman

			Das unendliche Meer. Roman

			Der letzte Stern. Roman

			Alle Titel sind [image: ] auch als E-Book erhältlich.

		

	


OEBPS/cover.jpg
e
TE STERN

GOLDMANN






OEBPS/image/65EC1A0377354D7680F88E0229CE61CC.jpg





OEBPS/font/ITCAvantGardeStd-DemiCn.OTF


OEBPS/image/7048933A731F43039E3E3702E4BE7D18.jpg





OEBPS/image/60FB98AF95F347E9A61897DF564C7EE0.jpg





OEBPS/image/BA3522ED79EB44C9B5D2E4BAC55DDD75.png





OEBPS/image/1C1CC767611343E3BECC0691686740BB.png





OEBPS/image/D85F8B4A542C41EFA67FA6780E1A41FE.jpg
G





OEBPS/font/AldusLTStd-Italic.OTF


OEBPS/font/AldusLTStd-Roman.OTF


OEBPS/image/35E1EED2D3C2467F8CD7793BEE6F5F9E.png





OEBPS/image/FFB5D4BDCE4F4EFBA537B102FC91E8C5.png





OEBPS/image/72B66C7A933744BCBB4DE8FABFC566C8.png





OEBPS/image/FA687E6757FE444B81358DE13EC53426.png





OEBPS/image/FC0B1175DAB64ADD839B72617AD0F5C0.png





